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  Das Buch


  


  London 1696: Der berühmte Mathematiker, Physiker und Astronom Isaac Newton bekommt die Aufsicht über die Königliche Münzanstalt und bekleidet damit das zweithöchste Amt in der im Tower gelegenen Münze. Doch seine Hoffnung auf einen ruhigen, lukrativen Posten schwindet, als aus dem Festungsgraben des Towers eine Leiche gefischt wird. Newton glaubt nicht an einen Unfall. Mit scharfem Verstand und naturwissenschaftlichen Methoden untersucht er den Fall. Ihm immer zur Seite steht sein treuer Gehilfe Christopher Ellis, geübt in der Kunst des Fechtens, lernbegierig auf dem Gebiet der Naturwissenschaft und verliebt in Newtons bezaubernd schöne Nichte. Bald schon kommen weitere Männer der Königlichen Münze gewaltsam ums Leben. Der Verdacht fällt auf die Münzfalscher und Silberschmuggler, die gerade jetzt, da England vor einer Münzreform steht, das große Geschäft wittern und vor nichts zurückschrecken. Doch erst als es Newton gelingt, geheime chiffrierte Botschaften zu entschlüsseln, werden das wirkliche Komplott und das ganze Ausmaß der finsteren Machenschaften sichtbar. König William und das gesamte Land befinden sich in höchster Gefahr. Gelingt es dem genialen Isaac Newton und seinem Gehilfen Christopher Ellis noch in letzter Minute, die Katastrophe abzuwenden?
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  Philip Kerr (* 1956 in Edinburgh/Schottland) ist ein britischer Krimi-, Thriller- und Fantasy-Autor. Für seinen Roman Das Wittgensteinprogramm und seinen High-Tech-Thriller Game Over erhielt er den Deutschen Krimi Preis.


  Philip Kerr studierte Jura und Rechtsphilosophie an der University of Birmingham und arbeitete anschließend in einer Werbeagentur. 1989 erschien sein erster Roman March Violets (dt. Feuer in Berlin), der in den 1930er Jahren in Berlin spielt, eine Mischung aus historischem Roman und Thriller, der international Anerkennung fand und in Frankreich mit dem Prix du Roman d'Aventures und Prix Mystère de la critique ausgezeichnet wurde. Aus dem Debüt entwickelte sich die Krimitrilogie Berlin Noir um den Privatdetektiv und ehemaligen Kriminaloberkommissar Bernhard Gunther.


  Diese Reihe führte Kerr mit den zwischen 2006 und 2009 erschienenen Romanen The One from the Other (dt. Das Janus-Projekt), A Quiet Flame (dt. Das letzte Experiment) und If The Dead Rise Not (dt. Die Adlonverschwörung) fort. Mit den in diesen Romanen eingebauten Vorgeschichten erzählen sie das Leben Bernhard Gunthers von 1932 zu seiner Zeit bei der Berliner Kriminalpolizei vor der Machtergreifung der Nazis über seine Flucht auf den Rattenlinien nach Buenos Aires (1952) bis zu seiner Ankunft 1954 auf Kuba. 2010 erschien ein weiterer Band mit dem englischen Titel Field Grey (dt. Mission Walhalla), in dem es den Protagonisten von Kuba in das Grenzdurchgangslager Friedland verschlägt. Das achte Buch der Reihe, das 2011 unter dem Originaltitel Prague Fatale (dt. Böhmisches Blut) erschien, befasst sich überwiegend mit den Ereignissen um das Prager Attentat auf Reinhard Heydrich und ist zwischen 1941 und 1942 angesiedelt. Der bislang letzte Band in der Reihe A Man Without Breath schildert Geschehnisse im Umfeld der Ermittlungen zu den Massengräbern im Wald von Katyn im Jahre 1943.


  Verschiedene der als Nebenpersonen in den Handlungen der Romane um Bernhard Gunther auftretenden Personen sind nicht fiktiv, so etwa Ernst Gennat und Bernhard Weiß als auch Adolf Eichmann, Horst Carlos Fuldner oder Joseph Mengele.


  Seit 2004 schreibt er als P. B. Kerr an der Fantasy-Jugendbuch-Serie, Children of the Lamp, über die zu Beginn zwölfjährigen magischen Zwillinge John und Philippa Gaunt aus New York, die durch allerlei merkwürdige Ereignisse erkennen, dass sie keineswegs normale Kinder sind, sondern Nachfahren der Dschinn, „Kinder der Lampe“ wie die Geister aus Tausendundeiner Nacht. 2009 kam das Buch Geheimmission Mond auf den Markt.


  Kerr lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Jane Thynne, und seinen drei Kindern in London.
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  MACHE DICH AUF, WERDE LICHT; DENN DEIN LICHT KOMMT UND DIE HERRLICHKEIT DES HERRN GEHT AUF ÜBER DIR!


  Jesaja 60, 1


  


  Ich habe geschworen, diese Geschichte keinem Menschen zu erzählen, solange Newton am Leben wäre.


  Am Morgen des achtundzwanzigsten März 1727, eine gute Woche nach Sir Isaac Newtons Tod, nahm ich mit Doktor Samuel Clarke, einem Freund und Kommentator Newtons, eine Mietkutsche von meiner neuen Wohnung in der Maiden Lane in Covent Garden zur Westminster Abbey, um Newton dort öffentlich aufgebahrt zu sehen wie einen berühmten griechischen Helden.


  Wir fanden ihn in der Jerusalemkapelle, einem eichengetäfelten, mit einem mächtigen Kamin ausgestatteten Saal im südwestlichen Teil der Abbey, wo sich noch Tapisserien und Buntglasfenster aus der Zeit Henry III. und Marmorbüsten von Henry IV und Henry V. befinden. Es heißt, Henry IV. habe eines Tages beim Beten in der Abbey einen Anfall erlitten und sei in die Jerusalemkapelle gebracht worden, wo er starb und so die Prophezeiung erfüllte, er werde in Jerusalem sterben.


  Ich kann nicht beurteilen, ob Henrys steinernes Porträt gelungen war, aber Newtons Einbalsamierer hatte seine Arbeit gut gemacht und das Gesicht nicht geschminkt wie das einer Hure, was ein häufiger Fehler dieser Leute ist. Newtons Fleisch wirkte ganz natürlich, so rosig, voll und weich, als schliefe er nur. Und da es nicht merkbar roch, obwohl Newton schon über eine Woche tot war, was für einen unbestatteten Leichnam doch eine ganze Zeit ist, könnte ich jederzeit die Tüchtigkeit des Einbalsamierers bezeugen, denn wenn der Frühling auch noch nicht ganz da war, hatten wir es doch in letzter Zeit schon recht warm gehabt.


  Der Mann, den ich im offenen Sarg auf einem langen, massiven Refektoriumstisch liegen sah, trug eine flachsfarbene Allongeperücke, eine schlichte weiße Leinenhalsbinde und einen schwarzen Anzug mit schwarzem Wams. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, etwas voll um die Wangen und trotz der scharf geschnittenen Nase, die mich immer an den großen Römer erinnerte, nicht unfreundlich. Ich hatte geglaubt, in seiner Miene vielleicht noch etwas von der scharfsichtigen Intelligenz finden zu können, die einst seine Züge charakterisiert hatte. Vielleicht sogar eine Art höherer Weisheit. Doch im Tod war Newton eine wenig bemerkenswerte Erscheinung.


  «Er starb unter großen Schmerzen, von dem Steinleiden», sagte ich.


  «Aber dennoch bei klarem Verstand», erwiderte Doktor Clarke.


  «O ja. Das war er immer. Newton war der klar denkendste Mensch der Welt. Er sah die gesamte Schöpfung als ein Rätsel, mit gewissen Lösungshinweisen, die Gott in dieser Welt angelegt hat. Oder auch als eine Art verschlüsselter Botschaft, die er durch höchste geistige Konzentration vielleicht entziffern könnte. Ich glaube, er war der Meinung, jemand, der einen irdischen Code zu entschlüsseln vermochte, würde womöglich auch den himmlischen enträtseln können. Er glaubte gar nichts, solange er es nicht als Theorem beweisen oder als Diagramm aufzeichnen konnte.»


  «Newton hat uns den goldenen Faden in die Hand gegeben, mit dessen Hilfe wir durch Gottes Labyrinth finden können», sagte Doktor Clarke.


  «Ja», sagte ich. «Das mag sein.»


  Nach dem Essen kehrte ich in mein Logis in der Maiden Lane zurück. Ich schlief unruhig, allein mit den immer noch schwelenden Erinnerungen an ihn. Ich konnte nicht behaupten, ich hätte Newton gut gekannt. Ich bezweifle, dass es überhaupt je einen Menschen, ob Mann oder Frau, gab, der das von sich hätte behaupten können. Denn er war nicht nur ein seltener Vogel, sondern auch ein scheuer. Und doch kann ich sagen, dass ich ihn eine Zeit lang so gut kannte, wie ihn irgendein Mensch kennen konnte, Mrs. Conduitt ausgenommen.


  Bis ich Newton begegnete, verhielt ich mich wie London vor dem Großen Feuer und verschwendete kaum einen Gedanken auf den baulichen Zustand meines Geistes. Doch dann sprang sein Funke auf mich über und der kräftige Wind seines Denkens entfachte die Flammen in den engen Gassen meines armseligen Hirns, wo sich der Unrat türmte, denn damals war ich jung und töricht und das Feuer griff so schnell um sich, dass es nahezu ungehindert wüten konnte.


  Wäre es nur das Feuer gewesen, welches die Bekanntschaft mit ihm selbst entzündete, dann wäre vielleicht von dem Mann, der ich war, etwas übrig geblieben. Aber hinzu kam das Feuer in meinem Herzen, entzündet durch seine Nichte, Mrs. Conduitt, oder vielmehr Miss Barton und in einem solchen Fall, wenn mehrere Feuer gleichzeitig und an so weit voneinander entfernten Stellen ausbrechen, dann erscheint die ganze Feuersbrunst als das Resultat eines breit angelegten, bösen, übernatürlichen Plans. Für einen allzu kurzen, strahlenden Augenblick war mein Himmel wie von Feuerwerk erhellt. Im nächsten Moment lag ich zerschmettert am Boden und alles war vom Feuer verzehrt. Meine Kirche irreparabel beschädigt, meine Seele zu nichts verdampft, mein Herz ein kalter, schwarzer Kohlebrocken. Kurzum, mein Leben in Schutt und Asche.


  Gewiss, nach dem Feuer kommt der Wiederaufbau. Die vielen großartigen Entwürfe Sir Christopher Wrens. Die St.-Paul's- Kathedrale. Ja, es ist wahr, ich hatte meine eigenen Projekte.


  Die Tatsache, dass ich ein pensionierter Colonel bin, lässt wohl vermuten, dass aus der Asche meines alten Lebens etwas Neues erstand. Aber der Wiederaufbau war schwierig. Und nicht gänzlich erfolgreich. Tatsächlich denke ich manchmal, es wäre besser gewesen, wenn ich, wie König Priamos, den Neoptolemos in den brennenden Ruinen Trojas erschlug, nach unserer Trennung gestorben wäre.


  Doktor Clarke hatte nicht die Geduld, sich das alles anzuhören. Er neigte zweifellos immer noch zu der Ansicht, dass Doktor Newton jemand war, der die Blinden sehend gemacht hatte. Doch jeder Soldat wird bestätigen, dass man auch zu viel sehen kann. Selbst dem Mutigsten kann beim Anblick des Feindes das Herz in die Hose rutschen. Hätte König Leonidas mit seinen tausend Spartanern den Thermopylenpass zwei volle Tage halten können, wenn seine Männer das ganze riesige Perserheer vor sich gesehen hätten? Nein, es gibt Situationen, in denen es besser ist, blind zu sein.


  Clarke hatte gesagt, Newton habe uns den goldenen Faden in die Hand gegeben, mit dessen Hilfe wir durch Gottes Labyrinth finden könnten. Nun, so sah ich sein Werk zunächst auch. Nur dass es der Schöpfer des Labyrinths anders eingerichtet hat: dass das Labyrinth kein Ende hat, weil es unendlich ist und man an diesem Punkt der Erkenntnis zugleich die schreckliche Entdeckung macht, dass es gar keinen Schöpfer gibt. Aber das Bild des Labyrinths gefällt mir nicht so gut wie das eines Abgrunds oder Erdschlunds, in den uns Newton mit seinem System der Planeten, der fallenden Körper, der Mathematik und der Zeit ein Seil hinablässt, denn das ist eine prekärere Situation, in der die Gravitation ihr unsichtbares Wirken entfalten kann. Unsichtbares Wirken. Das war Newtons Spezialität. Seine Theorie der Gravitation natürlich. Oder sein Interesse an der Alchemie. Und an Chiffren. Als ich Doktor Clarke erklärte, Newton habe geglaubt, jemand, der einen irdischen Code zu entschlüsseln vermochte, könne vielleicht auch den himmlischen enträtseln, da hätte ich ihm eine Geschichte von Codes und verschlüsselten Botschaften erzählen können, dass ihm die Perücke gequalmt hätte. Aber nein. Doktor Clarke hätte nicht die Geduld gehabt, sich eine Geschichte wie die meine anzuhören, denn sie ist kompliziert und außerdem bin ich Soldat, kein sonderlich redegewandter Mann. Zudem habe ich keine Übung, da ich diese Geschichte bis heute niemals erzählt habe. Newton selbst hat mich schwören lassen, über diese dunkle Materie, wie er es nannte, Stillschweigen zu bewahren. Doch jetzt, da der große Mann tot ist, sehe ich keinen Grund, nicht davon zu erzählen. Aber wem? Und wo sollte ich anfangen? Ich bin, fürchte ich, zu nüchtern, um jene ungekünstelte Eloquenz und schlichte, aber noble Erzählweise zu meistern, die irgendjemandes Aufmerksamkeit länger fesseln könnte. Das ist die Krankheit der Engländer. Wir sprechen eine zu schmucklose Sprache, um eine Geschichte gut zu erzählen. Ich muss gestehen, da ist vieles in meiner eigenen Geschichte, was ich vergessen habe. Es ist schwer, sich an alles zu erinnern. Das Ganze ist über dreißig Jahre her und viele Aspekte dieser Geschichte scheinen mein Fassungsvermögen zu übersteigen. Aber vielleicht liegt der Mangel ja in meiner Person, denn ich finde mich selbst nicht sonderlich interessant, schon gar nicht im Vergleich zu Newton. Wie hätte ich mir je zutrauen sollen, jemanden wie ihn zu verstehen? Ich war kein gebildeter Mensch. Eine Schlacht könnte ich besser darstellen als diese Geschichte. Blenheim, Oudenarde, Malplaquet. Bei all diesen Schlachten war ich dabei. In meinem Leben gab es wenig Poesie. Keine eleganten Worte. Nur Pistolen und Degen, Kugeln und Zoten.


  Aber vielleicht könnte ich es ja in meinem eigenen Kopf proben. Denn ich möchte schon, dass diese Geschichte eines Tages bekannt wird. Und falls ich mich langweilen sollte, werde ich mir einfach Einhalt gebieten und nicht weiter gekränkt sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich, um mich zu erinnern, diese Geschichte aufschreiben müsste. Aber wie sollte ich dahin kommen, sie besser erzählen zu können, außer durch Aufschreiben?


  


  ERSTES KAPITEL
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  DIE SONNE SOLL NICHT MEHR DEIN LICHT SEIN AM TAGE UND DER GLANZ DES MONDES SOLL DIR NICHT MEHR LEUCHTEN, SONDERN DER HERR WIRD DEIN EWIGES LICHT UND DEIN GOTT WIRD DEIN GLANZ SEIN.


  


  Jesaja 60, 19


  


  Am Donnerstag, den fünften November 1696, gingen die meisten Leute in die Kirche. Ich aber ging ein Duell austragen. Der Tag der Pulververschwörung war für die Protestanten ein doppelter Anlass zum Feiern: An diesem Tag im Jahr 1605 war König James I. vor einem römischkatholischen Komplott errettet worden, welches das Parlament in die Luft sprengen wollte und am gleichen Tag im Jahr 1688 war der Prinz von Oranien in Torbay gelandet, um die Kirche von England aus der unterdrückerischen Hand eines anderen Stuarts, König James II., zu erretten. Überall in der Stadt wurden an diesem Tag Gedenkpredigten gehalten und ich hätte gut daran getan, mir eine davon anzuhören, denn die Gedanken ein wenig auf die himmlische Errettung zu lenken hätte mir vielleicht geholfen, meinen Zorn gegen die papistische Tyrannei zu kehren statt gegen den Mann, der mich in meiner Ehre gekränkt hatte. Aber mein Blut war in Wallung und ich hatte nichts anderes im Kopf als den Kampf und so ging ich mit meinem Sekundanten zu Fuß zum World's End in Knightsbridge, wo wir eine Scheibe Rinderbraten und ein Glas Rheinwein als Frühstück zu uns nahmen und dann in den Hyde Park, wo mich mein Gegner, Mister Shayer, bereits mit seinem Sekundanten erwartete.


  Shayer war ein hässlicher Kerl. Seine Zunge war zu groß für seinen Mund, sodass er lispelte wie ein kleines Kind. Ich begegnete ihm etwa so, wie ich einem tollwütigen Hund begegnet wäre. Ich weiß nicht mehr, worum unser Disput ging. Ich kann nur sagen, dass ich damals ein streitlustiger junger Mann war und dass die Schuld wahrscheinlich auf beiden Seiten lag.


  Es wurden weder Entschuldigungen verlangt noch welche vorgebracht und wir warfen alle vier rasch die Röcke ab und gingen mit Degen aufeinander los. Ich hatte einiges Geschick mit der Waffe, da ich bei Mister Figg in der Oxford Road fechten gelernt hatte, aber dieser Kampf entbehrte jeder fechterischen Raffinesse und ich machte kurzen Prozess und traf Shayer in die linke Brust, was, da der Stich so dicht beim Herzen lag, dem armen Kerl eine Todesangst einjagte und mir die Angst vor gerichtlicher Verfolgung, da Duelle seit 1666 gesetzlich verboten waren. Die meisten Duellanten scherten sich wenig um die möglichen juristischen Folgen ihres Tuns, aber Mister Shayer und ich waren beide in der Rechtsschule, dem Gray's Inn, um Erfahrungen mit der englischen Rechtspraxis zu sammeln und unser Kampf verursachte rasch einen Skandal, der mich zwang, von der Advokatenkarriere Abschied zu nehmen. Für die Juristenzunft war das wahrscheinlich kein großer Verlust, denn ich hatte wenig Interesse an der Juristerei und noch weniger Talent dazu. Ich hatte diese Laufbahn nur meinem verstorbenen Vater zuliebe eingeschlagen, welcher vor diesem Berufsstand großen Respekt gehabt hatte. Und was hätte ich auch anderes tun sollen? Wir waren keine reichen Leute, wenn auch nicht ohne Beziehungen. Mein älterer Bruder, Charles Ellis, der später Parlamentsmitglied wurde, war damals Untersekretär bei William Lowndes, dem Ständigen Sekretär des Ersten Lords des Schatzamtes. Letztere Position hatte bis zu seinem unlängst erfolgten Rücktritt Lord Godolphin innegehabt. Zu dessen Nachfolger hatte der König den bisherigen Schatzkanzler, Lord Montagu, ernannt, welchem Newton seine Bestallung als Münzwart ein sechs Monate zuvor, im Mai 1696, verdankte.


  Mein Bruder erklärte mir, bis zu Newtons Amtsantritt, seien mit dem Münzwartposten so gut wie keine Pflichten verbunden gewesen und Newton habe ihn in der Erwartung angenommen, das Salär für wenig Arbeit kassieren zu können, aber die Große Münzerneuerung habe dem Amt weit mehr Bedeutung verliehen, als es bisher gehabt habe und Newton sehe sich jetzt gezwungen, als oberster Währungsschützer zu fungieren.


  Und die Währung hatte Schutz dringend nötig, denn sie hatte in letzter Zeit sehr gelitten. Hauptzahlungsmittel im Königreich war, da sich Gold kaum im Umlauf befand, das Silbergeld, bestehend aus Sechspence-Stücken, Schillingen, Halben Kronen und Kronen; doch bis zur großen, mechanisierten Neuprägung waren all diese Münzen größtenteils handgeschlagen, mit einem schlecht gekennzeichneten Rand, der dem Abschneiden und Abfeilen Vorschub leistete. Bis auf eine Partie Münzen, die nach der Restauration geschlagen worden war, datierte keins der im Umlauf befindlichen Geldstücke von nach dem Bürgerkrieg und ein Großteil war noch von Königin Elisabeth ausgegeben worden.


  Das Schicksal warf das Münzwesen noch weiter aus dem Ruder, als nach Williams und Marys Thronbesteigung der Gold- und Silberpreis in die Höhe schoss, sodass jetzt der Silberwert eines Schillings den Nennwert weit überstieg. Oder jedenfalls hätte übersteigen müssen. Ein frisch geschlagener Schilling wog dreiundneunzig Gran, obwohl er beim jetzigen Silberpreis nur noch siebenundsiebzig Gran hätte wiegen müssen, aber noch irritierender war, dass, beim abgegriffenen, abgewetzten, beschnittenen und abgefeilten Zustand des alten Geldes, ein solcher Schilling oft nur fünfzig Gran wog. Aus diesem Grund neigten die Leute dazu, die neuen Münzen zu horten und die alten zurückzuweisen.


  Das Münzerneuerungsgesetz war im Januar 1696 vom Parlament verabschiedet worden, was die Lage jedoch nur verschlimmerte, da das Parlament so unvorsichtig war, das Ende des alten Geldes zu beschließen, ehe gesichert war, dass ausreichende Mengen vom neuen existierten und den ganzen Sommer, wenn man diese Zeit angesichts des schlechten Wetters so nennen konnte, war das Geld so knapp gewesen, dass man täglich Unruhen befürchtete. Denn wie sollte man ohne gutes Geld Männer bezahlen, wie Brot kaufen? Als sei das alles noch nicht Sprengstoff genug, addierte sich zu diesen Kalamitäten noch das betrügerische Treiben von Bankiers und Goldschmieden, die, nachdem sie durch Wucher immense Schätze angehäuft hatten, ihr Gold und Silber in Erwartung einer weiteren Wertsteigerung horteten. Ganz zu schweigen von den Banken, die täglich gegründet wurden oder faillierten und der unerträglich hohen Besteuerung von allem und jedem, außer dem weiblichen Körper und einem ehrlichen, lächelnden Gesicht, wobei Letzteres allerdings eine Seltenheit war. Tatsächlich herrschte überall ein solcher Mangel an Gemeinsinn, dass die Nation unter der Last all dieser Probleme zusammenzubrechen schien.


  Da Charles wusste, dass ich dringend eine Stellung und Newton nicht minder dringend einen Gehilfen benötigte, ersuchte er Lord Montagu, bei Newton ein gutes Wort für mich einzulegen und das, obwohl Charles und ich uns nicht so gut vertrugen, wie wir es als Brüder hätten tun sollen und einst auch getan hatten. Und so wurde es schließlich arrangiert, dass ich zu Doktor Newton in die Jermyn Street gehen sollte, um mich ihm persönlich vorzustellen.


  Ich erinnere mich gut an diesen Tag: Es herrschte grimmiger Frost, man munkelte von weiteren katholischen Verschwörungen gegen den König und die Jagd auf Jakobiter war bereits im Gang. Aber ich erinnere mich nicht, dass Newtons Reputation mein junges Gemüt besonders beeindruckt hätte; im Unterschied zu Newton, der Professor in Cambridge war, hatte ich in Oxford studiert und wenn ich auch die Klassiker kannte, wäre ich doch zu einem Disput über irgendein mathematisches System, geschweige denn eins, dass das ganze Universum betraf, ebenso wenig fähig gewesen wie zu einer Diskussion über die Natur des Spektrums. Ich wusste nur, dass Newton, so wie Mister Locke und Sir Christopher Wren, zu den gelehrtesten Männern Englands gehörte, ohne dass ich hätte sagen können, warum: Damals waren Spielkarten meine Lektüre und hübsche Mädchen mein Fachgebiet, denn die Frauen hatte ich eingehend studiert und im Gebrauch von Degen und Pistole war ich so versiert wie andere mit Sextant und Zirkel. Kurzum, Unkenntnis des Gesetzes war so ziemlich die einzige Form der Ignoranz, auf die ich mich nicht hätte berufen können. Und doch hatte mich in letzter Zeit, vor allem seit ich die Rechtsschule verlassen hatte, meine Unwissenheit zu bedrücken begonnen.


  Die Jermyn Street war eine erst kürzlich fertig gestellte, recht vornehme Straße am Rand von Westminster und Newtons Haus lag am besseren westlichen Ende, gleich bei der St.-James- Kirche. Um elf Uhr klopfte ich an Doktor Newtons Haustür. Eine Haushälterin öffnete mir und führte mich in einen Raum mit einem hübsch warmen Kaminfeuer, wo Newton, ein in rotes Wildleder gebundenes Buch in den Händen, in einem roten Sessel mit rotem Polster saß. Er trug keine Perücke und ich sah, dass sein Haar grau war, aber seine Zähne waren alle noch echt und für einen Mann seines Alters in gutem Zustand. Er trug einen karmesinroten, mit goldenen Knöpfen besetzten Hausrock und ich weiß noch, dass er am Hals einen Pickel oder Furunkel hatte, welcher ihn etwas plagte. Das ganze Zimmer war rot, als ob dort zuweilen ein Blatternkranker läge, denn es heißt ja, dass diese Farbe die Infektion herauszieht. Es war hübsch eingerichtet, mit mehreren Landschaftsgemälden an den Wänden und einem prachtvollen Globus, der eine ganze Ecke auf der Fensterseite einnahm, so als sei dieser Raum das Universum und Newton der Gott darinnen, denn ich fand, dass er überaus weise aussah. Seine Nase war ganz Nasenrücken und seine Augen, die gelassen blickten, wurden scharf wie Dolche, sobald die Konzentration auf einen Gedanken oder eine Frage seine Stirn furchte. Sein Mund wirkte leicht angewidert, so als fehle es ihm an Appetit und Humor und das grübchengezierte Kinn war im Begriff, sich einen Zwilling zuzulegen. Und wenn er etwas sagte, dann sprach er mit einem Akzent, den ich fälschlicherweise mit Norfolk verband, von dem ich jetzt aber weiß, dass er für Lincolnshire stand, denn Newton war in der Nähe von Grantham geboren. An dem Tag, als ich ihn kennen lernte, stand er ungefähr einen Monat vor seinem vierundfünfzigsten Geburtstag.


  «Es ist nicht meine Art», sagte er, «von Dingen zu sprechen, die nichts mit meinem Anliegen zu tun haben. Lasst mich daher direkt zur Sache kommen, Mr. Ellis. Als ich Münzwart Seiner Majestät wurde, dachte ich nicht, dass mein Leben künftig damit ausgefüllt sein würde, Münzminderer und Münzfälscher aufzuspüren, zu verfolgen und zu bestrafen. Da ich jedoch ebendiese Entdeckung machte, sandte ich dem Schatzamt ein Schreiben des Inhalts, dass derlei Dinge doch eigentlich Sache der Kronanwaltschaft seien und man, wenn möglich, diesen Kelch an mir vorübergehen lassen möge. Ihre Lordschaften haben es jedoch anders verfügt und so muss ich in diesen Dingen wohl meinen Mann stehen. Ja, ch habe sie sogar zu meinem ureigensten Kreuzzug gemacht, denn wenn die Münzerneuerung nicht erfolgreich verläuft, dann werden wir, fürchte ich, diesen Krieg gegen die Franzosen verlieren und das gesamte Königreich wird zerfallen. Ich habe, weiß Gott, in den letzten sechs Monaten meine Pflicht voll und ganz erfüllt, dessen bin ich mir sicher. Doch diese Halunken zu ergreifen ist, da es ihrer so viele sind, ein so gewaltiges Geschäft, dass ich dringend einen Gehilfen brauche.


  Aber ich will keinen weichlichen Speichellecker in meinen Diensten. Weiß der Himmel, in welche Wirren wir geraten und ob sich irgendwelche Gewalt gegen unser Amt oder gegen uns selbst richten wird, denn Münzverbrechen sind Hochverrat, auf den die schwerste aller Strafen steht und diese Schurken sind ein zu allem entschlossener Haufe. Ihr seht aus wie ein mutiger junger Mann, Sir. Doch sprecht selbst für Euch.»


  «Ich glaube», sagte ich nervös, da Newton ganz wie mein Vater klang, der stets das Schlechteste von mir erwartet hatte und für gewöhnlich nicht enttäuscht worden war, «ich sollte Euch etwas über meinen Werdegang sagen, Sir. Ich habe ein OxfordExamen. Und ich habe die Rechtsschule besucht.»


  «Gut, gut», sagte Newton ungeduldig. «Eine flinke Feder werdet Ihr wohl brauchen. Diese Strolche sind gewandte Geschichtenerzähler und liefern so üppige Aussagen, dass man wohl das Gefühl bekommen kann, drei Hände zu brauchen. Doch die Bescheidenheit beiseite, Sir. Wie steht's um Eure sonstigen Fähigkeiten?»


  Ich durchforstete mein Hirn nach einer Antwort. Welche sonstigen Fähigkeiten besaß ich? Und da ich um Worte verlegen war und mich nicht weiter zu empfehlen wusste, begann ich Grimassen zu ziehen, den Kopf zu schütteln, die Achseln zu zucken und zu schwitzen wie im Dampfbad.


  «Sprecht, Sir», insistierte Newton. «Habt Ihr nicht einen Mann mit dem Rapier verwundet?»


  «Doch, Sir», stammelte ich, zornig auf meinen Bruder, weil er ihm diese peinliche Tatsache verraten hatte. Denn woher sonst konnte er es haben?


  «Ausgezeichnet.» Newton klopfte einmal auf den Tisch, als zählte er Punkte. «Und ein wackerer Schütze, wie ich sehe.» Angesichts meiner Verblüffung setzte er hinzu: «Ist das kein Pulverfleck, dort auf Eurer rechten Hand?»


  «Doch, Sir. Und Ihr habt Recht. Ich weiß den Karabiner und die Pistole einigermaßen zu gebrauchen.»


  «Aber ich wette, mit der Pistole seid Ihr besser.» «Habt Ihr das auch von meinem Bruder?»


  «Nein, Mister Ellis. Das sagt mir Eure eigene Hand. Ein Karabiner hätte seine Spuren auf Hand und Gesicht hinterlassen. Eine Pistole dagegen nur auf dem Handrücken, was mich zu der Vermutung brachte, dass Ihr die Pistole öfter benutzt habt.»


  «Oh, das ist ein hübscher Trick, Sir. Ihr habt mich ausgetrumpft.»


  «Ich habe noch andere auf Lager. Wir werden zweifellos manch Etablissement besuchen müssen, wo uns Eure offenkundige Neigung zu den Damen von großem Nutzen sein wird. Frauen erzählen einem jungen Mann oft Dinge, die sie meinen betagteren Ohren vorenthalten würden. Ich vertraue darauf, dass Eure Neigung zu jener dunkelhaarigen Frau, mit der Ihr vor kurzem zusammen wart, solch strategische Operationen zur Beschaffung von Informationen zulassen würde. Vielleicht war es ja die Magd, die Euch das Wacholderbier brachte.»


  «Oh, Ihr sprecht von Pam», rief ich, nun wahrhaft verblüfft, denn ich hatte in der Tat am selben Morgen beim Frühstück in meinem gewohnten Wirtshaus eine braunhaarige Schankmagd umarmt. «Woher wisst Ihr, dass sie dunkelhaarig war? Und dass ich Wacholderbier getrunken habe?»


  «Aufgrund des langen, dunklen Haars, das Euer schmuckes Ventre d'or-Wams ziert», erklärte Newton. «Es kündet so eindeutig von ihrer Haarfarbe wie Eure Sprache von Eurer engen Bekanntschaft mit dem Spieltisch. Auch das wird nützlich sein. Genau wie ein Mann, der einem guten Trunk nicht abgeneigt ist. Wenn ich mich nicht täusche, Sir, ist das da Rotwein auf Euren Manschetten. Ihr habt gestern Abend wohl eine ganz hübsche Menge davon getrunken, weshalb Euch heute Morgen ein wenig übel war. Und Ihr Wacholderbier für den Magen brauchtet. Der Duft des aromatischen Öls im Bier liegt unverkennbar in Eurem Atem.»


  Ich hörte mich verblüfft nach Luft schnappen, weil er so viel über mich wusste, als könnte er in meinen Kopf blicken und meine Gedanken lesen.


  «Ihr stellt mich wie den größten Wüstling hin, der je zum Galgen geschleift wurde», protestierte ich. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin sprachlos.»


  «Nicht doch, Mr. Ellis», sagte Newton. «Nehmt es nicht so persönlich. Wir werden durch einigen Schmutz waten müssen, Ihr und ich. Die Belange der Münze erfordern es, dass ich einen Mann zur Seite habe, welcher sich in London auskennt. Da Ihr ein solcher Mann seid und um Euch nicht länger schmoren zu lassen: Die Stellung ist Euer, wenn Ihr sie wollt. Der Lohn ist nicht hoch. Zunächst nur sechzig Pfund im Jahr. Was mir gar nicht recht ist, denn ich muss gestehen, ich bin in großer Sorge, dass die rechte Sorte Mann die Stellung nicht wird haben wollen und ich Schande auf mich lade, da ich, mangels des so dringend nötigen Gehilfen, meine Amtspflichten nicht erfüllen kann. Aus diesem Grunde und da es in meiner Macht steht, dies zu tun, habe ich beschlossen, meinem Gehilfen das Münzwarthaus im Tower zu überlassen, samt allen Privilegien, die dieser Wohnort bietet.»


  «Das ist sehr großzügig, Sir», sagte ich und grinste jetzt wie ein Schwachsinniger. Denn das war mehr, als ich jemals erwartet hätte. Seit ich das Gray's Inn verlassen hatte, logierte ich in der King Street in Westminster, aber das war ein armseliges Quartier und mein Herz hüpfte bei dem Gedanken, ein ganzes Haus für mich zu haben, noch dazu eins im Freibezirk des Towers, wo man der Besteuerung gänzlich entging.


  «Nach meinem Amtsantritt im April habe ich selbst eine Weile dort gewohnt, ehe ich dann im August hierher in die Jermyn Street gezogen bin. Tatsächlich ist die Münze entsetzlich laut, wegen der Walzmaschinen, die dort die ganze Nacht laufen und nach der Ruhe und dem Frieden in Cambridge konnte ich das einfach nicht aushalten. Aber Ihr seid ein junger Bursche und es ist meine Erfahrung, dass die Jungen mehr Lärm vertragen als die Älteren. Außerdem erwarte und hoffe ich, dass meine Nichte im Dezember zu mir ziehen wird und die Münze ist ein schmutziger, unbekömmlicher Ort mit vielen rüpelhaften Gesellen und schlechter Luft, was mich darin bestärkt, nicht dort zu wohnen. Nun, Sir, was sagt Ihr? Es ist ein feines kleines Haus mit einem Garten.»


  Ein ganzes Haus mit Garten. Das war zu viel. Und doch trieb es mich, noch mehr zu fordern. Ich sagte ja schon, dass mich die Last meiner eigenen Unwissenheit zu drücken begann und plötzlich ging mir auf, dass da in Newtons ganzer Art etwas war, was mich glauben machte, viel von ihm lernen zu können. Und mir kam die Idee, das zur Bedingung zu machen. Denn ich hatte die Vorstellung, die Gedankengänge eines Mannes, der so viele Mysterien der Wissenschaft und Philosophie durchdrungen hatte, zu kennen hieße die Gedankengänge Gottes zu kennen. Was doch einmal etwas anderes wäre als immer nur die Gedankengänge von Huren und Spielern.


  «Ja, Sir», sagte ich. «Ich will für Euch arbeiten. Aber unter einer Bedingung.»


  «Nennt sie, Mr. Ellis.»


  «Dass Ihr meiner Unwissenheit abhelfen werdet, wo immer sie zutage tritt, denn ich weiß, Ihr seid ein gelehrter Mann. Ich wünsche mir, dass Ihr mir etwas von der Welt zeigt, wie Ihr sie versteht und mit mir über die Natur der Dinge redet, um mir dazulernen zu helfen. Denn ich muss gestehen, das Universitätsstudium hat mir ein gewisses Verständnis der Klassiker und der Sanderson'schen Logik gebracht, aber viel mehr auch nicht. Ich will für Euch arbeiten, Sir. Aber was in mir dunkel ist, das bitte ich Euch zu erhellen. Und was niedrig und gemein ist, das mögt Ihr erheben und läutern.»


  «Wohl gesprochen, Sir. Nur ein gescheiter Mann gesteht seine Unwissenheit ein, zumal wenn er ein Universitätsexamen hat. Aber seid gewarnt. Ich war nie ein besonders guter Tutor. In


  meiner ganzen Zeit in Cambridge hat das Trinity College nur drei Studenten meinem Tutorium unterstellt und diese drei nahm ich mehr des Geldes wegen an als aus dem Verlangen, Mittelpunkt eines modernen Lyzeums zu sein. Es ist immer


  schwer zu sagen, wie einen die Welt sieht, aber ich glaube


  aufrichtig, dass ich mir nur so viel Wissen angeeignet habe, um mir zu bestätigen, wie wenig ich von der Welt weiß. Ich vermute, dass es das ist, was meine rabbinische Seite, so ich denn eine solche habe, verdrießt. Aber ich nehme Eure Bedingung an. Ich weiß nicht, was, aber etwas werde ich schon in Euren jungen Schädel trepanieren. Also, schlagt ein.»


  Ich drückte Newtons kalte, dünne Hand, ja, ich küsste sie sogar, denn jetzt gehörte sie dem Herrn und Meister, dem ich es verdankte, dass meine Gegenwart und meine Zukunft schon wieder um einiges rosiger aussahen.


  «Ich danke Euch, Sir», sagte ich. «Ich werde mich bemühen, mein Bestes für Euch zu tun.»


  «Ich werde heute noch ans Schatzamt schreiben», sagte Newton. «Dort wird man Eure Anstellung absegnen müssen. Aber ich zweifle nicht, dass sie meine Wahl billigen werden. Und dann müsst Ihr einen Eid leisten, strengstes Stillschweigen über Mister Blondeaus Methode der Münzrändelung zu bewahren, obwohl das meiner Meinung nach nicht so ein großes Geheimnis sein kann, wenn man, wie ich hörte, dieselbe Maschine in der Pariser Münze Besuchern freimütig zeigt.


  Doch zuerst lasst uns etwas Apfelwein trinken, danach werde ich den Brief schreiben und dann fahren wir mit meiner Kutsche zum Tower, wo ich Euch vereidigen und in der Münze herumführen werde.»


  Und so trat ich in den Dienst der Königlichen Münzanstalt.


  Die Münze befand sich seit 1299 im Tower und 1696 hatte sie die Größe eines ansehnlichen Städtchens. Sie lag zwischen der inneren und der äußeren Befestigungsmauer und bestand aus zwei Reihen alter, mit Eisenkrampen aneinander geklammerter Holzhäuser, die sich vom Byward und vom Bell Tower im Bogen bis zum gut fünfhundert Yards entfernten Salt Tower herumzogen. Ein schmales kopfsteingepflastertes Sträßchen, in dem Laternen brannten und Wachen patrouillierten, erstreckte sich zwischen den Fachwerkbauten, die teilweise zweistöckig waren und Wohnungen, Amtszimmer, Kasernen, Stallungen, Waschhäuser, Gießereien und Schmieden, Walz- und Prägewerke, Lagerhäuser, Schänken und einen Marketender mit allerlei Viktualien beherbergten.


  Wie Newton mir schon erklärt hatte, war der Lärm der Münzwerke ohrenbetäubend und als wir in der Münze herumgingen, mussten wir brüllen, um uns einander verständlich zu machen; doch hinzu kamen noch die Kanone, die von Zeit zu Zeit abgefeuert wurde, das Geräusch von Pferdehufen und Eisenrädern auf dem Pflaster, die Stimmen des Ausrufers und der hier stationierten Soldaten, welche so freimütig fluchten wie Templer, das Hundegebell, das Krächzen der Raben, das wie das Röcheln Sterbender klang, die tosenden Feuer, schreienden Katzen, knallenden Türen und Tore, das Schlüsselgeklapper und das Ächzen der Holzschilder, da es in letzter Zeit überaus windig war. Bedlam hätte nicht lauter sein können als die Königliche Münze. Mein erster Eindruck war der eines höllischen Ortes, wie ihn Vergil den Äneas in der Unterwelt hätte durchqueren lassen können und als ich dort zwischen Bell Tower und Byward Tower stand und das Grollen der wilden Bestien im nahen Löwenturm, draußen vor dem Westeingang, hören konnte, glaubte ich mich schon beinahe im Vorhof und Schlund der Hölle. Und doch war der Tower ein erregender Ort und ich war froh, dort zu sein, denn ich war immer schon begierig auf alles Geschichtliche gewesen und hätte mir, wenn ich als kleiner Junge den Tower besuchte, nie träumen lassen, dass ich einmal hier arbeiten würde.


  Wir gingen nordwärts, die Mint Street hinauf und Newton erklärte mir die Arbeit der Münzwerker an den Münzpressen, der Billonprüfer, die den Feingehalt der Legierung überwachten, der Gießer und Stempelschneider.


  «Natürlich», sagte er, «sind viele von ihnen Halunken, die bis zum Hals in verbrecherischen Machenschaften stecken und den Strang verdient haben. Hier verschwindet vieles, Münzrohlinge ebenso wie Prägestöcke und Stempel. Mindestens zwei Männer, die im Dienst der Münze standen, wurden gehängt und zwei weitere sitzen, zum Tode verurteilt, im Newgate-Gefängnis.


  Ich rate Euch, keinem von ihnen zu trauen, vom obersten bis zum geringsten. Der Gauner im Amt des Münzmeisters ist Mr. Neale, wenn er auch so selten hier ist, dass man meinen sollte, er müsste erröten, weil er diesen Titel führt. Aber ich bezweifle, dass Ihr Gelegenheit haben werdet ihn gut genug kennen zu lernen, um seine zahlreichen Schwächen ausfindig zu machen.»


  Newton verbeugte sich steif in Richtung eines Mannes, der aus einer der Amtsstuben kam, ein kleiner, schwindsüchtiger Bursche mit einer trompetenden Stimme. Sobald er außer Hörweite war, ermahnte mich mein Herr, auch ihm nicht zu trauen.


  «Er ist auffallend gut Freund mit der Tower Ordnance, der Festungsbesatzung, mit der wir in ständigem Streit um die Privilegien der Münze liegen. Sie betrachten uns nämlich als Eindringlinge, obgleich wir in Wahrheit beinah so lange hier sind wie sie. Aber hier im Tower leben zu viele Menschen, das ist das eigentliche Problem.


  Bis vor kurzem okkupierte die Ordnance die Irische Münze, droben beim Salt Tower, am anderen Ende dieser Straße. Sie hatten das Torhaus und einige Beamtenhäuser beschlagnahmt und auf einem freien Grundstück eine Kaserne erbaut. Aber die Münzerneuerung hat es uns ermöglicht, sie wieder aus der Münze zu vertreiben, zurück in den inneren Festungsteil, wo die gemeinen Soldaten jetzt umschichtig in einem Bett schlafen müssen, weshalb sie uns ingrimmig hassen. Traut keinem von ihnen und auch keinem ihrer Offiziere, denn sie wollen uns allen nur das Schlechteste.»


  Newton erblickte einen hochmütig wirkenden Mann, der vom Beauchamp Tower auf uns herabsah.


  «Und das dort ist der Architekt ihres Hasses, Lord Lucas persönlich. Er ist der Lord Lieutenant des Tower, ein Posten, der viele alte und sonderbare Privilegien mit sich bringt und von meinem Amt abgesehen, könnte er sich als den mächtigsten Mann innerhalb dieser Mauern bezeichnen. Traut ihm noch weniger als allen anderen. Er ist ein trunksüchtiger Borachio und so hochmütig, dass ich vermute, er wischt sich den Arsch mit vergoldetem Papier.»


  Ein Stückchen weiter, um die Ecke des Diverin Tower, passierten wir die Schmiede, wo ein Kerl, so grimmig und bulldoggenartig, wie ich je einen sah, für einen Moment das Beschlagen eines Pferdes unterbrach, um den unversöhnlichsten aller Blicke auf Newton und damit auch auf mich zu richten.


  «Bei meiner Seel'», sagte ich, als wir vorüber waren. «Dieser Mann ist wahrhaftig eine höchst unangenehme Erscheinung.»


  «Er ist ein unverbesserlicher Halunke und auch nicht gerade ein Freund der Münze. Doch schiebt ihn vorerst beiseite, denn das hier ist das Haus des Königlichen Kanzlisten, daneben steht das Münzmeisterhaus und daneben wiederum das Haus des Stellvertretenden Münzwarts, Monsieur Fauquier.»


  «Fauquier? Das klingt französisch.»


  «Er ist einer jener Hugenotten», erklärte Newton, «die erst jüngst vom französischen König Louis aus ihrem Land vertrieben wurden. Ich glaube, es gibt einige solcher Flüchtlinge hier im Tower. Die Französische Kirche, die ihr Glaubenszentrum ist, liegt nur eine kurze Gehstrecke vom Tower, in der Threadneedle Street. Fauquier ist ein Mann von beträchtlicher Substanz und, wie ich glaube, auch ein gewissenhafter Beamter. Doch rechnet nicht damit, ihn in diesem Haus anzutreffen - so wenig wie einen der erwähnten Nachbarn. Es gehört zu den Vergünstigungen der Münzämter, dass die Beamten ihren Dienstwohnsitz nach eigenem Gutdünken und zu ihrem persönlichen Gewinn vermieten dürfen.»


  Da erst wurde mir klar, dass Newton, indem er mir seinen Dienstwohnsitz überließ, auf gute Mieteinkünfte verzichtete.


  Newton blieb stehen und zeigte auf ein schmuckes, zweistöckiges Haus am Fuß jenes Teils der äußeren Befestigungsmauer, der den Namen Brass Mount trägt, wegen der Kanone, die dort steht und, wie ich bald herausfinden sollte, oft aus Anlass königlicher Geburtstage oder wichtiger Staatsbesuche abgefeuert wird.


  «Das ist das Münzwarthaus», sagte Newton, «wo Ihr wohnen werdet.» Er öffnete die Tür und winkte mich hinein und als ich mich umschaute und die Möbel und Bücher sah, die Newton gehörten, da dachte ich, dass mir dieses Haus sehr gut gefallen würde. «Es ist ganz behaglich, wenn auch, wie Ihr seht, ein wenig feucht, was so nah am Fluss wohl kaum vermeidbar ist und ungemein staubig. Die Erschütterung durch die Kanone lässt den Mörtelstaub herabrieseln, deshalb kann man nicht viel dagegen tun. Ihr seid herzlich eingeladen, diese Möbel zu benutzen. Die meisten habe ich aus dem Trinity College herbringen lassen. Es sind alles keine guten Stücke und ich hänge nicht daran, aber ich möchte, dass Ihr auf meine Bücher Acht gebt. In meinem neuen Haus ist kaum Platz für weitere Bücher, aber von diesen hier möchte ich mich dennoch nicht trennen. Da Ihr so auf Weiterbildung bedacht seid, Mister Ellis, werdet Ihr sie zweifellos lesen wollen. Das eine oder andere werdet Ihr vielleicht sogar nach Eurem Geschmack finden. Und ich freue mich darauf, eine fremde Meinung darüber zu hören, was manchmal so gut ist, wie ein Buch selbst noch einmal zu lesen.»


  Wir gingen wieder hinaus und Newton zeigte mir einen kleinen, mauerumfriedeten, nicht sehr gepflegten Garten, der sich im Bogen um den Fuß des Jewel Tower zog und mir, da es der Münzwartgarten war, ebenfalls zur Verfügung stand.


  «Ihr könntet hier etwas Gemüse ziehen», schlug Newton vor. «Wenn Ihr's tut, gebt mir unbedingt etwas davon ab. Ansonsten ist es im Sommer ein überaus hübsches Plätzchen zum Sitzen, so man sich nicht vor Geistern fürchtet, aber wenn Ihr für mich arbeitet, werdet Ihr ohnehin keine Zeit für solche Hirngespinste haben. Ich persönlich bin sehr skeptisch, was Geistererscheinungen im Allgemeinen betrifft, aber es gibt viele Männer innerhalb dieser Festungsmauern, die Stein und Bein schwören, dass sie diese oder jene Erscheinung gesehen haben. Ich erachte das in den allermeisten Fällen für Unsinn. Aber es ist kein großes Geheimnis, dass in nahezu jedem Teil dieser Festung eine Menge Menschen auf grausamste Weise zu Tode gekommen sind, was einiges von dem generellen Aberglauben hier erklärt, denn eine so schreckliche Geschichte wird sich immer auf die Phantasie unwissender Menschen auswirken. Es geht sogar das Gerücht, Euer Vorgänger sei durch einen Geist von hier vertrieben worden, aber das läuft meiner Vernunft zuwider und ich glaube eher, dass er mit einigen dieser Münzfälscher im Bund war und geflüchtet ist, weil er Angst hatte, gefasst und gehängt zu werden. Denn sein Verschwinden fiel beinahe mit meinem Amtsantritt zusammen, was mich umso argwöhnischer macht.»


  Die Information, dass ich einen Vorgänger gehabt hatte, der verschwunden war, beunruhigte mich denn doch ein wenig. Ich wollte mehr darüber wissen, da mir jetzt erstmals der Gedanke kam, dass meine neue Stellung gefährlicher sein könnte, als ich bisher gedacht hatte.


  «Aber wie war denn sein Name?», fragte ich. «Wurden denn keine Nachforschungen angestellt? Es betrübt mich zu sehen, wie wenig gefestigt der Ruf meines Vorgängers war und wie seine Ehrlichkeit in Zweifel gezogen wird. Ich hoffe, wenn ich verschwinden würde, würdet Ihr besser über mich sprechen.» «Eure Besorgnis spricht für Euch», räumte Newton ein. «Sein Name war George Macey. Und ich glaube schon, dass Nachforschungen angestellt wurden.»


  «Aber verzeiht, Sir, könnte es nicht sein, dass Mister Macey eher als Opfer zu beklagen denn als Übeltäter zu verurteilen wäre? Ihr sagtet doch selbst, es sind skrupellose Männer, mit denen Ihr zu tun habt. Könnte es nicht sein, dass er ermordet wurde?»


  «Könnte sein? Könnte, Sir? Das war vor sechs Monaten, als ich mich noch an diesem seltsamen Ort zurechtzufinden suchte. Und nach einer solchen Zeitspanne kann ich keine Hypothesen aufstellen. Die beste und sicherste Art der Forschung scheint mir nämlich zu sein, dass man zunächst gewissenhaft die Fakten ermittelt und später dann mit einiger Vorsicht zu Hypothesen übergeht, die sie erklären können. Was geschehen oder nicht geschehen sein könnte, kümmert mich wenig. Bei der Untersuchung von Mysterien und schwierigen Dingen sollte die Analyse der Interpretation stets vorangehen.


  Das ist meine Methode, Mister Ellis. Sie zu kennen heißt, mein Wesen zu begreifen, Sir. Doch Eure Fragen ehren Euch. Ich will auch weiterhin Eure Ehrlichkeit würdigen, Sir, denn ich lege es nicht darauf an, Euch zu meiner Kreatur zu machen. Doch sprecht immer nur präzise zur Sache. Und macht meine wissenschaftliche Methode zu Eurem allerersten Studiengegenstand, denn sie wird euch zustatten kommen und dann werden wir beide uns prächtig verstehen.»


  «Ich werde Euch und Eure Methode gewissenhaft studieren, Sir», sagte ich.


  «Nun denn, was haltet Ihr von Haus und Garten?»


  «Beides gefällt mir sehr gut, Doktor Newton. Ich glaube, am Kartentisch habe ich nie so viel Glück gehabt wie mit dieser Stellung.»


  Das stimmte. Ich hatte noch nie allein gewohnt. An der Rechtsschule hatte ich mein Quartier mit einem anderen Mann geteilt und davor war ich in Oxford gewesen, wo ich im College gewohnt hatte. Und es war ein großes Vergnügen, die Tür hinter mir zuzumachen und ein ganzes Haus für mich allein zu haben. Denn ich war mein Leben lang gezwungen gewesen, ein nicht von Geschwistern, Kommilitonen oder Rechtsschülern okkupiertes Plätzchen zu finden, um lesen oder träumen zu können. Doch die erste Nacht in meinem neuen Haus im Tower wäre beinahe meine letzte gewesen.


  Ich war frühzeitig zu Bett gegangen, mit einer Reihe von Abhandlungen über die Verbesserung des englischen Münzwesens, verfasst von den führenden Köpfen der Zeit, darunter Doktor Newton, Sir Christopher Wren, Doktor Wallis und Mister John Locke. Diese Arbeiten waren 1695 vom Regentschaftsrat in Auftrag gegeben worden und Newton meinte, sie würden mir eine gute Einführung in die verschiedenen Probleme rings um die Münzerneuerung sein. Aber sie reizten mich nicht, wach zu bleiben; diese Abendlektüre war das Langweiligste, was mir je untergekommen war seit ich meine rechtswissenschaftlichen Studien aufgegeben hatte und nach ein, zwei Stunden stellte ich die Kerze in den Kamin und zog mir das Federbett über den Kopf, ohne mich groß um die abergläubischen Phantasien zu kümmern, die mich am früheren Abend beschlichen hatten.


  Ich weiß nicht wie lange ich geschlafen hatte. Vielleicht nur eine halbe Stunde, vielleicht auch viel länger, aber ich schreckte empor, als sei ich aus dem Grab hochgefahren. Ich verspürte sofort die Gewissheit, dass ich nicht allein war; ich hielt den Atem an und war überzeugt, dass das Dunkel meiner Schlafkammer von einem fremden Atem durchweht war. Ich setzte mich auf und während mein ganzer Körper von meinem eigenen Herzschlag bebte, horchte ich in die Finsternis wie der Prophet Samuel persönlich. Und nach und nach erkannte ich, dass das Geräusch in meiner Schlafkammer klang, als söge jemand an einem Federkiel und mir sträubten sich die Haare.


  «Um Himmels willen, wer ist da?», rief ich, schwang die Beine aus dem Bett und wollte den Kerzenstummel aus dem Kamin holen, um eine neue Kerze anzuzünden und das Dunkel zu erhellen. Im selben Augenblick kam aus den Schatten eine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  «Deine Nemesis», sagte die Stimme.


  Ich erkannte ahnungsweise das Gesicht eines Mannes und setzte gerade zu einer Antwort an, als er plötzlich auf unmenschlichste Art und Weise auf mich losstürzte und mich aufs Bett zurückwarf, wo er mir, meine Brust mit seinem ganzen Gewicht niederdrückend, die Augäpfel mit den Daumen zu zerquetschen suchte, sodass ich Zeter und Mordio schrie. Doch der Angreifer war ungeheuer stark und obwohl ich ihm ein paar tüchtige Hiebe auf den Kopf verpasste, erlahmte seine Angriffskraft keinen Moment und ich war mir sicher, dass ich ermordet und wenn nicht das, so doch immerhin geblendet würde. Verzweifelt stemmte ich seine Hände von meinen Augen, nur um zu spüren, wie sie sich um meine Kehle legten. In der Gewissheit, erwürgt zu werden, trat ich nach ihm, jedoch vergebens. Ein, zwei Sekunden darauf fühlte ich eine schwere Last von meiner Brust weichen und dachte, dass meine Seele im Begriff war, sich zum Himmel emporzuschwingen, bis ich schließlich merkte, dass der Angreifer von mir weggezerrt worden war und sich jetzt in der Gewalt zweier Ordnance-Soldaten befand, wenngleich er deren Griff so gelassen ertrug, dass ich mich fragte, ob die beiden Wachen den richtigen Mann festhielten.


  Ein drittes Mitglied der Ordnance, ein gewisser Sergeant Rohan, half mir mit etwas Branntwein, wieder zu mir zu kommen, sodass ich schließlich aufstehen und dem Angreifer im Licht der Laterne, welche die Wachsoldaten mitgebracht hatten, ins Gesicht schauen konnte.


  «Wer seid Ihr?», fragte ich mit einer Stimme, die kaum die meine schien, so heiser klang sie. «Und warum habt Ihr mich angegriffen?»


  «Sein Name ist Mister Twistleton», vermeldete der mit einem eigentümlichen Akzent sprechende Sergeant Rohan. «Und er ist der Waffenmeister des Tower.»


  «Ich habe Euch nicht angegriffen, Sir», sagte Mister Twistleton mit einer solchen Unschuldsmiene, dass ich ihm schon beinahe glaubte. «Ich weiß nicht, wer Ihr seid. Es war der andere Gentleman, den ich angegriffen habe.»


  «Seid Ihr verrückt?», sagte ich. «Hier ist kein anderer Gentleman. Heraus damit, Sir, was habe ich Euch getan, dass Ihr so über mich herfallt?»


  «Er ist verrückt», sagte Rohan. «Doch wie Ihr seht, stellt er jetzt keine Gefahr mehr dar.»


  «Keine Gefahr?», wiederholte ich ungläubig. «Aber er hätte mich um ein Haar in meinem Bett ermordet.»


  «Mister Ellis, nicht wahr?», sagte Sergeant Rohan.


  «Ja.»


  «Er wird Euch nicht mehr belästigen, Mister Ellis. Ihr habt mein Wort darauf. Er ist die meiste Zeit in striktem Gewahrsam, in meinem Haus und unter meiner Kuratel und behelligt niemanden.


  Heute Nacht ist er jedoch entschlüpft, als wir nicht aufgepasst haben und hier gelandet. Wir waren bereits auf der Suche nach ihm, als wir den Tumult vernahmen.»


  «Mein Glück, dass es so war», sagte ich. «Eine Minute länger und ich würde jetzt nicht mit Euch sprechen. Aber er gehört doch eindeutig nach Bedlam. Oder in ein anderes Spital für Geisteskranke und Irre.»


  «Nach Bedlam, Mister Ellis? Damit sie ihn die Wand ketten wie einen Hund? Ihn verlachen wie ein Tier?», sagte einer der Wachsoldaten. «Mister Twistleton ist unser Freund, Sir. Das können wir nicht zulassen.»


  «Aber er ist doch gefährlich.»


  «Die meiste Zeit ist er so wie jetzt. Ganz ruhig und friedlich. Zwingt uns nicht, ihn dorthin zu schicken, Mister Ellis.»


  «Ich? Ich sehe nicht, wie ich auf irgendjemanden hier Zwang ausüben könnte, Mister Bull. Seine Verwahrung ist Eure Sache.»


  «Nicht mehr, wenn Ihr den Vorfall meldet, Sir.»


  «Jesus Christus, habt Erbarmen», brüllte Mister Twistleton.


  «Seht Ihr? Selbst er bittet Euch um Nachsicht», sagte Rohan.


  Ich seufzte, verwirrt ob dieser Wende des Geschehens: dass man mich in meinem eigenen Bett überfiel, beinahe erwürgte und dann bat, das Ganze zu vergessen, als sei es nur ein dummer Schuljungenstreich gewesen und kein Fall von versuchtem Mord. Es schien der viel gepriesenen Sicherheit des Tower hohnzusprechen, dass hier ein Irrer herumspazieren durfte, von niemand anderem bewacht als ein paar elenden Raben.


  «Dann will ich Euer Wort, dass er hinter Schloss und Riegel gehalten wird, zumindest bei Nacht», sagte ich. «Der Nächste könnte weniger Glück haben als ich.»


  «Mein Wort sollt Ihr haben», sagte Rohan. «Nur zu gern.»


  Ich fügte mich mit einem widerwilligen Nicken, da mir kaum eine andere Wahl zu bleiben schien. Nach dem, was mir Newton erzählt hatte, war das Verhältnis zwischen Münze und Ordnance schon schlecht genug, auch ohne dass ich noch mehr Ressentiments provozierte. «Was hat ihn denn um den Verstand gebracht?», fragte ich.


  «Die Schreie», sagte Mr. Twistleton. «Ich höre sie, versteht Ihr? Die Schreie derer, die an diesem Ort gestorben sind. Sie verstummen nie.»


  Sergeant Rohan klopfte mir auf die Schulter. «Ihr seid ein anständiger Bursche, Mister Ellis», sagte er. «Für einen Münzer allemal. Er wird Euch nicht mehr behelligen, das verspreche ich Euch.»


  In den folgenden Tagen und Wochen sah ich Mister Twistleton gelegentlich irgendwo im Tower, stets in Begleitung eines Mitglieds der Ordnance und tatsächlich schien er verständig genug, um nicht in ein Irrenhaus gesperrt werden zu müssen, sodass ich mich schon beglückwünschte, in dieser Sache so barmherzig geurteilt zu haben und erst Monate später sollte ich mich fragen, ob ich nicht einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Jetzt, da das Gemeinwesen in so traurigem Zustand und das Land kaum noch regierbar war, arbeitete die Münze zwanzig Stunden am Tag, sechs Tage die Woche. Und Newton ebenso, denn obgleich er mit der Organisation und dem Vorantreiben der Münzerneuerung nichts zu tun hatte, schlief er nur wenig und die seltenen Momente, in denen er nicht damit beschäftigt war, Münzfälscher und Münzminderer zu jagen, brachte er damit zu, irgendein mathematisches Problem zu lösen, das ihm einer seiner vielen boshaften Korrespondenzpartner geschickt hatte, denn deren größtes Verlangen war es, ihn aufs Glatteis zu führen. Doch wir hatten immer reichlich zu tun und bald schon gingen wir im Fleet- und im Newgate-Gefängnis ein und aus, um belastende Aussagen diverser Schurken und Halunken, die guten Teils die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen hatten, zu Protokoll zu nehmen.


  Ich erwähne hier nur einen dieser Fälle, nicht weil er von unmittelbarer Bedeutung für die schreckliche und mysteriöse Geschichte wäre, die meinen Herrn fast ein Jahr lang vor Rätsel stellte, sondern um zu demonstrieren, wie viele andere Amtsaufgaben gleichzeitig seinen virtuosen Verstand beschäftigten.


  Da der König in Flandern war, wo er, ohne sonderlichen Erfolg, gegen die Franzosen kämpfte, regierten die Lordrichter das Land. Sie hatten einen Brief von einem gewissen William Chaloner erhalten, einem überaus cleveren und meisterlichen Münzfälscher, der behauptete, im Tower sei Geld geprägt worden, welches weniger als die vorgeschriebene Silbermenge enthalte und zudem seien dort falsche Guineen hergestellt und Rohlinge sowie Guineenstempel aus der Münze gestohlen worden. Die Lordrichter befahlen meinem Herrn, diesen Behauptungen nachzugehen, was er wohl tun musste, obgleich er nur zu gut wusste, dass Chaloner, wenn es ums Reden ging, Merkur in Person war und dass er den Lordrichtern leeres Geschwätz angedient hatte. Unterdes suchte Peter Cooke, ein unlängst zum Tode verurteilter Falschmünzer, dem Henker zu entgehen, indem er uns ebenjenen Chaloner und andere als Komplizen nannte.


  Wie diese Halunken sich gegenseitig denunzierten! Kaum dass Cooke geredet hatte, beschuldigte Thomas White, ein weiterer Falschmünzer, dem das Todesurteil an die Nerven ging, einen Münzwerker namens John Hunter, Chaloner offizielle Prägestöcke für Guineen geliefert zu haben. Der Falschmünzerei bezichtigte er ferner Robert Charnock, einen Jakobiter, der kürzlich wegen Beteiligung an Sir John Fenwicks verräterischem Komplott gegen König William hingerichtet worden war, James Pritchard von Colonel Windsors Reitergarderegiment sowie einen gewissen Jones, über den so gut wie nichts bekannt war. White war aufgrund der Aussage eines ehemaligen Stempelschneiders namens Scotch Robin verurteilt worden und ein äußerst larmoyanter Mensch, eine rechte Heulsuse und obwohl mein Herr an seiner Aufrichtigkeit zweifelte, schaffte es White doch, bei jedem von Newtons eindringlichen Verhören mindestens einen seiner Kumpane zu verraten.


  Es wunderte mich nicht wenig, dass ein Mann, der sich ein Vierteljahrhundert im stillen Kämmerlein in Cambridge aufgehalten hatte, ein solches Verhörgeschick bewies. Newton trat einmal streng und erbarmungslos auf und verhieß White, dass er noch vor Ablauf der Woche hängen werde, wenn er irgendwelche anderen Verbrecher decke und dann wieder gaukelte er White eine solche Freundlichkeit und Heiterkeit vor, dass man hätte glauben können, sie seien Vettern. Dank dieser Advokatentricks, die Newton instinktiv zu beherrschen schien, nannte White fünf weitere Namen, was ihm einen neuerlichen Aufschub verschaffte.


  Die meisten dieser Schurken erleichterten tatsächlich ihr Gewissen, indem sie ihre Taten gestanden und ihre Komplizen nannten, aber einige wenige hielten am Lügen fest und waren so listig, ausgiebig zu heulen und stammelnd und schluchzend zu beteuern, dass sie gar nichts wüssten. Newton war nicht leicht hereinzulegen und mit denen, die es versuchten, verfuhr er so gnadenlos, als ob sich jemand, der seinen Kopf mit falschen Informationen füllte, eines noch abscheulicheren Verbrechens schuldig machte als ein Münzfälscher. Im Fall des Peter Cooke, der ihn wiederholt auf höchst ärgerliche Weise zu täuschen versucht hatte, bewies der Doktor, dass er so rachsüchtig sein konnte wie alle Furien zugleich.


  Zum einen besichtigten wir den elenden Kerl in seinem Kerker in Newgate, wie es etliche hundert Menschen taten, denn in England ist es Brauch, die zum Tode Verurteilten zu begaffen, so wie ein Besucher des Tower die Löwen im Vorwerksturm begaffen mag. Zum anderen besuchten wir die letzte Predigt für den törichten Halunken und Newton fixierte den allein in seinem abgetrennten Betstuhl vor seinem offenen Sarg sitzenden Cooke mit unbarmherzigem Blick. Und da sein Rachedurst noch immer nicht gestillt war, so sah ich es, bestand mein Herr darauf, zum Tyburn zu gehen und Cookes schreckliches Ende mit eigenen Augen zu verfolgen.


  Ich erinnere mich gut daran, denn es war das erste Mal, dass ich mit ansah, wie ein Mann gehängt und gevierteilt wurde, was eine bestialische Angelegenheit ist. Doch es war auch deshalb außergewöhnlich, weil Newton kaum je der Hinrichtung derer, die er vor Gericht gebracht hatte, beiwohnte.


  «Ich halte es nur für recht und billig», rechtfertigte er sich, «dass wir als Hüter des Gesetzes uns gelegentlich die Pflicht auferlegen, das Los, dem unsere Ermittlungen einige dieser Missetäter zugeführt haben, persönlich zu verfolgen. Damit wir mit gebührendem Ernst zu Werk gehen und keine leichtfertigen Anschuldigungen erheben. Würdet Ihr dem nicht zustimmen, Sir?»


  «Doch, Sir, wenn Ihr meint», sagte ich matt, denn ich hatte wenig Lust auf das Spektakel.


  Cooke, ein stämmiger Bursche, wurde in seinem Armesünderhemd auf einem Henkersschlitten zum Richtplatz geschleift, den Strick um die Mitte gewunden und die Schlinge in der Hand. In meinen Augen hielt er sich ganz gut, obwohl der Henker mit ihm auf dem Schlitten ritt, in der Hand bereits das Beil, mit dem Cooke, wie dieser sehr wohl wusste, in Bälde die Gliedmaßen abgetrennt würden. Ich zitterte bereits, wenn ich dieses Folterinstrument nur sah.


  Wir waren fast eine Stunde auf dem Tyburn, denn Cooke versuchte Zeit zu schinden, indem er ein langes Gebet nach dem anderen sprach, bis er schließlich, vor Angst halb ohnmächtig, vom Henker die Leiter hinaufgeschleppt wurde. Der Henker befestigte den Strick am Galgenbaum und stieß Cooke hinab, worauf der Pöbel so erregt aufbrüllte und zum Galgengerüst drängte, dass ich dachte, ich würde erdrückt.


  Der Henker hatte hübsch kalkuliert, denn Cookes Zehenspitzen berührten das Galgenpodest, sodass er noch recht lebendig war, als ihn der Henker herunterschnitt und, das Messer in der Hand, über ihn herfiel wie einer von Cäsars blutrünstigen Mördern. Die Menge, jetzt schon viel stiller, stöhnte auf wie ein Mann, als der Henker Cooke wie einer alten Geiß den Bauch aufschlitzte, mit der Hand hineinfuhr und eine Hand voll dampfender Innereien hervorzog, denn es war ein kalter Tag. Dieses Gedärm verbrannte er auf einem Kohlebecken vor dem noch sichtbar atmenden Mann, der, wäre da nicht die enge Schlinge um seinen Hals gewesen, gewiss seine Todespein herausgeschrien hätte. Newton zuckte nicht mit der Wimper und als ich seine Miene ein paar Sekunden studierte, sah ich, dass er, wenn er auch kein Vergnügen an diesem traurigen Spektakel fand, so doch kein Zeichen von Milde zeigte und ich hatte beinahe das Gefühl, dass mein Herr das Ganze betrachtete, wie er die Sektion eines menschlichen Leichnams in der Royal Society betrachtet hätte, nämlich als eine Art experimentelles Unterfangen.


  Schließlich schlug der Henker Cooke den Kopf ab, hielt ihn, auf ein Zeichen des Sheriffs, zur Ermunterung der Menge in die Höhe und verkündete, dies sei der Kopf des Peter Cooke, eines Schurken und Verräters. So endete dieser schreckliche, blutige Vormittag.


  Vom Tyburn nahmen wir eine Mietkutsche zu Newtons Haus, wo uns Mrs. Rogers, die Haushälterin, ein Huhn zum Mittagessen bereitet hatte. Newtons Appetit war durch den grausamen Bestrafungsakt, dem wir beigewohnt hatten, nicht beeinträchtigt, aber mich trieb es, darüber zu reden, da mir wenig nach Essen war, solange ich das herausgerissene Gedärm eines anderen Mannes noch so plastisch vor mir sah.


  «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Recht und Gesetz mit solcher Härte am besten gedient st», erklärte ich. «Sollte ein Mann, der Münzen fälscht, genauso bestraft werden wie einer, der Mordpläne gegen den König schmiedet?»


  «Das eine ist dem reibungslosen Ablauf der Staatsgeschäfte so abträglich wie das andere», erklärte Newton. «Ja, man könnte sogar geltend machen, dass man einen König vielleicht ermorden kann, ohne das ganze Land in größere Erschütterungen zu stürzen, so wie im alten Rom, wo die Prätorianer ihre Herrscher töteten, wie Knaben Fliegen töten.


  Aber wenn das Geld nicht in Ordnung ist, dann fehlt dem Land ein echter Maßstab des Wohlstands und an diesem Leiden wird es schnell zugrunde gehen. Doch es ist nicht an uns, über die Gerechtigkeit der Strafe zu debattieren. Das ist Sache der Gerichte. Oder des Parlaments.»


  «Ich will lieber im Bett ermordet als so behandelt werden.»


  «Hingerichtet zu werden ist doch in jedem Fall besser, als ermordet zu werden, denn ein zum Tode Verurteilter hat noch Gelegenheit, mit dem Allmächtigen ins Reine zu kommen.» «Erzählt das Peter Cooke», sagte ich. «Ich würde meinen, er hätte es vorgezogen, ein schnelles Ende zu nehmen und auf Gottes nachfolgenden Richtspruch zu vertrauen.»


  Das überaus stürmische Novemberwetter wich Anfang Dezember einem grimmen Frost, gerade als sich Gerüchte verbreiteten, die französische Flotte treffe Vorbereitungen für eine Landung in Irland. Mein Herr und ich hatten den ganzen Vormittag in der Amtsstube verbracht, die nahe dem Byward Tower, über dem Eingang zur Münze, lag. Wie alles im Tower war sie ein feuchtes kleines Gelass, wogegen ein kräftiges Feuer auch nicht viel auszurichten vermochte, sodass ich häufig an einem bösen Husten litt. Oft schimmelten unsere Dokumente, sodass ich sie vor dem Feuer trocknen musste.


  Die Amtsstube selbst war mit mehreren bequemen Sesseln, zwei, drei Schreibtischen, ein paar Borden und einem Nachtstuhl möbliert. Sie hatte zwei Fenster: eins zur Mint Street hinaus, das andere zum Festungsgraben, in den wir unser Nachtgeschirr leerten. Dieser Graben war etwa zehn Fuß tief und dreißig Fuß breit und einst mit Schlangen, Krokodilen und Alligatoren aus der Königlichen Menagerie bestückt gewesen.


  An diesem Vormittag fischten zwei Schleppfischer mit Genehmigung des Lord Lieutenant das dreckige Wasser ab, denn es gehörte zu den Privilegien des Ortes, dass alles, was in den Graben fiel, Eigentum des Tower und somit des Lord Lieutenant war. Wir schenkten ihnen wenig Beachtung, da uns das Gerücht in Atem hielt, es gebe ein neues, perfektioniertes Verfahren zur Fälschung von Goldguineen, was meinem Herrn von Humphrey Hall hinterbracht worden war, einem Münzwerker, der zu seinem weitgespannten Informantennetz gehörte und ein überaus verlässlicher und fleißiger Bursche war. Doch jetzt erreichte uns die Nachricht, einer der Schleppfischer habe aus dem Graben eine Männerleiche gezogen, deren Zustand den Verdacht nahe lege, dass der Mann ermordet worden sei, denn die Füße seien zusammengebunden und der Körper vermutlich mit einem Gewicht beschwert gewesen.


  «Das ist interessant», bemerkte mein Herr, der, als er das hörte, das Streicheln des Amtsstubenkaters Melchior einstellte, um aus dem Fenster zu blicken.


  «Ach ja?», bemerkte ich. «Mich wundert, dass nicht mehr Leute da hineinfallen, wo doch der Graben nur mit einem niedrigen Lattenzaun gesichert ist, welcher keine Ziege abhalten würde.» Doch Newtons Neugier war durch meine Bemerkung kaum gedämpft. «Es mag Euch entgangen sein, Ellis, aber Menschen, die ins Wasser fallen, machen sich selten die Mühe, sich mit Gewichten zu beschweren», sagte er verächtlich. «Nein, das interessiert mich. Warum sollte jemand einen Leichnam im Festungsgraben versenken, wenn doch die Themse so nahe ist? Es wäre doch sicher viel einfacher gewesen, die Leiche hinunter zum Tower-Kai zu tragen und dann die Gezeiten und die Strömung des Flusses ihr Transportwerk tun zu lassen.»


  «Ich enthalte mich jeder Hypothese», zog ich ihn mit seiner eigenen Philosophie auf, was er gutmütig hinnahm. Und dabei hätten wir es vielleicht belassen. Aber von den Münzwerkern, die ein leicht zu ängstigender Haufe waren, hielten viele, sobald sie von der Entdeckung der Leiche hörten, ihre Maschinen an, was meinen Herrn zwang, die Sache mit Mister Hall vorerst beiseite zu schieben und, gemeinsam mit mir, aufzubrechen, um der Sache persönlich nachzugehen.


  Die Leiche war in einen leeren Keller an der Water Lane gebracht worden, einer parallel zum Fluss verlaufenden Straße, der einzigen zwischen den Befestigungsringen, die nicht zur Münze gehörte. Draußen vor der Kellertür standen, vom Gestank des arg verwesten Leichnams vertrieben, ein Offizier des Festungskonstablers, mehrere Tower-Wachen, der Festungszimmermann und die beiden Schleppfischer, welche die Leiche gefunden hatten. Der Konstabler, Mister Osborne, ein pockennarbiger Bursche, der stets auf seinen Rang pochte und oft so betrunken war, dass er nicht mehr stehen konnte, wies gerade den Zimmermann an, einen billigen Sarg zu zimmern, doch als er meinen Herrn sah, hielt er inne, verdrehte höchst unverschämt die Augen und gab sich überaus belästigt.


  «Potztausend, Sir!», rief er Doktor Newton entgegen. «Was habt Ihr hier zu suchen? Das hier ist Sache der Ordnance. Da ist nichts dran, was die Münze oder Euch anginge, dieser Mann ist nämlich schon tot, den kann man nicht mehr hängen.»


  Newton überhörte diese Beleidigung und verbeugte sich förmlich. «Mister Osborne, nicht wahr? Ich gestehe, ich bin um Antwort verlegen. Ich hatte vor, meine Hilfe bei der Identifizierung dieses Unglücklichen und der Feststellung seiner Todesumstände anzubieten, da wir Mitglieder der Royal Society zumeist ein wenig Ahnung von Anatomie haben. Aber wenn ich's recht verstehe, wisst Ihr schon alles, was es über diesen armen Kerl zu wissen gibt.»


  Die anderen grinsten, als sie das hörten, denn es war offenkundig, dass Osborne nichts dergleichen wusste und seine Untersuchung auf höchst indifferente und wahrscheinlich sogar vorschriftswidrige Weise geführt hätte.


  «Nun ja, ist nicht das erste Mal, dass jemand zu viel trinkt und in den Graben fällt», sagte er, nicht sonderlich überzeugt. «Da ist nichts Rätselhaftes dran, Doktor.»


  «Meint Ihr?», sagte Newton. «Meine Beobachtung ist, daß Wein und Bier genügen, um einen Mann ins Straucheln zu bringen, sodass es ziemlich überflüssig ist, ihm die Beine zusammenzubinden.»


  «Ihr habt also schon davon gehört», sagte Osborne verlegen. Er nahm den Hut ab und kratzte sich den kurz geschorenen Kopf. «Tja, Sir, es ist so, dass er mehr als nur ein bisschen stinkt, verfault wie er ist. Man hält es kaum aus, neben dem armen Kerl zu stehen, geschweige denn zu untersuchen, wer er ist.»


  «Ganz recht, Sir», stimmte ihm einer der Wachsoldaten zu. «Er ist eine Pein für die Augen und für die Nase, das ist er weiß Gott. Wir hatten vor, ihn einzusargen und in den Kamin zu stellen, damit der Gestank abzieht, während der Konstabler ein wenig in der Gegend herumfragt.»


  «Eine ausgezeichnete Idee», sagte Newton. «Nur lasst mich erst sehen, welche Fragen er uns selbst zu beantworten vermag. Wenn Ihr gestattet, Mister Osborne?»


  Osborne nickte. «Es ist meine Pflicht, es zu gestatten», knurrte er. «Und ich werde Euch zur Hand gehen.»


  «Danke, Mister Osborne», sagte Newton höflich. «Wenn ich Euch um etwas Kautabak bitten dürfte, um uns gegen den Kadavergeruch zu schützen. Und um ein paar Kerzen, weil wir reichlich Licht brauchen werden, um zu sehen, was wir tun. Und um etwas Kampfer, um den Gestank aus dem Raum zu vertreiben.»


  Osborne schnitt etwas Kautabak für meinen Herrn und mich ab und hätte dann das Messer wieder weggesteckt, aber Newton bat auch um dieses und Osborne gab es ihm bereitwillig, ehe er die Kerzen und den Kampfer holen ging. Während er weg war, wandte sich Newton an die beiden Schleppfischer und brachte sie, indem er jedem einen frisch geprägten Schilling versprach, dazu, ein paar Fragen zu ihrer Tätigkeit zu beantworten.


  «Wie fischt Ihr den Grund ab?», fragte er.


  «Nun ja, Sir, mit einem Schleppnetz, das man hinter dem Nachen herzieht. Was das Boot ist, Sir. Da ist ein Eisenrahmen um die Netzöffnung, der sinkt auf den Grund und schleift darüber, wenn ihn der Nachen voranzieht und auf diese Weise sammelt sich alles, was im Weg liegt, im Netz. Hauptsächlich suchen wir den Fluss ab, Sir. Im Fluss ist mehr zu holen. Aber manchmal versuchen wir unser Glück auch im Graben, wie es unser verbrieftes Vorrecht ist. Man merkt's immer am Gewicht, wenn man einen Leichnam findet, Sir, aber das ist das erste Mal, dass wir hier im Graben einen gefunden haben.»


  «Und wo im Graben war das genau?»


  «Auf der Ostseite vom Tower, Sir. Direkt unterm Devlin Tower.»


  «Also im Bereich der Ordnance.» Als er den Mann die Stirn runzeln sah, setzte er hinzu: «Ich meine, in dem Teil des Tower, der nicht der Münze gehört.»


  «Ja, Sir.»


  «Lag der Leichnam tief drunten?»


  «Ja, Sir. Ziemlich tief, aber nicht auf dem Grund. Wir haben gezogen und zuerst hat er sich nicht gerührt. Aber dann ist er hochgekommen, ganz plötzlich, als ob er beschwert gewesen wäre und Ihr werdet ja selbst sehen, Sir, da ist immer noch ein Stück Seil um die Knöchel, das von etwas anderem abgerissen ist, wahrscheinlich von einem schweren Gegenstand.»


  «Habt Ihr die Taschen durchsucht?»


  Die Schleppfischer nickten.


  «Etwas gefunden?»


  Sie sahen sich an.


  «Nur heraus damit, Ihr könnt behalten, was immer Ihr gefunden habt, oder werdet reichlich entschädigt, mein Wort darauf.»


  Einer der Schleppfischer fuhr sich mit der schmutzigen Hand in die Tasche und zog ein paar Schillinge hervor, die Newton sorgsam inspizierte, ehe er sie dem jetzigen Besitzer zurückgab.


  «Werden aus dem Fluss viele Leichen heraufgezogen?»


  «Eine Menge, Sir. Hauptsächlich Leute, die gegen die London Bridge gekracht sind. Stimmt schon, der schöne Spruch, dass die gebaut wurde, damit die Klugen drübergehen und die Narren untergehen. Hört auf meinen Rat, Gentlemen und steigt immer aus dem Boot und geht zu Fuß um die Brücke herum, statt drunter durch zu wollen.»


  Mister Osborne kam mit den Kerzen und dem Kampfer und brachte beides in den Keller.


  «Eine Frage noch», sagte Newton. «Könnt Ihr erkennen, wie lange ein Toter im Wasser gelegen hat?»


  «Ja, Euer Ehren, das Wetter mitbedacht, das einen menschlichen Leichnam ganz schön zurichten kann. Dieser Sommer war ja kühl und hat weniger zum Zerfall beigetragen als die Ratten. Aber nach und nach vergeht sogar den Ratten der Appetit, weil das Fett im Menschenkörper hart und wächsern wird und an den Knochen haftet, wenn die Haut erst mal aufgeweicht und weggefault ist, sodass der Tote fast aussieht wie verbrannt, nur dass er weiß ist statt schwarz.»


  «Nun denn», drängte Newton weiter. «Eurer fachkundigen Schätzung nach, wie lange hat dieser hier im Wasser gelegen?»


  «Tja, Euer Ehren, ein halbes Jahr, würde ich sagen. Nicht mehr und nicht weniger.»


  Newton nickte und gab jedem der beiden den versprochenen Schilling und mir meine Portion Kautabak.


  «Habt Ihr schon einmal Tabak gekaut, Mister Ellis?», wollte er wissen.


  «Nein, Sir», antwortete ich, wenn ich auch hätte hinzusetzen können, dass das so ziemlich die einzige schlechte Gewohnheit war, die ich mir während meines Rechtsstudiums nicht zugelegt hatte. «Nicht einmal gegen Kopfweh.»


  «Dann achtet darauf, häufig auszuspucken, denn es ist kaum bekannt, dass Tabak eine ölige Flüssigkeit namens Nikotiana enthält, welche ein tödliches Gift ist und dass jeder, der kaut, nur mit deren Giftwirkung experimentiert. Aber es mag sein, dass es Euch den Magen umdreht, ob Ihr nun kaut oder nicht.» Damit ging Newton in den Keller und ich folgte ihm und fand Osborne dabei, die Kerzen zu entzünden, um den Ort des Geschehens zu erhellen.


  «Danke, Mister Osborne, das wäre vorerst alles.»


  Vom Gestank abgesehen, hatte der Leichnam so gut wie nichts Menschliches, sondern wirkte eher wie eine arg beschädigte antike Marmorstatue, die auf der Seite auf einem eichenen Tisch lag. Vom Gesicht war nicht viel zu erkennen, außer dem Schmerz, der in dem lag, was noch von den Zügen übrig war. Dass es ein Mann war, war immerhin ziemlich eindeutig, aber sonst hätte ich nichts über den Toten sagen können.


  «Was fällt Euch an diesem Knoten auf?», fragte Newton, der das Seil betrachtete, mit dem die Füße der Leiche zusammengebunden waren.


  «Nicht viel», sagte ich. «Er sieht recht gewöhnlich aus.»


  Newton grunzte, zog seinen Rock aus, reichte ihn mir und krempelte sich dann die Ärmel hoch, wobei ich sah, dass seine Unterarme stark vernarbt waren. Aber ich sah auch, wie ihn dieser Kadaver und das, was er auszusagen schien, faszinierten, denn während er dem Toten mit Mister Osbornes Messer die Kleidungsreste vom Leib schnitt, erklärte er mir sein Tun.


  «Beachtet die Gesetze und Prozesse der Natur», sagte er. «Nichts, Mister Ellis, vermag sich ohne Fäulnis zu wandeln. Beachtet das Wirken der Natur zwischen Dingen verschiedener Zusammensetzung. Ihr erstes Tun ist es, die Elemente zu einem Fäulnischaos zu vermengen und zu verschmelzen. Dann werden sie wieder zusammengefügt, um neues Leben hervorzubringen oder zu nähren. Alles ist erzeugbar. Jeder Körper lässt sich in einen anderen, gleich welcher Art, umwandeln und alle dazwischenliegenden Qualitäten lassen sich induzieren. Das sind die Grundprinzipien der Alchemie.»


  Es war nur gut, dass er mir sagte, wovon er sprach, da ich nicht die leiseste Ahnung hatte. «Ihr seid Alchemist, Sir?», sagte ich und hielt die Kerze näher an den Leichnam.


  «Allerdings», sagte er, während er das letzte Kleidungsfetzchen von dem Leichnam entfernte. «Die Narben, die Ihr auf meinen Armen bemerktet, als ich meine Ärmel aufrollte, sind die Spuren von mehr als zwei Jahrzehnten des Experimentierens mit Schmelzofen und Tiegel.»


  Das überraschte mich, denn das Gesetz gegen Multiplizierer wie diese Alchemisten, die Gold und Silber herzustellen suchten, genannt wurden, war erst 1689 aufgehoben worden, vor ganzen sieben Jahren und bis dahin war das Multiplizieren ein Kapitalverbrechen gewesen. Es schockierte mich schon, dass ein Mann wie Newton seine verbrecherische Vergangenheit so leichthin gestand, aber mehr noch schockierte mich, dass er an solch offenkundigen Humbug glaubte.


  Newton inspizierte jetzt die Zähne des Kadavers wie jemand, der ein Pferd zu kaufen erwägt. «Ihr wirkt ein wenig erschüttert, Ellis», sagte er. «Falls Ihr Euch zu übergeben gedenkt, tut es bitte draußen. Hier drinnen riecht es schon übel genug.»


  «Nein, Sir, ich bin wohlauf», sagte ich, obwohl mir von dem Kautabak schon etwas schwindlig war. «Aber sind nicht viele Alchemisten mit dem Teufel im Bund?»


  Newton spuckte einen Strahl Tabaksaft auf den Kellerboden, als hoffte er, meine Bemerkung zu treffen.


  «Wahr ist», sagte er, «dass es viele gab, welche die noble Weisheit der Magie zu korrumpieren suchten. Aber das heißt nicht, dass es keine echten Magier gibt.» Er hielt inne, drehte das Gesicht kurz vom Leichnam weg und holte tief Luft, ehe er sich nah an den offenen Mund des Schädels heranbeugte, dann im Zurückweichen wieder ausatmete und sagte: «Diesem Mann fehlen die linken oberen Molaren.»


  «Was sind Molaren?», wollte ich wissen.


  «Nun, die hinteren Mahlzähne natürlich. Vom lateinischen molaris, was so viel heißt wie zum Mühlstein gehörig. Ferner ist mir aufgefallen, dass von Zeige- und Mittelfinger der linken Hand je ein Stück fehlt.»


  «An diesem armen Kerl fehlt eine ganze Menge», gab ich zu bedenken. «Ohren, Nase, Augen...»


  «Eure Beobachtungsgabe in Ehren, Mister Ellis, aber beide Finger sind an genau derselben Stelle amputiert, nämlich im ersten Gelenk. Das ist ziemlich einzigartig. Wie auch der modus mortis. Denn der Brustkorb ist in höchst ungewöhnlichem Zustand. Die Rippen sind eingedrückt, als seien sie unter gewaltigem Druck gebrochen. Und seht Ihr die seltsame Beinhaltung? Die Unterschenkel an die Oberschenkel gepresst und die Oberschenkel an den Bauch?»


  «Das ist allerdings eigentümlich», gab ich zu. «Fast als hätte er sich zusammengerollt.»


  «Ihr sagt es», murmelte Newton grimmig.


  «Haltet Ihr's für möglich, nein, das wird Euch nur verärgern, Doktor.»


  «Nur heraus, Mann», ermunterte er mich.


  «Es war nur eine Hypothese», sagte ich.


  «Überlasst es mir, das zu beurteilen. Es könnte sein, dass Ihr Hypothese und Beobachtung verwechselt. Wie auch immer, ich möchte hören, was Ihr zu sagen habt.»


  «Ich habe mich gefragt, ob er nicht ein weiteres Opfer des Mächtigen Riesen sein könnte. Und ich hörte auch einen der Wachsoldaten diesen Gedanken äußern.»


  Der Mächtige Riese war ein berüchtigter, noch immer nicht gefasster Mörder und sehr gefürchtet, da er mehrere Männer auf schreckliche Art zerquetscht hatte.


  «Das bliebe nachzuweisen», sagte Newton. «Aber nach allem, was ich über seine bisherigen Opfer gehört habe, ist der Mächtige Riese, wenn es denn einen solchen gibt, was ich bezweifle, noch nie auf die Idee gekommen, eine Leiche zu versenken oder ihr auch nur die Füße mit einem Strick zusammenzubinden.»


  «Wieso bezweifelt Ihr, dass es ihn gibt?», fragte ich.


  «Aus dem simplen Grund, dass Riesen so selten sind», sagte Newton, der jetzt mit der Inspektion des Leichnams fortfuhr. «Sie stechen per definitionem aus der Masse hervor. Jemand, der so oft gemordet hat wie der Mächtige Riese, muss doch wohl eher unauffällig sein. Merkt Euch meine Worte, Mister Ellis, wenn jener Mörder gefasst wird, wird er nicht riesenhafter sein als Ihr oder ich.


  Aber es ist unbestreitbar, dass dieser Mann hier auf überaus grausame Art getötet wurde. Das ist so klar wie der Beweis für die Wahrheit der alchemistischen Lehre, den er liefert.»


  «Das verstehe ich nicht», gab ich zu. «Wie kann ein Leichnam die Wahrheit der alchemistischen Lehre beweisen, Herr?»


  «Um es drastisch zu sagen, der lebende Organismus ist ein Mikrokosmos. Wenn seine Lebenszeit abgelaufen ist, löst er sich, durch die Einwirkung von Hitze und Luft und schließlich Wasser, am Ende in der Erde auf, im unendlichen Zyklus von Leben und Tod.»


  «Ein aufmunternder Gedanke», sagte ich. «Ich frage mich, wer er war?»


  «Oh, das ist keine Frage», sagte Newton und setzte grinsend hinzu: «Das hier ist Euer Vorgänger. Das ist George Macey.»


  Ehe wir den Keller verließen, bat mich Newton, kein Wort über diese Entdeckung zu sagen, weil er fürchtete, die Neuigkeit könnte die Münzerneuerung noch weiter verzögern.


  «Unter den Münzwerkern herrscht schon genug törichter


  Aberglaube», erklärte er. «Das würde sie nur noch mehr verwirren und ängstigen, denn sie sind die leichtgläubigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Wenn die Identität dieses armen Kerls allgemein bekannt würde, wäre es das Ende aller Vernunft. Und die gesamte Münze käme zum Stillstand.»


  Ich versprach, kein Wort davon zu sagen, war aber doch ein wenig bestürzt, wie glattzüngig mein Herr Mister Osborne und die anderen Tower-Wachen belog, als wir wieder draußen waren.


  «Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Mister Osborne. Die Verwesung des armen Kerls ist leider viel zu fortgeschritten, um irgendetwas über ihn sagen zu können, außer dass er nicht dem Mächtigen Riesen zum Opfer gefallen ist.»


  «Aber woher wisst Ihr das, Doktor?»


  «Ich habe die Details jener Morde recht genau verfolgt. In allen Fällen waren die Arme der Opfer gebrochen. Bei unserem anonymen Freund aus dem Graben ist es hingegen nicht so. Die Verletzungen dieses Mannes beschränken sich ausschließlich auf den Brustkorb. Wäre er in die Pranken dieses Mächtigen Riesen geraten, wie bereits geflüstert wird, sollte man auch Armbrüche neben den Rippenbrüchen erwarten. Ihr könnt ihn jetzt einsargen, wenn Ihr wollt.»


  «Danke, Doktor.»


  «Ich glaube, Ellis», sagte Newton und spuckte den Rest seines Kautabaks auf den Boden, «Ihr und ich, wir können jetzt ein Glas gebrauchen, um den Geschmack dieses verdammten Tabaks loszuwerden und vielleicht auch unsere Mägen wieder ins Lot zu bringen.»


  Erst auf dem Weg durch die Water Lane zum Stone Kitchen, dem Tower-Wirtshaus, begannen die Implikationen seiner Lüge mein christliches Gewissen zu belasten.


  «Sir, seid Ihr ganz sicher, dass das George Macey war?», sagte ich. «Ich hätte kaum feststellen können, dass es ein männliches


  Menschenwesen war, von der Identität des armen Kerls ganz zu schweigen.»


  «Es gibt keinen Zweifel. Ich habe Mister Macey nur ein-, zweimal gesehen, aber mir ist dennoch nicht entgangen, dass ihm mehrere Zähne im Oberkiefer fehlten. Aber wichtiger noch, ihm fehlte auch das erste Glied von Zeige- und Mittelfinger der linken Hand. Das ist eine Verletzung, die überaus typisch für den Tower ist, oder genauer gesagt, für die Münze.»


  «Ach?»


  «Wenn Ihr den Vorgang der Münzherstellung erst besser kennt, werdet Ihr merken, dass der Münzwerker, der die Rohlinge in die Münzpresse einführt, überaus flinke Finger braucht. Es gibt kaum einen unter ihnen, der nicht ein oder mehrere Fingerglieder verloren hat. Ehe er Gehilfe des Münzwarts wurde, war Macey selbst Münzwerker. Diese Beobachtungen, im Verein mit der sachkundigen Schätzung des Schleppfischers, wie lange der Leichnam im Wasser lag und der Tatsache, dass bei dem Opfer zwei frisch geprägte Schillinge gefunden wurden, von genau der Art, wie ich sie den beiden Fischern gab, erzwingen den von mir gezogenen Schluss. Obwohl die Münzen so lange im Wasser gelegen hatten, war die Rändelung unverkennbar.»


  «Nun, ja, Sir, wenn es George Macey ist... »


  «Worauf Ihr Euch verlassen könnt.»


  «Was ist dann mit seiner ewigen Ruhe in Christo? Hat er kein anständiges, christliches Begräbnis verdient? Was ist mit seiner Familie? Vielleicht hätten sie ja gern einen Grabstein, der an ihn erinnert? Seinen Tod einfach zu verschweigen wäre gewiss nicht recht.»


  «Ich kann mir nicht denken, dass es ihn groß kümmert. Ihr?» Er lächelte, als ob ihn mein Ausbruch amüsierte. «Ich glaube, es gab da eine Hure in Lambeth Marsh, die er gern besuchte. Aber ich glaube nicht, dass sie ein Begräbnis bezahlen möchte. Und seine Ruhe in Christo, nun, die hängt doch wohl davon ab, ob er ein Christ war, oder nicht?»


  «Daran gibt es doch wohl keinen Zweifel», sagte ich. «Hat er denn nicht, wie ich, die Hand auf die Bibel gelegt und seinen Geheimhaltungsschwur geleistet?»


  «Oh, das mag schon sein. Was allerdings gar nichts beweist. Schließlich wurde die Bibel zum größten Teil von Männern geschrieben, die nichts von Jesus Christus wussten. Juden zumeist. Nein, die schlichte Wahrheit ist, dass Macey so wenig ein Christ war wie der Prophet Noah. Ich sagte ja schon, dass ich Macey nur ein- oder zweimal getroffen habe. Aber bei jeder dieser Gelegenheiten habe ich lange genug mit ihm geredet, um die wahre Natur seiner religiösen Überzeugungen in Erfahrung zu bringen. Er gehörte der arianischen Glaubensrichtung an, das heißt, er glaubte, dass Jesus Christus und Gott nicht von derselben Substanz sind, wenngleich unser Erlöser auch kein gewöhnlicher Mensch war. Also würde er ein christliches Begräbnis mit all seinen Eigentümlichkeiten wohl kaum gewollt haben.»


  «Aber das ist Ketzerei», sagte ich. «Oder nicht?»


  «In der Tat würden es viele Leute so sehen», murmelte Newton. «Aber Ihr solltet Euch mehr dafür interessieren, wo und warum Macey getötet wurde, als für das Schicksal seiner unsterblichen Seele. Denn es liegt auf der Hand, dass er im Tower ermordet wurde und zwar von Mitgliedern der Ordnance, die es äußerst eilig hatten, seinen Leichnam loszuwerden.»


  «Wie kommt Ihr darauf?», fragte ich.


  «Für den Moment möchte ich Euch nur bitten, Euch den Knoten zu vergegenwärtigen, der um die Füße des armen Macey geknüpft war. Recht gewöhnlich, Eurer Meinung nach. Aber in Wahrheit weit weniger gewöhnlich. Er wird gemacht, indem man zwei Partien des Seils in entgegengesetzte Richtungen schlingt und auf diese Weise zwei nebeneinander liegende Ösen erhält, in welche man den Schaft eines Hakens einführen kann, sodass sich dann eine Schlinge oder ein Gewicht an den Haken hängen lässt. Dieser Knoten, der sich Katzenpfote nennt, wird verwendet, um einen Haken an ein Seil zu binden und ist äußerst vielseitig nutzbar, aber ich habe ihn kaum je außerhalb des Tower gesehen. Es gibt noch weitere Gründe, die mich zu der Annahme bringen, dass die Ordnance mit dem Mord zu tun hatte und wir werden dem nachgehen, sobald wir uns die Kehlen befeuchtet haben.»


  Das Stone Kitchen war ein Miniatur-Sündenbabel und es fehlte ihm nicht einmal eine eigene Hure, denn die Frau des Wirts war eine Dirne, welche die dort verkehrenden Münzer und Wachen dazu zu bringen wusste, mehr mit ihrem Geld anzufangen, als es nur zu vertrinken. Nicht selten sah man sie oder eine ihrer Freundinnen einen Burschen auf eine Drei-Penny-Stehpartie in einen dunklen Winkel des innersten Festungsteils schleppen und einmal sah ich dieses liederliche Weib sogar seine Ware hinter der Kapelle St. Peter ad Vincula an den Mann bringen. Ja, ich weiß das alles ganz sicher, denn ich bin, wie ich gestehen muss, selbst ein-, zweimal mit ihr und anderen mitgegangen. Tatsächlich gab es im Tower viele Plätzchen, wo eine Dirne aus dem Stone Kitchen einen Mann für ein paar Kupfermünzen bedienen konnte und das war nur einer der Gründe, warum sich mein Herr nur selten durch die Tür des Wirtshauses wagte. Nicht minder verabscheute er den Suff und die Schlägereien, die sich als Konsequenz nicht selten zwischen Münzwerkern und Ordnance-Mitgliedern entspannen. Ich hingegen besuchte dieses Haus häufig, wenn mein Herr daheim in der Jermyn Street war, denn es stand fest, dass das Stone Kitchen der gemütlichste Ort im ganzen Tower war, mit einem mächtigen Herd und einem riesigen Schmorkessel, der gewöhnlich einen ausgezeichneten Eintopf enthielt, denn trotz ihres unzüchtigen Tuns und seiner zu vermutenden gesundheitlichen Folgen, im Sommer roch ihr Geschlechtsteil so ranzig wie der Hund eines Schotten war die Wirtin eine ausgezeichnete Köchin.


  Als wir das Wirthaus betraten, musterte Newton die anwesenden Gäste mit dem tadelnden Blick eines Jeremia, was uns ein leises Stöhnen und ein noch leiseres Sortiment obszöner Bemerkungen als Begrüßung eintrug und es gilt vielleicht noch einmal festzuhalten, dass Newton nicht sonderlich geschickt im Umgang mit gewöhnlichen Menschen war und daher manchmal wie ein alter Philister wirkte.


  Wir setzten uns, weil es draußen kalt war, dicht ans Feuer und wärmten uns Hände und Füße und nachdem wir zwei Krüge heißen gebutterten Bieres bestellt hatten, blickten wir in die Runde der Münzwerker und Wachsoldaten, welche hier ihren Feierabend begingen. Ich nickte einigen bekannten Gesichtern zu: einem Gießereiaufseher, einem Stempelschneider, einem Präger und dem Tower-Barbier. Ich begrüßte sogar Mister Twistleton, der mit zerzaustem Haar und bleichem Gesicht sanftmütig zwischen Wachsoldat Bull und Sergeant Rohan saß und wie der Mittelteil eines in dickes Leder gebundenen Buches wirkte. Er lächelte zurück und vertiefte sich dann wieder in ein Blatt Papier, welches ihn außerordentlich zu fesseln schien.


  Und natürlich lächelte ich auch der Wirtin zu, die uns unser gebuttertes Bier brachte und mich mit einem fast schon venerischen Blick streichelte, wenn sie auch die Güte besaß, in Gegenwart meines Herrn nicht zu vertraut mit mir zu reden, was mir denn doch peinlich gewesen wäre.


  Newton betrachtete sie alle mit dem Argwohn eines Hexenjägers und wie er so dasaß, zwischen den kräftigen Münzern und Wachsoldaten, deren Benehmen jeder Mäßigkeit spottete und deren Gesichter solche Durchtriebenheit spiegelten, hätte ich schwören können, dass er in jedem einzelnen Bierkrug den eiskalten Komplizen eines Münzfälschers sah.


  Wir tranken unser Bier und schwiegen vor uns hin, bis Jonathan Ambrose, ein Goldschmied, der als Gießer und Justierer im Dienst der Münze stand und dem Newton ohnehin schon misstraute, da sein Vetter wegen Wegelagerei gehängt worden war, mit verächtlicher Miene auf uns zukam und eine höchst beleidigende Ansprache an meinen Herrn richtete.


  «Doktor Newton, Sir», sagte er, voll bis an den Kragen. «Ich sag's Euch offen, Ihr seid hier nicht gern gesehen. Ja, ich glaube, Ihr seid der unbeliebteste Mann im ganzen Tower.»


  «Setzt Euch hin, Mister Ambrose», rief Sergeant Rohan. «Und hütet Eure Zunge.»


  Newton blieb, scheinbar ungerührt, sitzen und ignorierte Ambrose, aber ich, der ich Ärger witterte, erhob mich von unserer Bank, um meinen Körper zwischen den Goldschmied und meinen Herrn zu schieben.


  «Ist doch wahr, bei den Huren des Herrn», insistierte Ambrose. Er war ein langer Kerl und es kam mir vor, als spräche er sozusagen im Damensattel, denn sein Mund war dabei ganz auf der einen Seite der Nase.


  «Setzt Euch hin», befahl ich Ambrose und schob ihn sachte weg.


  «Hol's die Pest, ich denke nicht dran», fauchte Ambrose, der Mund ein geifernder schräger Schlitz. «Warum sollt' ich?»


  «Weil Ihr betrunken seid, Mister Ambrose», sagte ich und drängte ihn noch weiter zurück, denn er zeigte jetzt höchst angriffslustig auf Newton, als sei sein Zeigefinger ein Spieß. «Und weil Ihr überaus aufdringlich seid.»


  «Hütet Euch, Doktor», sagte Ambrose, den Kopf über meine Schulter reckend. «Hier im Tower kommt mancher zu Tode.»


  «Ich glaube, wir haben genug von Euch gehört, Jonathan Ambrose», verkündete der Wirt.


  In diesem Moment flog Ambroses Faust auf meinen Kopf zu. Ich konnte ihr leicht ausweichen, war aber entschlossen, dem Kerl die Unverschämtheit heimzuzahlen und traf ihn, auf sein


  Ohr zielend, genau aufs Maul. Ich war mit der bloßen Faust nicht sonderlich geübt, aber der Hieb warf Mister Ambrose hintenüber, genau auf den Tisch vor Mister Twistleton, was mir johlenden Beifall eintrug, als befänden wir uns in der Bärenarena in Southwark. Und während sich der Wirt an die nunmehr vereinfachte Aufgabe machte, Ambrose hinauszuwerfen, half ich Mister Twistleton, sein Blatt vom Boden aufzuheben, obwohl darauf nichts weiter stand als die wirren Buchstabenreihen eines Kindes.


  «Vielleicht», sagte Newton, «sollten wir jetzt ebenfalls gehen.»


  «Verzeiht, Gentlemen», sagte der Wirt. «Er hat von jetzt an Hausverbot.»


  «Ich schätze», entgegnete Newton, «wenn jeder Mann im Tower für den Unsinn zur Verantwortung gezogen würde, den er im Suff sagt, dann hättet Ihr bald keine Gäste mehr, Mister Allott. Also reden wir nicht von Hausverbot und denken wir nicht mehr an diese Angelegenheit. Hier habt Ihr fünf Schillinge, bringt allen hier drinnen einen Krug Bier.»


  «Sehr großzügig, Sir.»


  Und damit verließen wir das Stone Kitchen.


  Draußen war keine Spur von Mister Ambrose zu entdecken und Newton atmete erleichtert aus und sah mich lächelnd an.


  «Es ist nützlich, einen Burschen wie Euch um sich zu haben, Ellis», sagte er. «Ich sehe, ich habe die richtige Wahl getroffen. Ihr seid ein wahrer Hektor.»


  «Nicht der Rede wert», sagte ich, während ich ihm durch die Water Lane folgte. «Der Kerl brauchte eine Abreibung. Ich habe es gern getan. Er hat Euch bedroht, Sir.»


  «Nein, nein», insistierte Newton. «Er hat mich gewarnt. Das ist etwas ganz anderes.»


  Statt in Richtung Münze weiterzugehen, folgten wir der Südmauer des White Tower, im innersten und ältesten Teil der Festung, zum Coldharbour-Gebäude und dem darin befindlichen Museum. Hier gab es eine prächtige Sammlung von Ritterfiguren zu Pferde, welche die Abfolge der englischen Könige darstellen sollte und eine Ausstellung verschiedener Folter- und Hinrichtungswerkzeuge. Diese grausamen Gerätschaften wünschte Newton jetzt zu besichtigen.


  Ich hatte noch nie ein Streckbett gesehen, aber natürlich schon viele Geschichten darüber gehört und mich schauderte, als ich es betrachtete, da ich mir nur zu leicht vorstellen konnte, selbst zwischen die beiden Winden gespannt zu sein wie ein unseliges Opfer der heiligen Inquisition, denn auf einer Tafel stand, dass all diese Werkzeuge aus dem Wrack eines Schiffes der spanischen Armada geborgen worden waren und ursprünglich dazu hatten dienen sollen, die Wiederbekehrung des englischen Volkes zum römischkatholischen Glauben zu erleichtern.


  «Gott segne Sir Francis Drake», murmelte ich. «Sonst hätte uns dieses Streckbett inzwischen alle zu Papisten gemacht.»


  Als Newton das hörte, lachte er. «Ich habe nichts für die Katholiken übrig», sagte er. «Aber merkt Euch, in Sachen Grausamkeit vermag Rom die Engländer nichts zu lehren.»


  «Aber ist das Streckbett in Spanien nicht immer noch in Gebrauch?», entgegnete ich.


  «Das mag schon sein», räumte Newton ein. «Und würde erklären, warum jenes Land so wenig Naturwissenschaftliches hervorbringt. Weiß der Himmel, wie viele große naturwissenschaftliche Geister im Keim erstickt wurden, als Galileo, der größte Denker des Jahrhunderts, wegen Ketzerei vor Gericht stand. Aber nicht des Streckbetts wegen sind wir hier, sondern um dieses weit handlichere Folterinstrument zu studieren, dem, wenn ich mich nicht irre, vor etwa sechs Monaten der arme George Macey ausgesetzt war.»


  Newton zeigte auf ein merkwürdiges metallenes Gerät, etwa mannshoch und von der Form eines Schlüssellochs, mit Löchern, um Kopf, Hände und Füße eines Mannes zu arretieren. Newton beugte sich vor, um eine leichte Staubschicht von dem Ding zu blasen und wiederholte die Prozedur dann am Balken des Streckbetts, wo sie eine wahre Dreckwolke aufwirbelte. «Beachtet bitte, dass dieses Folterwerkzeug weit weniger verstaubt ist als das Streckbett.»


  Aus der Tasche zog Newton jetzt ein Vergrößerungsglas, das er manchmal zum Lesen benutzte. Damit untersuchte er die schwarzmetallene Oberfläche des Geräts genauer.


  «Was ist das?», fragte ich. «Ich kann den Mechanismus nicht ergründen.»


  «Das ist des Aasgeiers Tochter, auch Skeffingtons Tochter genannt und von einem früheren Lord Lieutenant des Tower erfunden. Ihre Wirkungsweise ist der des Streckbetts genau entgegengesetzt; während jenes dem Gefolterten die Gelenke auseinander reißt, presst ihn diese zu einem Ball zusammen, wobei der Druck den menschlichen Körper beinahe zermalmt. Diese Foltermethode war noch schrecklicher und perfekter als das Streckbett, sodass in Extremfällen der Brustkorb des Gefolterten zerquetscht wurde, was rasch zum Tode führte. Zudem ist das Gerät weitaus handlicher als das Streckbett und man kann es zum Gefangenen bringen statt umgekehrt.»


  «Und Ihr glaubt, dass der arme Mister Macey auf diese Art zu Tode gekommen ist?»


  «Da seine Verletzungen dem eindeutig entsprechen», sagte er, «ja.»


  Newton trug immer noch Mister Osbornes Messer bei sich und benutzte es jetzt, um von den Handlöchern etwas auf ein Blatt Papier zu schaben, das er mir anschließend hinhielt. «Wenn ich mich nicht täusche, ist das hier getrocknetes Blut. Aber wir werden es später unters Mikroskop legen.»


  «Ihr habt ein Mikroskop? Ich habe noch nie durch ein Mikroskop geschaut», gestand ich.


  «Da seid Ihr zu beneiden. Denn erstmals Naturphänomene durch ein Mikroskop zu betrachten ist eine atemberaubende Erfahrung.»


  «Wenn Ihr Recht habt», sagte ich, «und das da Blut ist, muss George Macey etwas gewusst haben, was andere unbedingt wissen wollten, sonst hätten sie ihn nicht so grausam gefoltert.» «Münzwerker kennen immer das eine oder andere Geheimnis», sagte Newton, «wenngleich ich wetten möchte, dass keiner unter ihnen, Macey eingeschlossen, nicht für ein paar Guineen sein Wissen preisgäbe. Nein, es liegt näher zu folgern, dass Macey etwas abgepresst werden sollte, was er nicht wusste, sonst hätte ihn die unerträgliche Pein, die dieses Gerät verursacht, wohl schon viel eher zum Reden gebracht, auf jeden Fall aber, ehe er die tödlichen Verletzungen erlitt.»


  «Welch schreckliche Vorstellung», sagte ich entsetzt. «Wegen etwas gefoltert zu werden, was man weiß, wäre ja schon schlimm genug. Aber um wie viel schlimmer muss es sein, wenn man nichts zu verraten hat.»


  «Euer Selbsterhaltungstrieb ist mir eine, wenn auch zweifelhafte, Beruhigung», sagte Newton und schenkte mir, während er das Papier mit dem mutmaßlichen getrockneten Blut zusammenfaltete, ein frostiges Lächeln. «Er überzeugt mich, dass ich Euch nicht ein weiteres Mal zu ermahnen brauche, in dieser Angelegenheit absolutes Stillschweigen zu wahren. Derjenige, der George Macey umgebracht hat, würde uns zweifellos so bedenkenlos die Kehle durchschneiden, wie andere Gurken schneiden.


  Kommt, lasst uns von hier verschwinden. Sonst könnte uns noch jemand hier sehen und ob unseres Interesses an diesem Gerät beunruhigt sein.»


  Als wir das Coldharbour-Gebäude verließen, äußerte Newton den Wunsch, mit in mein Haus zu kommen, um dort sein Mikroskop zu benutzen, das uns, wie er sagte, die weiteren Ermittlungen erleichtern würde. Doch vor der Tür des Münzwarthauses trafen wir Mister Kennedy, einen weiteren Spitzel aus der Münze und zwei Gentlemen, die ich nicht kannte.


  Mister Kennedy war von höchst abschreckendem Äußeren, denn er hatte eine falsche Nase aus Silber, um die klaffenden Nasengänge zu bedecken, welche der Verlust seiner alten Nase hinterlassen hatte. Diese sei ihm, so erklärte er, bei einem Unfall im Walzwerk abhanden gekommen, aber ich wusste, es gab viele Männer, die vermuteten, der Unfall habe sich in Wahrheit in den Geschlechtsteilen einer Hure ereignet. Diese Besonderheit verlieh Mister Kennedy jedoch etwas Schurkisches, was es ihm erlaubte, mit den schlimmsten Halunken Londons zu verkehren. Nachdem ihm einer der beiden Gentlemen fürs Herführen einen Schilling gegeben hatte, zog er sich zurück und überließ es ihnen, sich vorzustellen. Der größere, ältere und weniger elegant gekleidete Besucher übernahm das Reden.


  «Sir», sagte er mit einer höflichen Verbeugung. «Es ist uns wahrlich eine große Ehre. Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Christopher Love. Vielleicht habt Ihr ja meine Arbeit über die Prinzipien der Chemie gelesen, welche an der Universität von Leyden gelehrt werden?»


  «Ich bedaure, dieses Vergnügen nicht gehabt zu haben», sagte Newton schroff, da er es hasste, von neuen Schülern aufgesucht zu werden, während er mit Belangen der Münze beschäftigt war.


  «Macht nichts», sagte Doktor Love. «Das ist Graf Gaetano aus Italien, in seinem Land ein höchst angesehener und beschlagener Philosoph, der auch viel auf dem Gebiet der geheimen Kunst geforscht hat.»


  Der Graf, ganz in Moireseide und mit der größten Feder, die ich je an jemandes Hut gesehen hatte, stand in eigentümlichem Kontrast zum Gelehrtenschwarz seines Gefährten, den ich auf fünfzig Jahre schätzte. Er verbeugte sich schwungvoller als ein irischer Schauspieler und sprach dann stockend zu meinem Herrn, mit einem Akzent, so breit wie die Borte an seinen Ärmeln.


  «Sir, ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn Ihr bei mir speisen wolltet. Wann immer es Euch beliebt, Sir. Absolut.»


  «Ich weiß die Ehre zu würdigen, die Ihr mir erweist, Graf», antwortete Newton. «Aber ich nehme nur sehr wenige Einladungen an.»


  «Der Graf versteht, dass Ihr ein viel beschäftigter Mann seid», sagte Doktor Love.


  «Absolut.»


  «Nichtsdestoweniger glaubt er, etwas zu besitzen, was für Euch von größtem wissenschaftlichem Interesse sein könnte.» «Absolut.»


  Und Doktor Love entnahm einem viereckigen Samttüchlein eine Unze Gold, die er Newton präsentierte.


  «Vor meinen eigenen Augen», erklärte Doktor Love, «hat der Graf mittels einer von ihm selbst entdeckten Tinktur einen gemeinen Bleiklumpen in diesen Goldbarren verwandelt.»


  Newton inspizierte das Gold mit der Miene tiefer Ergriffenheit.


  «Ich brachte es sofort zu einem Goldschmied», fuhr Doktor Love fort, «der es für das reinste Gold erklärte, das er je gesehen hatte.»


  «Tatsächlich», sagte Newton, der das Gold in der Hand wog und nach wie vor tief beeindruckt schien.


  «Wer wäre geeigneter als Ihr, Doktor Newton, Münzwart der Königlichen Münzanstalt und Englands bedeutendster


  Wissenschaftler, dieses Gold einer Prüfung zu unterziehen? Und wenn Ihr von seiner Echtheit überzeugt wärt, so dachten wir, würdet Ihr vielleicht daran interessiert sein, das


  Transmutationsverfahren des Grafen mit eigenen Augen zu verfolgen.»


  «Absolut», sagte Newton und als ein Zeitpunkt für diese Demonstration vereinbart war, ließen sich die beiden Alchemisten zum Gehen überreden und wir konnten endlich ins Haus gehen, wo mir Newton das Gold in die Hand gab.


  «Es sieht eindeutig aus wie echtes Gold und fühlt sich auch so an», sagte ich. «Ich glaube, ich würde gern eine echte Transmutation sehen. Wenn so etwas möglich ist.»


  «Jetzt haben wir erst mal anderes zu tun.» Und als er sein Mikroskop gefunden hatte, stellte er es auf den Tisch am Fenster und postierte einen Spiegel und eine Kerze daneben, um das Objekt zusätzlich zu beleuchten.


  «Seht nach, ob Ihr Mister Leeuwenhoeks Buch findet», befahl er mir, während er die Substanz, die er von Skeffingtons Tochter geschabt hatte, auf ein Glasplättchen gab. «Oder Hookes Micrographia.»


  Doch ich fand weder noch.


  «Macht nichts», sagte Newton, zog eine Nadel aus seinem Kragenaufschlag und stach sich in den Daumen, sodass ein kleiner rubinroter Blutstropfen hervorquoll. Er schmierte diesen auf ein anderes Glasplättchen, verglich beide unterm Mikroskop und lud mich dann ein, auch einmal durchzugucken.


  Nach und nach erkannte ich das schummrige, aber vergrößerte Bild von etwas, das, wie Newton versicherte, sein eigenes Blut war. Es zählte zum Erstaunlichsten, was ich je gesehen hatte. Das Blut aus Newtons Daumen wirkte fast schon lebendig.


  «Oh, Sir, es setzt sich aus Tausenden kleiner Objekte zusammen», sagte ich. «Aber nur einige davon sind rot. Und diese schwimmen in einer nahezu durchsichtigen Flüssigkeit. Es ist, als ob man an einem strahlenden Sommertag aus nächster Nähe in einen Teich guckt.»


  Newton nickte. «Diese winzigen Bestandteile nennt man Zellen.


  Und man nimmt an, dass sie die letzten Bausteine aller lebenden Materie sind.»


  «Mir scheint es unmöglich, einen Menschen auf etwas so Kleines zu reduzieren. Aus solcher Nähe besehen, scheint das menschliche Leben irgendwie weniger wundersam. Als ob wir letztlich nicht mehr wären als das, was im Dorfteich herumschwimmt.»


  Newton lachte. «Etwas komplizierter sind wir wohl schon», sagte er. «Aber sagt, was haltet Ihr von der Probe, die wir Skeffingtons Tochter entnahmen?»


  «Es ist zweifellos von gleicher Art, Sir. Aber es bewegt sich nicht. Als ob das Leben, das den Teich beseelte, gewichen wäre.»


  «So ist es.»


  «Dann ist es also Blut», sagte ich. «Was werden wir jetzt tun?»


  «Tun? Oh, gar nichts. Ich werde noch ein wenig in Muße darüber nachdenken und sehen, wie es sich erklären lassen könnte. Bis dahin schiebt das Ganze beiseite, denn es besteht die Gefahr, dass diese Entdeckungen, wenn sie in Eurem Kopf kreisen, Eurem Mund entfleuchen.»


  Zwei, drei Abende später, nachdem Newton die Goldprobe persönlich getestet und seinen ersten Eindruck, dass es sich um eine Unze echten Goldes handelte, bestätigt gefunden hatte, begleitete ich ihn zu Doktor Loves Haus in Soho, wo Graf Gaetano die Nachricht, seine Probe betreffend, mit maßvollem Lächeln und bescheidenem Schulterzucken aufnahm, fast als erwartete er, dass seine Demonstration jetzt überflüssig wäre und Newton ihn bereits zu seiner Transmutation beglückwünschen würde. Doktor Love hatte ein prächtiges Mahl aufgetischt, doch noch ehe wir einen Bissen davon verzehren konnten, sah Newton, schon jetzt von der Konversation der beiden Philosophen gelangweilt, auf seine Uhr und erklärte, er könne es nicht erwarten, die Transmutation zu verfolgen.


  «Was sagt Ihr, Graf?», fragte Doktor Love. «Seid Ihr bereit?» «Absolut.»


  Wir begleiteten Doktor Love und den Grafen in eine Werkstatt im rückwärtigen Teil des Hauses, wo der Schmelzofen bereits brannte, sodass sich der ganze Raum wie ein Backrohr anfühlte. Da öffnete Newton einen Beutel, welchen er mitgebracht hatte und entnahm ihm einen Schmelztiegel.


  «Um jede Täuschung auszuschließen», erklärte er, «habe ich einen Schmelztiegel und Holzkohle mitgebracht und dazu etwas Quecksilber, dem mit Sicherheit kein Gold beigemengt ist. Ich dachte, Ihr würdet mir gewiss zustimmen, dass es wichtig ist, an hermetische Dinge grundsätzlich mit größtmöglicher wissenschaftlicher Strenge heranzugehen.»


  Graf Gaetano lächelte breit. «Absolut», sagte er, nahm Newton die Gegenstände ab und machte sich an seine Transmutation.


  «Würdet Ihr mir die Gunst erweisen», sagte Newton, «mir Eure Vorbereitungen etwas näher zu erläutern, während Ihr bei der Arbeit seid?»


  «Ich fürchte, das muss vorerst geheim bleiben, Sir», sagte der Graf.


  «Natürlich. Wie lange wird das Werk brauchen?»


  «Nicht länger als ein paar Minuten», erwiderte der Doktor. «Es ist ein erstaunliches Verfahren.»


  «Das muss es allerdings sein», bemerkte Newton. «Denn alle Eingeweihten, die ich studiert habe, bezeugen, dass mehrere Monate nötig sind, um eine Transmutation zu vollbringen.»


  «Mehrere Monate, um das Geheimnis der Weisen zu ergründen», sagte der Graf entschieden. «Doch wenn man das große Geheimnis erst kennt, ist das Werk selbst das Einfachste von der Welt. Nun, Sir, wenn Ihr Euch bitte dort drüben hinstellen wollt.»


  «Ich muss gestehen, ich bin fasziniert», sagte Newton und entfernte sich von einem metallenen Nachtstuhl, der in der Ecke stand.


  Der Graf legte ein halbe Unze Blei in Newtons Schmelztiegel und erhitzte es auf dem Schmelzofen und als das Blei sich verflüssigt hatte, schüttete er seine Tinktur darauf und wir sahen, wie sie das Blei bedeckte.


  «Gentlemen», sagte der Graf. «Wollt Ihr bitte ein wenig zurücktreten und Eure Augen bedecken, denn es wird einen grellen Lichtblitz geben und Ihr könntet für eine Weile geblendet sein.»


  Wir traten von dem Schmelztiegel zurück. Mehrere Minuten passierte gar nichts, sodass ich schließlich der Versuchung nicht widerstehen konnte, durch die Finger zu linsen und just in diesem Moment war da ein greller Blitz, verbunden mit einem starken Zimtgeruch und ich sah, wie der Graf vorhergesagt hatte, für ein paar Minuten nur einen grünen Fleck vor Augen. Doch als ich mein Sehvermögen wiedererlangt hatte und den Schmelztiegel erneut inspizierte, erkannte ich zu meiner Verblüffung, dass sich die ganze Masse in etwas verwandelt hatte, das wie reinstes Gold aussah.


  «Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte», sagte ich.


  «So viel ist sicher», sagte Newton.


  Der Graf goss das flüssige Gold zu einem kleinen Barren, tauchte diesen, nachdem er ausreichend abgekühlt war, in Wasser und polierte ihn dann, damit wir ihn in Augenschein nehmen konnten.


  Newton legte den kleinen Goldbarren auf eine Waagschale, um das Gewicht zu bestimmen und lächelte. Er reichte mir den Barren und während ich staunend auf das Wunder starrte, inspizierte er den Schmelztiegel, aus dem er gegossen worden war.


  «Meine Zweifel sind ausgeräumt», erklärte er mit fester Stimme.


  «Sir, Ihr seid ein Gauner. Ich hielt es für angemessen, meine Zweifel hinsichtlich Eurer Demonstration auszuräumen, indem ich den Gießschnabel des Tiegels, den ich Euch gab, markierte. Da diese Markierung nun verschwunden ist... »


  «Gewiss hat sie die Hitze des Feuers weggebrannt», protestierte Doktor Love.


  «Die Markierung war äußerst haltbar, denn sie bestand in einer kleinen Kerbe, die ich heute Nachmittag eigenhändig in den Stein meines Tiegels meißelte. Ich bin mir sicher, dass dieser Tiegel mit dem Gold gegen jenen ausgetauscht wurde, den ich markiert hatte und der das Blei enthielt. Sobald uns der Graf riet, uns die Augen zuzuhalten, wurde ich misstrauisch. Er wartete gerade so lange, bis uns die Neugier übermannte und wir durch die Finger linsten. In diesem Moment warf er etwas Phosphor in den Tiegel, was uns lange genug blendete, dass er den Tausch vornehmen konnte. Ich habe den Betrug jedoch gerochen, denn Phosphor ist überaus beleidigend für die Nase, was sich jedoch abmildern lässt, indem man ihn zunächst in Zimtöl löst.»


  «Sir», sagte der Graf mit einer Unschuldsgeste. «Ihr täuscht Euch absolut.»


  «Ach ja?», sagte Newton, ergriff das Handgelenk des Grafen, inspizierte dessen Fingerkuppen und fand sie voller schmerzhafter Brandblasen, ehe ihm der Graf, ganz possenhafte Verkörperung schlechten Gewissens, die Hand entriss. «Mein verstorbener Freund, Mister Boyle, hatte einmal Anlass, mir die Wirkung von Phosphor zu demonstrieren. Ich meine mich zu erinnern, dass seine Finger die gleichen Blasen aufwiesen, nachdem er den Phosphor mit der bloßen Hand berührt hatte. Doch ich will freimütig zugeben, dass ich mich irre, wenn eine Durchsuchung dieses Laboratoriums keinen Beweis für einen Betrug erbringt.»


  Der Graf, noch immer die Unschuld in Person, lud Newton wortlos ein, sich umzusehen. Mein Herr durchquerte ohne Zögern das Laboratorium, hob den Deckel von dem Nachtstuhl in der Ecke und enthüllte den zweiten Tiegel mit dem Blei und Newtons Markierung.


  «Woher wusstet Ihr, dass er dort war?», fragte ich verblüfft.


  «Ehe er mit seiner Demonstration begann, bat mich der Graf, mich aus der Nähe dieses Stuhls zu entfernen, damit ich nicht hörte, wie er ihn öffnete. Zudem besteht dieser mächtige Ajax hier nicht aus Holz, sondern gänzlich aus Metall, was mich bis eben seltsam dünkte.»


  «Und was wird jetzt mit diesen beiden Scharlatanen?», fragte ich. «Wie werden wir gegen sie vorgehen?»


  «Betrüblicherweise wurde hier kein Verbrechen begangen», sagte Newton. «Dennoch wärt Ihr gut beraten, Gentlemen, Eure betrügerische Demonstration in London nicht zu wiederholen. Denn sonst sähe ich mich gezwungen, Euch bei allen gelehrten Männern zu denunzieren.»


  Der Graf lächelte schmallippig und verengte die Augen und ich erkannte allmählich, dass er weniger der Bombast war, für den ich ihn gehalten hatte, als vielmehr ein Desperado.


  «Und Ihr, Sir, tätet gut daran, mir aus dem Weg zu bleiben», sagte er ruhig. «Denn wenn Ihr mich vor anderen ehrenwerten Gentlemen einen Lügner schimpftet, würde ich nicht lange zögern, Euch zu fordern, Doktor.»


  Doktor Love stand seinem schurkischen Italienerfreund an Drohgebaren nicht nach. «In Italien», sagte er, «ist der Graf ein gefürchteter Fechter und er hat bereits drei Männer bei Ehrenhändeln getötet.»


  «Kommt, Ellis», sagte Newton. «Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Wir haben alles Sehenswerte gesehen.» Und damit gingen wir, worüber ich sehr froh war, denn die Atmosphäre im Laboratorium war jetzt zwiefach bedrohlich.


  «Welch ein Paar Scharlatane», murmelte Newton, als wir wieder draußen waren. «Zu glauben, sie könnten mich täuschen.»


  Ich erklärte meinem Herrn, dass der Graf auf mich nicht wie jemand wirke, der sich so leicht die Suppe versalzen ließ. «Ihr müsst vorsichtiger sein, Doktor», sagte ich. «Ich glaube, wir können von Glück sagen, dass wir ohne Kampf dort herausgekommen sind.»


  «Die Welt ist voller Schurken», sagte Newton. «Vergesst ihn. Er wird uns nicht mehr belästigen.»


  Aus Erbarmen mit meinem noch immer leeren Magen lud mich Newton zu sich in die Jermyn Street ein, welche nur einen kurzen Fußweg von Soho entfernt war. Und ich habe diese ganze Episode überhaupt nur erwähnt, weil ich an jenem Abend Miss Barton kennen lernte, was von allem, was ich je erlebt hatte, einer echten Transmutation am nächsten kam, denn dadurch wurden meine Gefühle zu Gold und mir schien im Vergleich alles, was ich je für andere Mädchen empfunden hatte, so stumpf wie Blei.


  «Meine Nichte, Miss Barton, die inzwischen bei mir wohnt, wird sich über die Gesellschaft freuen», erklärte er, während wir von Soho in Richtung Piccadilly marschierten. «Sie ist die Tochter meiner Halbschwester Hannah, die mit einem Geistlichen aus Northamptonshire, dem Reverend Robert Barton, verheiratet war. Doch der starb vor drei Jahren und hinterließ kaum Geld für die drei Kinder, sodass ich selbst die Kosten für deren Erziehung übernahm. Ich habe meiner Nichte gesagt, ich sei ein langweiliger Stockfisch, aber sie wünscht London zu sehen und außerdem ist Northampton, die ihrem Heimatdorf nächstgelegene Stadt, ein trübseliger Ort, da von dem großen Brand im Jahr 1675 weitgehend zerstört und die dortige Gesellschaft nicht das Passende für ein Mädchen von Catherines Intelligenz. Oder vielleicht auch von ihrer Erscheinung. Lord Montagu, der sie kennen gelernt hat, erklärte mir, sie sei eine große Schönheit. Doch ich lege auch Wert auf Eure Meinung, Mister Ellis, denn ich glaube, von Frauen versteht Ihr wohl am meisten.»


  «Aber Sir, habt Ihr sie denn selbst noch nie gesehen?»


  «Doch, natürlich. Aber ich muss gestehen, ich verstehe wenig von dieser Eigenschaft eines Körpers und ihrer mechanischen Einwirkung auf Geist und Sinne anderer menschlicher Wesen.»


  «Man könnte meinen, Ihr sprecht nicht von einem Mädchen, sondern von einem geometrischen Problem, Sir», sagte ich lachend. «Ich glaube nicht, dass sich Schönheit mit mathematischen Mitteln begreifen lässt.»


  «Das», sagte Newton, «ist allein Eure Meinung.» Die junge Frau, der ich jetzt vorgestellt wurde, war vielleicht achtzehn oder neunzehn und es fiel schwer, an ihr irgendeine größere Ähnlichkeit mit ihrem Onkel zu entdecken, was aber vielleicht so erstaunlich nicht war, wenn man bedachte, dass ihre Mutter ja nur Newtons Halbschwester war. Sie war hübsch, das war unbestreitbar; aber mir schien sie, ehrlich gesagt, in den ersten Minuten unserer Bekanntschaft nicht eine so große Schönheit, wie Lord Montagu gemeint hatte. Und ich brauchte mehrere wunderbare Minuten, um zu begreifen, dass Schönheit mehr ist als nur ein hübsches Gesicht, dass da auch Miss Bartons offenkundige Intelligenz mit ins Spiel kam. Denn ihr vortrefflicher Verstand, die meisten anderen Frauen, die ich kannte, waren weit schüchterner und zurückhaltender als Newtons frühreife Nichte, gab ihren hübschen Zügen etwas außerordentlich Gedankenbeseeltes und da dies mit ihrer ansprechenden Erscheinung zusammenkam, verstärkte sich die Wirkung gegenseitig, sodass mein Eindruck zwangsläufig der großer Schönheit war. So großer Schönheit, dass ich mich nach und nach außerordentlich angetan fand und bald feststellte, dass sie mich viel zu sehr beschäftigte. Sie war in der Konversation weit über ihre Größe und ihr Alter hinaus klug und geistreich und im Benehmen überaus wohlerzogen, denn sie hatte die letzten neun oder zehn Jahre die Schule daheim in Brigstock besucht.


  Als wir zu Abend gegessen hatten, sagte sie: «Mein Onkel hat mir erzählt, dass Ihr, ehe Ihr in seine Dienste tratet, Advokat werden wolltet, Mister Ellis.»


  «Ja, das war meine Hoffnung, Miss Barton.»


  «Dass Ihr dann aber ein Duell austrugt, das Euch zwang, Eure Studien abzubrechen.»


  «Ja, das ist richtig, wenn ich mich auch fast schon schäme, Euch das einzugestehen, Miss Barton.»


  «Unsinn», schimpfte sie. «Ich habe noch nie jemanden getroffen, der ein Duell ausgetragen hat. Ihr seid mein erster Duellant, Mister Ellis. Aber ich gestehe, ich habe schon Dutzende von Advokaten getroffen. Northamptonshire wimmelt geradezu davon. Ist das da der Degen, mit dem Ihr gekämpft habt?»


  Ich sah auf den Griff meines Rapiers hinab. «Ja, das ist er.»


  «Ich würde ihn gern sehen. Wenn ich Euch nett darum bitte, würdet Ihr ihn mir dann zeigen?»


  Ich sah ihren Onkel an.


  «Ich habe nichts dagegen», sagte er.


  Kaum dass er das gesagt hatte, hatte ich auch schon mein Rapier gezogen und präsentierte es Miss Barton, vor ihr kniend, auf dem Ärmel meines Rocks. «Gebt Acht, Miss, es ist sehr scharf.» «Ihr wirktet auf mich nicht wie ein Mann, der mit einem stumpfen Degen herumläuft, Mister Ellis.» Sie fasste den Griff, hob mein Rapier und focht ein wenig durch die Luft. «Und habt Ihr ihn getötet?»


  «Dann stünde ich jetzt nicht hier», sagte ich. «Ich habe ihn nur geritzt, an der Brustwarze.»


  Miss Barton inspizierte die Spitze meiner Klinge im Feuerschein. «Der Gedanke, dass dieser Stahl hier das Blut eines Mannes vergossen hat», hauchte sie und dann: «Ich würde gern fechten lernen.» «Wenn Euer Onkel es erlaubt, wäre es mir ein Vergnügen, Euch zu unterrichten.»


  «Nein», sagte er rundweg. «Das kommt nicht infrage. Kind, was würde deine Mutter dazu sagen?»


  Sie zuckte die Achseln, als sei, was ihre Mutter sagte, nicht von Bedeutung und gab mir dann das Rapier zurück. «Macht nichts», sagte sie. «Ich bin nicht nach London gekommen, damit mich Gentlemen mit ihren Degen stechen.»


  «Um nichts in der Welt», sagte ich.


  «Auf keinen Fall», bekräftigte Newton.


  «Sagt doch, worum ging Euer Streit, Mister Ellis?»


  «Mit wem?»


  «Mit dem Gentleman, mit dem Ihr Euch im Duell schlugt, natürlich.»


  «Um etwas so Unbedeutendes, dass ich erröten würde, wollte ich Euch's sagen, Miss Barton.»


  «Wenn ich Euch in einem Duell besiegen würde, würdet Ihr's mir dann sagen?»


  «Ich hätte wohl kaum eine andere Wahl. Aber selbst dann würde ich's nur ganz leise flüstern, um nicht die Verachtung Eures Onkels auf mich zu ziehen.»


  «Dann lasst uns ein Duell austragen. Seid Ihr bereit, mich zu fordern?»


  «Gern, wenn es Euch amüsiert. Ja, ich fordere Euch hiermit. Was Euch die Wahl der Waffen gibt.»


  «Dann wähle ich das Damespiel.»


  «Seid auf der Hut, Mr. Ellis», riet mir Newton. «Sie ist nicht unbegabt.»


  Mit Miss Barton Dame zu spielen machte mir klar, wie sehr sie nach ihrem Onkel schlug, mit dem ich oft im Tower gespielt hatte, denn beide trieben mich, wenn ich ihnen den ersten Zug ließ, unweigerlich in die Niederlage, was mir im Fall von Miss Barton nicht viel ausmachte, da sie eine so kindliche Freude am Gewinnen hatte. Nach unserer ersten Partie forderte sie den Siegespreis ein.


  «So und jetzt die Bezahlung. Die Erklärung, warum Ihr Euch duelliert habt, Mister Ellis.»


  Ich war froh, dass ich verloren hatte, denn das gab mir Gelegenheit, in ihr wohlgeformtes Ohr zu flüstern, welches ihrem duftenden Hals so nahe war, wie ich ihm irgend kommen konnte, ohne ihn gleich zu küssen.


  Als sie es hörte, lachte sie laut heraus und bestand dann auf einem weiteren Spiel und ich gestehe, ich war noch nie im Leben so glücklich, fünf Partien Dame in Folge zu verlieren.


  Mein Herr gewöhnte es sich an, mich einmal die Woche zum Abendessen einzuladen, mit der Begründung, dass ihm jeder Mann Leid täte, der selbst für sich kochen müsse, aber ich glaube, er merkte, dass Miss Barton und ich die wechselseitige Gesellschaft genossen, was ihm Gelegenheit gab, zu lesen oder an einem mathematischen Problem zu arbeiten. Ich ging sogar am Weihnachtstag mit ihnen zum Abendmahl. Und am Dreikönigstag galten bereits mein erster Gedanke am Morgen und mein letzter Gedanke am Abend dieser hübschen junge n Frau und ich betrachtete sie voller Zuneigung. Ich wollte jedoch nichts davon sagen, jedenfalls noch nicht, da ich glaubte, dass es ihrem Onkel, meinem Herrn, gar nicht recht wäre, dass ich in sie verliebt war. Tatsächlich strengte ich mich mächtig an, sie aus meinem Kopf zu verbannen und überhaupt nicht in sie verliebt zu sein, aber sie provozierte es immer wieder, indem sie mir etwa ein Buch gab, mit ihren Lieblingsgedichten, welche sie eigenhändig kopiert hatte, oder mir den Spitznamen Tom verlieh, weil ich sie, wie sie sagte, an ihren einstigen Kater gleichen Namens erinnerte, was etwas wunderbar Vertrautes hatte, oder mir einmal eine Locke von ihrem Haar schenkte, welche ich in einem Kästchen neben meinem Bett aufbewahrte.


  Sodass sie sich bald schon tausendmal am Tag in meine Gedanken drängte und zum ersten Mal seit langem war ich glücklich. Denn Liebe ist vor allem Optimismus.


  Ich habe nie einen klügeren Mann als Newton gekannt. Und doch verstand er vom weiblichen Geschlecht so viel wie Achill. Hätte er mehr über die Welt und die Mädchen gewusst, hätte er vielleicht dergestalt auf ihr Benehmen eingewirkt, dass ich mich nicht so ermutigt gefühlt hätte. Und dann wäre zwischen Miss Barton und mir vielleicht alles anders gekommen.


  Manchmal ist nicht leicht auszumachen, wo die Liebe endet und der Wahnsinn anfängt und ich stelle mir vor, dass unter den Insassen von Bedlam viele treue Gefolgssoldaten der Liebe sind.


  


  ZWEITES KAPITEL
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  DA SPRACH JESUS ZU IHNEN: ES IST DAS LICHT NOCH EINE KLEINE ZEIT BEI EUCH. WANDELT, SOLANGE IHR DAS LICHT HABT, DAMIT EUCH DIE FINSTERNIS NICHT ÜBERFALLE. WER IN DER FINSTERNIS WANDELT, DER WEISS NICHT, WO ER HINGEHT.


  


  Johannes 12,35


  


  Der Januar 1697 war ungemein kalt, kälter als alles, woran ich mich erinnern konnte und, wie mein Herr mir versicherte, der kälteste Januar seit 1683, da er im Haus geblieben war und seine Arithmetica universalis, sein grundlegendes Werk, geschrieben hatte. Ich versuchte dieses Werk zu lesen, aber es gelang mir nicht. Vielleicht verlangsamte die Kälte ja meine Geistestätigkeit, so wie sie die Münzherstellung verlangsamte. Das Geld war, trotz größter Anstrengungen der Münzwerker, immer noch knapp und obwohl alles von einem Frieden mit Frankreich sprach, kam nichts dergleichen zustande. Und währenddessen wurden immer noch mehr Jakobiter verhaftet und das ganze Land schien höchst instabil. Unterdes war der verstorbene Münzprüfer, James Hoare, durch Thomas Molyneux und Charles Mason ersetzt worden, von denen mein Herr sagte, sie seien beide korrupt und tatsächlich befehdeten sie sich binnen kurzem gegenseitig und erwiesen sich ansonsten als untüchtig.


  Ich erwähnte bereits, dass uns Newtons Spion Humphrey Hall die Information zutrug, ein paar Münzwerker hätten angeblich ein neues, perfektioniertes Verfahren zur Fälschung von Goldguineen entwickelt und diese Angelegenheit war es, die uns in das verwickelte, was den nächsten Teil meiner Geschichte ausmacht und was Newton sehr bald schon seine dunkle Materie nennen sollte. Mister Halls Mitteilung hatte meinen Herrn außerordentlich beunruhigt, da das Fälschen von Guineen weit schwerwiegender war als das Fälschen von Silberkronen oder Schillingen und uns dennoch der Beweis in Gestalt einer gefälschten Münze fehlte. Doch am Abend des dreizehnten Februar, eines Samstags, behob sich dieser Mangel von allein.


  Ich war früh schlafen gegangen und erwachte plötzlich davon, dass Mister Hall in meiner Schlafkammer stand, eine Kerze in der Hand.


  «Was gibt es, Mister Hall?», fragte ich, recht erschrocken, weil Mister Hall, bei aller Zuverlässigkeit, doch von recht finsterer Erscheinung und zudem alt und schweigsam war, sodass er am Fuß meines Bettes stand wie Charon, der darauf wartete, meine Seele über die Sümpfe des Acheron zu befördern. Charons Preis war ein Obolus, aber das, was Mister Hall hergeführt hatte, war eine Guinee.


  «Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen, Mister Ellis», sagte er auf seine schleppende undeutliche Art. «Dem Oberaufseher von Newgate kam zu Ohren, dass sich ein Gefangener namens John Berningham gebrüstet haben soll, sein Willkommen in Form einer falschen Guinee entrichtet zu haben.»


  Willkommen nannten die Wärter das Bestechungsgeld, welches sie Gefangenen, die auf ihren Prozess warteten, für eine bessere Behandlung abpressten und entrichtet wurde es in Kies oder Moos, was so viel hieß wie Bargeld: Seit ich in Newtons Diensten stand, hatte ich mir gezwungenermaßen ein ganzes Vokabularium der Gaunersprache angeeignet, da ich sonst niemals in der Lage gewesen wäre, die Zeugenaussagen, die ich zu Protokoll nahm, zu verstehen und es kam vor, dass Newton und ich miteinander redeten wie zwei Zuchthäusler.


  «Ich dachte, wir sollten dem jetzt gleich nachgehen», setzte Mister Hall hinzu, «bevor der Mann wieder entlassen oder die Guinee nicht mehr auffindbar ist.»


  «Gewiss», sagte ich. «Ich komme mit.»


  Also machte ich mich unverzüglich fertig und Mister Hall und ich marschierten auf beschwerlichste Art nach Newgate, da die Wege vom unlängst gefallenen, inzwischen aber zertrampelten Schnee voller Eis und Wasser waren.


  Von weitem sah Newgate ja ganz gut aus, da es nach der Zerstörung durch das Große Feuer erst kürzlich wieder aufgebaut worden war, mit einer schmucken Pilasterfassade, welche bei näherer Inspektion erklärt hätte, warum das Gefängnis auch The Whit genannt wurde, denn auf dem Sockel einer Stützsäule sitzt ein steinernes Abbild von Dick Whittingtons Katze. Aber eine nähere Inspektion ließ The Whit nicht so leicht zu. Wer so töricht war, im Bereich des Eingangstors zu verweilen, lief Gefahr, bepisst oder von einem herabgeschleuderten Nachtgeschirr getroffen zu werden und als ich mich dem Eingang näherte, musterte ich aus Gewohnheit die oberen Fenster so aufmerksam, dass ich nicht darauf achtete, wohin ich trat und den Fuß genau in einen riesigen Hundehaufen setzte, was die Elendsgestalten am Bettelgitter zur Newgate Street, die sonst stets um Almosen schrieen, außerordentlich belustigte. Ich konnte diese durchs Gitter ragenden, körperlosen Hände nie passieren, ohne an die Tore der Höllenstadt Dis in Dantes Inferno zu denken, wo heulende Gestalten Virgil und den Pilger aus den Mauern bedrohten und sosehr mich das Gelächter dieser verderbten Männer und Frauen in meinem Stolz kränkte, taten sie mir doch auch Leid, denn in Wahrheit ist Newgate eine Heimstatt des Elends und wohl der schlimmste Ort in ganz London.


  Drinnen war erst recht die Hölle los, denn hier gab es jede Menge Hunde und Katzen, Geflügel und Schweine, von den Heerscharen von Kakerlaken und Ratten gar nicht zu reden, sodass der Gestank der Tiere und ihrer Exkremente, im Verein mit dem Geruch des selbst gebrauten Bieres und des selbst gebrannten Schnapses, dem Qualm der Feuer und der Kälte und Feuchtigkeit, allemal ausreichte, um einem Schädelbrummen zu verursachen.


  Newgate bestand aus vier Teilen: der «Totengrube» im Keller, dem Folterpressenhof, dem normalen Gefängnis und dem Aufsehertrakt, wo es Bier und Tabak zu kaufen gab und wo wir Mister Fell, den Oberaufseher, trafen. Fell war ein abschreckender Bursche, mit pockennarbigem Gesicht und einer Nase, die einer keimenden Kartoffel glich, da aus den Nasenlöchern etliche grünliche Haare sprossen.


  «Gentlemen, Gentlemen», sagte er mit alkoholseligem Grinsen. «Eine kleine Stärkung? Ein wenig Mumme vielleicht?»


  Wir ließen uns etwas Bier geben, da der stärkende Schnaps nicht allzu genießbar roch und tranken auf unser aller Gesundheit, was an diesem unbekömmlichen Ort ungerechtfertigter Optimismus schien.


  «Es ist mir eine große Freude», erklärte mir Mister Fell, «als Überbringer wichtiger Informationen einem Gentleman wie Euch zu Diensten zu sein, einem Freund von Doktor Newton, der so viel dafür tut, uns alle in Lohn und Brot zu halten.» Er lachte auf unangenehme Art und setzte hinzu: «Ich will Euch nicht auf die Folter spannen. Aber wenn Ihr bitte verzeihen wollt, dass ich zuerst noch auf die kleinliche Frage der Entlohnung zu sprechen komme, denn Armut kann sich Großmut nicht leisten, Sir.»


  An seiner Armut zweifelte ich, denn ich wusste, als Oberaufseher konnte Fell allemal ein paar hundert Pfund jährlich an Willkommen kassieren. Doch um der Information willen beruhigte ich ihn.


  «Wenn Eure Information etwas taugt, wird mein Herr Euch belohnen, dafür bürge ich.»


  Fell fuhr in seine Taschen, kratzte sich kurz am Hintern, förderte dann eine Goldguinee zutage, rieb sie an seinem schmuddligen Rock und legte sie dann auf den Tisch.


  «Aber wenn meine Guinee nicht echt ist?», sagte er. «Was dann? Krieg ich dann dafür ein ordentliches Goldstück?»


  «Ihr habt mein Wort drauf, Sir», erwiderte ich und musterte die Münze eingehe nd. «Aber was bringt Euch auf den Gedanken, sie könnte nicht echt sein? Wahrlich, Sir, meiner Inspektion hält sie durchaus stand, wenn ich auch gestehen muss, dass ich mit Goldmünzen nicht so vertraut bin, wie ich es gern wäre.»


  Ich reichte die Münze Mister Hall, welcher fest darauf biss, ohne erkennbare Spuren zu hinterlassen. «Ja, Sir», sagte er. «Sieht aus wie gutes Gold und schmeckt auch so.»


  «Tja, Sir», sagte Mister Fell, «vom Angucken und Draufbeißen her scheint sie ganz in Ordnung. Aber dann sagt mir eins: Warum sollte jemand sagen, eine Guinee sei nicht echt, wenn sie in Wirklichkeit echt ist?»


  «Das ist ein gutes Argument, Mister Fell», sagte ich. «Seid doch so gut und erzählt mir mehr über den Mann, um den es geht.»


  «Gestern Abend gab es eine Auseinandersetzung im Cock in der Threadneedle Street. Mister Berningham kaufte sich ein Kotelett in einem Metzgerladen in der Finch Lane und brachte es, wie es seine Gewohnheit war, in den Cock, damit man es ihm briet, aber dann, beim Essen, schmeckte es ihm so wenig, als wäre es gar nicht zubereitet gewesen; er stritt sich mit dem Wirt, zog seinen Degen und rammte ihn dem Mann in den Bauch, worauf er verhaftet und hierher gebracht wurde.


  Er zahlte fünfzehn Schillinge für vier Wochen Essen, Unterkunft und Schnaps, weil ich ihm erklärte, dass es wohl so lange dauern würde, bis sein Fall vor Gericht käme. Und dann noch fünf Schillinge im Voraus, damit seine Frau ihn besuchen darf. Er sagte, sie will am Sonntagnachmittag kommen. Aber später dann, in betrunkenem Zustand, prahlte er vor einem Gefangenen namens ROSS, der für mich die Ohren aufhält, die Goldguinee, die er gezahlt habe, sei falsch gewesen. Worauf ich sogleich an Doktor Newton und Euch, Sir, dachte, da Ihr mir als zwei Gentlemen bekannt seid, welche solche Verbrechen überaus gewissenhaft verfolgen, Sir.»


  «Ihr habt recht getan, Mister Fell», sagte Mister Hall.


  «In der Tat, Sir», sagte ich. «Und wir sind Euch für Eure Mühe zu Dank verpflichtet. Wenn Ihr erlaubt, würde ich mir diese Guinee gern ausborgen, um sie Doktor Newton zu zeigen. Ihr werdet sie wiedererhalten, es sei denn, sie erweist sich als falsch, dann erhaltet Ihr eine andere dafür. Und falls Euer Hinweis zur Ergreifung und Überführung ihres Herstellers führt, kann ich Euch wohl versprechen, dass Ihr obendrein noch eine Belohnung erhalten werdet.»


  Mister Fell nickte langsam. «Ihr könnt sie ausleihen, Sir. Und ich bin sehr froh, dass ich Euch behilflich sein konnte.»


  «Verlangt Ihr eine Quittung, Mister Fell?»


  «Nicht nötig, Sir», sagte er grinsend. «Ich habe volles Vertrauen in Euch und den Doktor, Ehrenmänner, die Ihr seid, Sir. Zudem haben wir hier zwei Zeugen, dass es meine Guinee ist, die Ihr Euch ausborgt.»


  «Hat Mister Berningham gesagt, wann ihn seine Frau am Sonntag besuchen will?»


  «Ja, Sir, das hat er. So gegen fünf Uhr und ich soll ein Auge auf sie haben, da sie eine Lady ist und sich im Whit nicht auskennt.» «Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mister Fell.»


  Endlich zu Hause und wieder im Bett, verbrachte ich eine höchst unruhige Nacht, weil ich zu aufgeregt zum Schlafen war, denn am nächsten Tag war Valentinstag und ich hatte jetzt einen triftigen Grund, gleich frühmorgens zu meinem Herrn in die Jermyn Street zu gehen. Da es Sitte war, dass eine Frau den ersten Menschen, den sie an diesem Tag sah, zu ihrem Valentinsschatz nahm und küsste, hoffte ich natürlich, Miss Barton vor allen anderen zu sehen.


  Ich stand um fünf Uhr auf, da ja Sonntag war und ich befunden hatte, dass ich vor acht Uhr in der Jermyn Street sein musste, weil Miss Barton um diese Zeit sicherlich ihren Onkel in die St.- James-Kirche begleiten würde. Da ich mich verlaust fühlte, wusch ich mich mit kaltem Wasser und fand auf meinem Kopf und an meinem Körper über ein Dutzend kleiner und großer Läuse, was mich nach dem Besuch in Newgate nicht weiter wunderte. Am Tag des Herrn gab es kein Boot, das mich nach Westminster hätte bringen können und auch keine Mietkutsche, wobei ich eine solche ohnehin nicht genommen hätte, da der Preis einen Schilling und sechs Pence betrug. So musste ich vom Tower zu Fuß nach Piccadilly gehen, was eine ordentliche Strecke ist und mich fast zwei Stunden kostete.


  In der Jermyn Street angekommen, ging ich zur Haustür meines Herrn und klopfte, aber Mrs. Rogers, die Haushälterin, wollte nicht aufmachen, ehe ich nicht gesagt hätte, ob ich Männlein oder Weiblein sei.


  «Ich bin's, Christopher Ellis», sagte ich.


  «Wartet hier, Sir», beschied mich Mrs. Rogers.


  Schließlich öffnete mir Miss Barton persönlich. «Ich bin sehr erleichtert, dass Ihr es seid, lieber Tom», sagte sie, meinen Kosenamen benutzend. «Gleichgültig, wie er so wichtigen Dingen gegenüber ist, hat mein Onkel den Dekan von St. James zum Essen eingeladen und ich glaube nicht, dass ich den zum Valentinsschatz hätte nehmen wollen. Sein Atem riecht wie ein Fischeimer und ich hätte eine Predigt statt einer Umarmung bekommen.»


  «Dann ist es ja gut, dass ich hier bin», sagte ich und als ich in den Salon trat, ließ Miss Barton sich von mir küssen, was noch nie vorgekommen war. Es war mein keuschester Kuss seit vielen Jahren und doch bereitete er mir mehr Lust als alle Küsse, die mir je zuteil geworden waren und er veranlasste Newton, laut herauszulachen, was ich ebenfalls noch nie erlebt hatte.


  Als dies, ganz offenkundig auch zu Miss Bartons Vergnügen getan war und unser aller Heiterkeit sich legte, brachte mir Mrs. Rogers etwas Brot, ein Stück heißes gepökeltes Rindfleisch und einen Krug mit heißem gebuttertem Bier und durch dieses Frühstück ungemein erquickt, erläuterte ich meinem Herrn den zweiten Grund meines frühen Besuchs.


  «Und ich dachte schon, Ihr wärt einzig und allein meinetwegen den ganzen Weg vom Tower hierher gelaufen», sagte sie mit gespielter Enttäuschung. «Christopher Ellis, ich glaube, Ihr habt nicht mehr Romantik im Leib als mein Onkel.»


  Doch Newton schien ob der Sache mit der Goldguinee höchst befriedigt und erklärte, nachdem er die Münze inspiziert hatte, wir müssten sie so bald wie möglich im Schmelztiegel einer Echtheitsprüfung unterziehen.


  «Aber zuvor wäre ich dankbar, wenn Ihr Miss Barton und Mrs. Rogers zur Kirche begleiten könntet», sagte er. «Denn ich werde den ganzen Morgen in meinem Laboratorium zu tun haben, um den Schmelzofen auf die nötige Temperatur zu bringen.»


  «Es wäre mir eine Freude, Sir. Wenn Miss Barton nicht zu enttäuscht von mir ist.»


  Sie sagte nichts.


  «Oder hattest du vielleicht gehofft», fuhr Newton, an seine Nichte gewandt, fort, »den Dekan beim Essen für dich allein zu haben? Ich wollte Mister Ellis nämlich bitten, zum Essen zu bleiben.»


  Miss Barton schloss kurz die Augen und bedachte mich, als sie sie wieder aufschlug, mit ihrem liebreizendsten Lächeln.


  Und so begleitete ich Miss Barton und Mrs. Rogers nach St. James, was mir großes Vergnügen bereitete, wenn es auch das erste Mal seit Ewigkeiten war, dass ich eine Kirche von innen sah und ich eine überaus langweilige Predigt des Dekans, über Jakobs Kampf mit dem Engel des Herrn, ertragen musste, was mir allerdings dadurch erleichtert wurde, dass ich eine so hübsche Person wie Miss Barton zum Betrachten hatte und sie während des Gottesdienstes ein-, zweimal meine Hand drücken fühlte.


  Nach der Kirche kehrten wir in Newtons Haus zurück und ich ließ Miss Barton und Mrs. Rogers in der Küche zurück und begab mich ins Laboratorium, das im Kellergeschoss lag, mit einem Fenster zu einem kleinen Garten. Dieses Laboratorium war wohl ausgestattet und enthielt allerlei chemikalische Gerätschaften, Retorten, Schalen, Helme, Tiegel und einen Schmelzofen, welcher jetzt schon so heiß war wie der tiefste Schlund der Hölle, sodass mein Herr mächtig schwitzte.


  Beim Geräusch meiner Schritte drehte er sich um und winkte mich erfreut zu sich. «Ah, Mister Ellis», übertönte er das Tosen des Schmelzofenfeuers. «Ihr kommt gerade rechtzeitig, um meine persönliche Variante der Büchsenprobe zu verfolgen.» Er spielte auf das uralte Verfahren an, mittels dessen der Feingehalt frisch geprägter Münzen von einem Komitee der Goldschmiedegesellschaft geprüft wurde. «Für mich ist der Versuch, Blei in Gold zu verwandeln, ebenso absurd wie die Annahme, dass sich Brot und Wein in den Leib und das Blut Jesu Christi verwandeln. Es geht darum, was diese beiden Dinge symbolisieren, das sollte uns inspirieren. Die Natur ist nicht nur etwas Chemisches und Physikalisches, sondern auch etwas Geistiges. Und wir sollten den Forschergeist, den dieses opus alchemycum in sich schließt, auf gleiche Weise akzeptieren, wie andere das opus divinum der heiligen Messe akzeptieren mögen. Beide sind Wege der Erkenntnis. Wir sind alle Wahrheitssucher. Aber nicht jeder von uns ist der Gnade des Glaubens, der alle Antworten gibt, teilhaftig geworden. Manche müssen diese Antworten selbst finden. Für die einen ist die Antwort im Dunkel das Licht des Heiligen Geistes; für andere hingegen ist es die Entdeckung, das sich im Dunkel der Natur wiederum Licht verbirgt. Diesem Ziel der intellektuellen Erhellung ist mein ganzes Leben gewidmet. Und jetzt lasst uns schauen, was aus dieser Guinee geworden ist.»


  Newton begann den Inhalt seines Schmelztiegels zu inspizieren, während ich über seine Worte nachdachte. Was er damit meinte, vermochte ich in diesem Moment nicht gänzlich zu verstehen, aber später erkannte ich, dass er auf etwas abzielte, was menschlichen Fleiß und menschliches Können übersteigt.


  «Da, schaut», sagte er und zeigte mir, den Schmelztiegel mit einer Zange haltend, das geschmolzene Metall.


  «Ist es falsch?», fragte ich. «Ich kann's nicht erkennen. Mir scheint es auch jetzt noch ganz schön echt.»


  «Ihr guckt, aber Ihr beobachtet nicht. Seht genauer hin. Da ist nicht nur ein Metall, da sind vier, vielleicht sogar fünf verschiedene. Ich weiß noch nicht, welche, aber ich habe den starken Verdacht, dass diese Münze hauptsächlich aus Kupfer besteht. Was uns ganz schön in Bedrängnis bringt, denn ich habe noch nie ein so gekonntes Faksimile gesehen, in diesen ganzen neun Monaten nicht. Wenn da noch mehr solcher...» Newton verstummte und schüttelte ernst den Kopf, als sei diese Vorstellung zu schrecklich, um sie in Worte zu fassen.


  «Aber wie wurde sie hergestellt? Glaubt Ihr, es ist dasselbe Verfahren, von dem auch Humphrey Hall gesprochen hat?»


  «Das glaube ich allerdings», sagte Newton. «Dieses Verfahren wurde im vorigen Jahrhundert in Frankreich ersonnen. Ich kenne seine Geheimnisse nicht bis ins Letzte, aber der Schlüssel ist wohl, wie bei so vielen Verfahren, Quecksilber. Über Quecksilber aber weiß niemand mehr als ich. Vor drei Jahren hätte ich mich beinahe vergiftet, indem ich Quecksilberdämpfe einatmete, wenn diese Giftwirkung auch nicht sonderlich bekannt ist. Quecksilber verlangt Respekt. Es ist nichts, was man ungefährdet handhaben kann und das wird uns bei unseren Ermittlungen helfen, denn es gibt viele äußere Symptome einer Quecksilbervergiftung.»


  «Was tun wir jetzt?»


  «Was würdet Ihr an meiner Stelle tun?»


  «Ich würde diesen John Berningham wegen der falschen Guinee verhören. Vielleicht könnten wir ihn ja dazu bringen, sein Gewissen zu erleichtern.»


  «Das wird eine Weile dauern», sagte Newton. «Halunken seines Schlages lügen oft immer weiter, bis sie den Atem des Henkers im Nacken spüren. Es wäre besser, mehr über die Sache zu wissen, ehe wir ihn verhören. Ihr sagt, er hat dafür bezahlt, dass seine Frau ihn besuchen darf?»


  «Ja, Sir. Eine Unze Silber für dieses Privileg, im Voraus.»


  «Dann ist sie vielleicht der Schlüssel, der uns die Tür öffnen wird.» Newton merkte auf. «Aber ich höre, dass der Dekan eingetroffen ist. Ich muss den Gastgeber spielen.»


  Wir schlüpften in unsere Röcke und gingen nach oben, um zu Mittag zu speisen. Der Dekan war als Tischgesellschaft unterhaltsamer denn als Prediger und beschäftigte Newton mit diversen theologischen Themen, während Miss Barton und ich einander schöne Augen machten. Ein-, zweimal rieb sie sogar mein Schienbein mit ihrem bestrumpften Fuß, während sie gleichzeitig über die Predigt des Dekans diskutierte, sodass ich dachte, sie sei vielleicht doch verderbter, als ich es je vermutet hätte.


  Nach dem Essen erhob sich Newton und verkündete, wir beide hätten noch in Münzangelegenheiten zu tun und ich verabschiedete mich widerstrebend von Miss Barton.


  «Gehen wir in die Münze?», fragte ich, als wir vor dem Haus in der Jermyn Street standen.


  «Sagte nicht Mister Fell, der Aufseher von Newgate, Mister Berninghams Frau wolle heute um fünf Uhr ihren Mann besuchen?» «Doch. Ich muss gestehen, das hatte ich ganz vergessen.» Newton lächelte schmallippig. «Offenbar wart Ihr im Geist mit frivoleren Dingen beschäftigt. Nun denn, wenn Ihr mir jetzt Eure volle Aufmerksamkeit schenken könntet, Sir. Wir werden uns jetzt nach Newgate begeben und während ich Scotch Robin und John Hunter verhöre, es ist ja möglich, dass sie nicht die einzigen Halunken aus der Münze sind, die einen Prägestock für Goldguineen gestohlen haben könnten, werdet Ihr nach dieser Mrs. Berningham Ausschau halten. Und wenn Ihr sie seht, dann geht ihr nach, denn ihr Mann wird sicher verschwiegen haben, wo er wohnt.»


  Wir begaben uns nach Newgate, wo mein Herr, da er von einem der oberen Fenster aus erkannt worden und bei den Gefangenen seiner Tüchtigkeit wegen äußerst verhasst war, einer Kotwurst ausweichen musste, was er mit solcher Behändigkeit tat, dass ich merkte, wie athletisch er trotz seiner vierundfünfzig Jahre im Notfall war. Als wir durchs Tor gingen, zog er den Vorfall ins Scherzhafte, indem er erklärte, es sei nur gut, dass ihm ein Apfel auf den Kopf gefallen sei und keine Kotwurst, denn sonst wäre er niemals auf seine Theorie der universellen Gravitation gekommen, weil er nichts als Scheiße im Kopf gehabt hätte. Berningham saß im normalen Gefängnis, welches aus dreizehn Abteilungen bestand, jede so groß wie eine Kirche und ich saß auf einer Holzbank vor der betreffenden Tür herum wie ein gewöhnlicher Gefangenenwärter. In dieser Zeit boten sich mir zwei der drei Huren an, welche ihr Gewerbe im Gefängnis verrichteten und hin und wieder kam auch eins der Kinder, die dort lebten, ein kleiner, fast zahnloser Junge, der mir eine mehrere Tage alte Zeitung anzudienen versuchte und sich erbot, mir «Wäsche und Logis» zu besorgen, eine der Bezeichnungen der Bewohner dieses schrecklichen Ortes für Schnaps. Schließlich erbarmte ich mich des Bürschchens und gab ihm einen Halfpenny für seinen Unternehmergeist, welcher immerhin erträglicher war als der der Dirnen, die mir eine Drei-Penny-Stehpartie in einem ruhigen Winkel des Whit offerierten. Das alles ließ ich über mich ergehen, bis mir der Wärter, dem ich ebenfalls eine Münze zugesteckt hatte, bedeutete, dass eine, trotz der Kapuze, die ihr Gesicht guten Teils verdeckte, überaus hübsch wirkende Frau, welche er soeben in die Abteilung gelassen hatte, die fragliche Lady sei. Sie im Blick zu behalten würde nicht schwer sein, denn über ihrem Kostüm aus grauer Moire-Seide trug sie ein dick gefüttertes Cape aus leuchtend rotem Stoff, in dem sie auffiel wie ein Kardinal in einer Quäkerkirche.


  Mrs. Berningham blieb über eine Stunde bei ihrem Mann, verließ dann, das Gesicht wieder verhüllt, die Gefängnisabteilung und ging zum Haupttor, wobei ich ihr nachschlich wie ein Italiener in einer Rachetragödie. Als wir schließlich beide draußen vor dem Whit angelangt waren, ging sie Old Bailey in südlicher Richtung hinunter und ich folgte ihr wieder. Zu meiner Verblüffung tauchte plötzlich mein Herr neben mir auf, er verstand es, sich weit unauffälliger zu bewegen, als man es einem so berühmten Mann zugetraut hätte. «Ist das Mrs. Berningham?», fragte er.


  «Die nämliche», entgegnete ich. «Aber was ist mit Scotch Robin und John Hunter? Habt Ihr sie verhört?»


  «Ich habe ihnen beiden reichlich Stoff zum Nachdenken hinterlassen», sagte Newton. «Ich habe ihnen gesagt, so wahr ich den Himmel kennen lernen wolle, würde ich dafür sorgen, dass sie beide noch vor Mittwoch am Strang enden, wenn sie mir nicht verraten, wer einen Prägestock gestohlen haben könnte. Ich werde morgen wieder kommen, um mir die Antwort abzuholen. Denn ich war immer schon der Meinung, dass es die Zunge beträchtlich löst, sich eine Nacht mit der Aussicht zu befassen, am Strick zu baumeln.»


  Mrs. Berningham in ihrem roten Kapuzencape war immer noch gut zu erkennen, obgleich es schon recht dunkel war und zudem überaus kalt, sodass wir ganz gern hinter ihr herrannten, als sie ostwärts in die Ludgate Hill einbog und wir sie nicht aus dem Blick verlieren wollten. Doch als wir selbst um die Ecke bogen, sahen wir Mrs. Berningham von drei Strolchen umstellt, welche Knüttel in den Händen hielten und äußerst grob mit ihr zu reden schienen. Ich fürchtete, dass sie ihr etwas antun wollten und schrie die Burschen an, von ihr abzulassen. Worauf der kräftigste und schurkischste der drei Kerle auf mich zukam und höchst bedrohlich seinen Knüttel schwang.


  «Wie ich sehe, braucht Ihr eine kleine Einschüchterung, Gentlemen», knurrte er. «Um Euch zu lehren, Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern.»


  Ich zog die beiden doppelläufigen deutschen Wender-Pistolen, welche ich immer trug, wenn ich ins Whit ging, spannte die eine und feuerte über seinen Kopf hinweg, in der Annahme, dass ihn das abschrecken würde. Als er jedoch unverdrossen näher kam, war mir klar, dass diesem Kerl nicht zum ersten Mal Kugeln um die Ohren flogen. Ich sah mich gezwungen, erneut zu schießen, diesmal jedoch gezielter und als er aufschrie und den Knüttel fallen ließ, war ich mir sicher, ihn in die Schulter getroffen zu haben. Ich spannte die andere Pistole und feuerte zweimal auf einen der beiden anderen Kerle, die ihrem Kumpan gefolgt waren, verfehlte ihn jedoch, da er sich so schnell bewegte und als ich diesen Schurken ebenso unbeeindruckt näher kommen sah und es schien, als wolle er mit einem Aufsteckbajonett auf meinen Herrn losgehen, da zog ich mein Rapier und stach ihn in den Oberschenkel, sodass er aufjaulte wie ein Hund und gerade noch innehielt. Worauf die drei einen mehr oder minder ungeordneten Rückzug antraten und ich ihnen schon nachsetzen wollte, als ich plötzlich meinen Herrn am Boden liegen sah.


  «Doktor Newton», rief ich und kniete mich äußerst besorgt neben ihn, weil ich dachte, er sei doch mit dem Bajonett durchbohrt worden. «Seid Ihr wohlauf?»


  «Ja, dank Eurer Hilfe», sagte Newton. «Ich bin auf den Pflastersteinen ausgerutscht, als dieser elende Halunke mich erstechen wollte. Kümmert Euch um die Dame, mir ist nichts passiert.»


  Mrs. Berningham war recht gefasst und zudem überaus hübsch, denn ihre Kapuze war im Getümmel herabgerutscht, doch als sie mich mit dem blanken Rapier dastehen sah, begriff sie wohl, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte, denn plötzlich schien sie der Ohnmacht nahe, sodass ich sie hochhob und, geführt von meinem Herrn, Old Bailey hinauftrug und in die Kalesche setzte, welche unweit des Whit auf uns wartete.


  «Seid so gut, Madam und sagt uns, wo Ihr wohnt, damit wir Euch sicher nach Hause bringen können», sagte Newton.


  Mrs. Berningham tupfte sich die leicht gepuderte Haut von Wangen und Nase mit einem mouchoir und sagte: «Ich stehe tief in Eurer Schuld, Gentlemen, denn ich glaube wahrhaftig, diese Strolche wollten Schlimmeres, als mich nur auszurauben. Ich wohne in der Milk Street, um die Ecke Cheapside, gleich bei der Guildhall.»


  Sie war eine hübsche, rothaarige Frau mit grünen Augen und guten Zähnen und einem Kleid, das auf höchst ansprechende Weise die Oberseiten ihrer Brüste enthüllte, was mich mächtig anzog. Hätte Newton nicht mit in der Kutsche gesessen, dann hätte ich sie vielleicht küssen können, denn sie lächelte mich an und presste meine Hand mehrmals auf ihren Busen.


  Newton wies seinen Kutscher an, zur angegebenen Adresse zu fahren und wir nahmen die Newgate Street in östlicher Richtung, da dies ein direkterer Weg zur Milk Street war als der, den sie eingeschlagen hatte.


  «Aber warum habt Ihr vorhin nicht diesen Weg genommen, Madam?», fragte Newton misstrauisch. «Statt Old Bailey hinunter und dann Ludgate Hill hinaufzugehen? Man sah Euch ja von weitem, von dem Moment an, da Ihr das Whit verlassen hattet.» «Ihr saht mich aus dem Whit kommen?» Mrs. Berningham guckte aus dem Kutschfenster, als sich am Himmel gerade eine Wolke verzog und in dem plötzlichen Mondlicht schien sie ein wenig zu erröten.


  «So ist es, Mrs. Berningham», sagte Newton.


  Als sie ihren Namen hörte, ohne ihn zuvor selbst genannt zu haben, ließ Mrs. Berningham meine Hand fahren und erstarrte sichtlich.


  «Wer seid Ihr?»


  «Das braucht Euch im Augenblick nicht zu kümmern», sagte Newton. «Als Ihr aus dem Whit kamt, wo wolltet Ihr da hin?»


  «Wenn Ihr meinen Namen wisst, dann wisst Ihr auch, warum ich im Whit war», sagte sie. «Und warum ich gut daran tue, für meinen Mann zu beten. Ich bin Old Bailey hinuntergegangen, weil ich in St. Martin beten wollte.»


  «Und habt Ihr auch für ihn gebetet, ehe Ihr bei ihm wart?»


  «Ja. Woher wisst Ihr das? Seid Ihr mir da auch gefolgt?»


  «Nein, Madam. Aber ich möchte wetten, dass die drei Angreifer Euch gefolgt sind. Es war ja offensichtlich, dass sie Euch abgepasst hatten. Kanntet Ihr sie?»


  «Nein, Sir.»


  «Aber ich bilde mir ein, dass einer von ihnen etwas zu Euch sagte. War es nicht so?»


  «Nein, Sir, da müsst Ihr Euch täuschen. Oder ch kann mich nicht daran erinnern.»


  «Madam», sagte Newton kühl. «Ich verdrehe niemals Tatsachen. Und ich kann nichts weniger leiden, als das in Abrede gestellt zu finden. Ich bedaure Eure Probleme aufrichtig, aber ich will offen mit Euch reden. Euer Mann wird schwerster Verbrechen bezichtigt, welche ihn leicht das Leben kosten können.»


  «Wie das? Ich weiß aus verlässlichem Munde, dass der Wirt, den John verwundet hat, bald wieder genesen sein wird. Ihr müsst übertreiben, was den Ernst der Lage anbelangt, Sir.»


  «Wie? Ihr wollt diese Wortfechterei fortsetzen, Mrs. Berningham? Der Wirtshauskampf ist eine bloße Bagatelle und interessiert weder mich noch meinen Freund hier. Wir sind Beamte der Münze Seiner Majestät und weit schwerwiegender ist die Sache mit der gefälschten Goldguinee, die Euer Mann wider besseres Wissen für echt ausgab, wofür er gewiss hängen wird, es sei denn, ich bin geneigt, mich für ihn einzusetzen. Ich ersuche Euch daher dringend, um seinet- und um Euretwillen, uns alles zu sagen, was Ihr über diese falsche Guinee wisst. Und, wenn Ihr dies zu meiner Zufriedenheit getan habt, auf Euren Mann einzuwirken, dasselbe zu tun.»


  Mrs. Berningham seufzte schwer und befingerte ihren Umlegepelz, als ob er ihr, gleich einem katholischen Rosenkranz, bei der Entscheidungsfindung helfen könnte. «Was muss ich tun?», flüsterte sie aufgelöst. «Was? Was?»


  «Alles, was für Euren Mann getan werden kann, vermag Doktor Newtons Einfluss zu bewirken», erklärte ich ihr und nahm sanft ihre Hand. «Es wäre vergebens, ihm jetzt noch auf irgendeine andere Art helfen zu wollen. Ihr müsst alles erzählen, was Ihr von dieser Sache wisst, Madam.»


  «Ich weiß nicht viel, nur dass John ein Narr war.»


  «Zweifelsohne. Aber erzählt uns von dem Überfall», sagte Newton. «Was wurde da gesprochen?»


  «Der Mann sagte, wenn John reden würde, blühe mir Schlimmeres als die Prügel, die mir jetzt bevorstünden. Das nächste Mal würden sie mich umbringen.»


  «Und das war alles?»


  «Ja, Sir.»


  «Aber Ihr wusstet, was er damit meinte?»


  «Ja, Sir.» «Das heißt, Ihr kanntet ihn doch.»


  «Ja, Sir. Mein Mann war manchmal mit diesen Männern zusammen, aber er hat mir ihre Namen nicht gesagt.»


  «Wo war er mit ihnen zusammen?»


  «In einer Bierschänke in der Leadenhall Street», sagte sie. «Im Fleece. Oder manchmal auch im Sun.»


  «Ich kenne beide», sagte ich.


  «Aber in Wahrheit», sagte sie, «waren sie Halunken und er beachtete sie kaum. Da waren andere, die er besser zu kennen schien. Gentlemen von der Börse, oder jedenfalls glaubte ich das.»


  «Der Königlichen Börse?»


  «Das dachte ich, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher. John sollte falsche Guineen verwenden, um irgendwelche Händler zu bezahlen und ich war vehement dagegen, weil ich dachte, er würde ertappt werden. Doch als er mir die Guineen zeigte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sie nicht für echt halten könnte, was, wie ich gestehen muss, meine Einwände ausräumte. Tatsächlich begreife ich immer noch nicht, wie der Schwindel aufgedeckt wurde, Sir, da mein Mann stets echte und falsche Münzen mischte.»


  «Er ist kein besonders guter Schwindler, Euer Mann. Im Ginrausch hat er sich gebrüstet, dass die Guinee, mit der er sein Willkommen entrichtet hatte, gefälscht war.»


  Mrs. Berningham schüttelte seufzend den Kopf. «Schnaps hat er noch nie vertragen.»


  «Diese anderen Männer, die Ihr für Gentlemen von der Börse hieltet, wie hießen die?»


  Mrs. Berningham schwieg einen Moment, als versuche sie sich zu erinnern. «John hat es mir gesagt, aber...» Sie schüttelte den Kopf. «Vielleicht fällt es mir ja bis morgen wieder ein.»


  «Mrs. Berningham», sagte Newton unwirsch. «Ihr redet viel, aber Ihr sagt uns wenig Substanzielles.»


  «Es war», sagte sie seufzend, «ein äußerst verwirrender Abend.» «Das stimmt», sprang ich ihr bei. «Seht doch, die Lady ist ganz erschöpft von den Strapazen.»


  «Mit der Zeit, Mister Ellis, werdet Ihr lernen, dass die Erfindungsgabe mancher Leute ungeheuer ist. Nach allem, was wir wissen, ist diese Frau ebenso schuldig wie ihr Mann.» Worauf Mrs. Berningham äußerst gekränkt schien und zu weinen begann, was Newton nur noch unwirscher machte. Er schnalzte mit der Zunge, verdrehte die Augen zum Kutschendach, stöhnte wie jemand, der Bauchweh hat und rief dann dem Kutscher zu, er solle sich beeilen, wenn er ihn nicht in den Wahnsinn treiben wolle. Unterdes hielt ich die ganze Zeit Mrs. Berninghams Hand und versuchte sie zu trösten, wodurch sie sich schließlich so weit beruhigte, dass sie Newtons nächsten Worten zu folgen vermochte.


  «Madam, wir suchen den Mann», sagte er langsam und deutlich, «der die Guinee herstellte, welche Euer Mann törichterweise in Umlauf gebracht hat. Er ist sehr wahrscheinlich Franzose. Und er hat möglicherweise Zähne á la chinoise, was heißt, dass sie schwarz und ziemlich verfault sind und dass sein Atem, sollte er je mit Euch gesprochen haben, ungemein übel gerochen haben müsste. Vielleicht sind Euch auch seine Hände aufgefallen, die wie ein Milchpudding zittern, was Ihr möglicherweise in Zusammenhang mit seinem gewaltigen Durst gebracht habt, einem Durst nach Bier oder ähnlichen Getränken, niemals aber nach Wein, denn dieser Mann trinkt nicht zum Vergnügen, sondern aus Notwendigkeit, da er Flüssigkeit so dringend braucht wie die ausgedörrte Erde im Sommer.»


  Zu meinem Erstaunen, weil ich diese Beschreibung noch nie zuvor gehört hatte, begann Mrs. Berningham schon zu nicken, ehe mein Herr ausgeredet hatte.


  «Aber, Doktor Newton», rief sie aus. «Ihr müsst meinem Mann ja begegnet sein.»


  «Dieses Vergnügen ward mir noch nicht zuteil», sagte Newton. Mrs. Berningham sah mich an. «Dann müsst Ihr ihn dem Doktor beschrieben haben.»


  «Nein, Madam», sagte ich.


  «Aber wie könnt Ihr ihn dann so genau schildern? Denn er war in letzter Zeit tatsächlich nicht recht gesund.»


  «Das braucht Euch im Augenblick nicht zu interessieren», sagte Newton.


  Newtons Kutsche hielt jetzt vor Mrs. Berninghams Haus in der Milk Street und wir setzten sie ab, wobei mein Herr sie noch ermahnte, das Whit nur bei Tageslicht aufzusuchen, wenn ihre Sicherheit eher gewährleistet sei.


  «Aber woher wusstet Ihr, wie Berningham aussieht?», fragte ich, als sie auf dem Weg zu ihrer Haustür war. «Ein Mann, den Ihr noch nie gesehen habt und von dem Ihr bisher noch nicht einmal gehört hattet. Und dennoch erkannte ihn Mrs. Berningham in Eurer Beschreibung wieder.»


  Auf meine Frage lächelte Newton leise und, wie mir schien, selbstzufrieden. «Er gibt den Weisen ihre Weisheit und den Verständigen ihren Verstand, er offenbart, was tief und verborgen ist; er weiß, was in der Finsternis liegt, denn bei ihm ist lauter Licht. Buch Daniel, Kapitel zwei, Vers einundzwanzig und zweiundzwanzig.»


  Ich gestehe, ich war ob dieses kryptischen Rekurses auf die Heilige Schrift etwas verärgert, denn dies schien zu bestätigen, dass Newton es genoss, mich zu verwirren, weshalb ich, obwohl seine Worte voller Wärme und Freundlichkeit waren, überaus verdrossen reagierte und wohl auch so aussah, denn mein Herr tätschelte mein Knie, wie einen Spaniel, dachte ich.


  «Ach, kommt, Sir, das genügt nicht. Ich muss es wissen, wenn ich etwas lernen soll.»


  «Seid versichert, mein junger Freund, dass Ihr, der Ihr mir das Leben gerettet habt, mein volles Vertrauen genießen sollt. Die Beschreibung zu liefern war leicht genug. Derjenige, der diese falsche Guinee herstellte, muss über längere Zeit Umgang mit Quecksilber gehabt haben, was all jene üblen Folgen zeitigt, die ich beschrieb: die schwarzen Zähne, die zitternden Hände, den gewaltigen Durst. Ich hätte auch noch die gestörte geistige Verfassung erwähnen können. Diese Auswirkungen sind nicht allgemein bekannt. Ich selbst habe sie nur entdeckt, weil ich sie am eigenen Leib erfuhr, als ich im Jahr 1693 durch umfangreiches Experimentieren in meinem Laboratorium beinahe den Verstand verloren hätte. Was mich alles in allem in dem Verdacht bestärkt, dass die Lady uns weit weniger sagt, als sie weiß.»


  «Wieso das?»


  «Sie hat uns erklärt, ihr Mann habe die falsche Münze lediglich für echt ausgegeben, während er sie in Wahrheit selbst fabriziert hat. Berningham ist mit an Sicherheit grenzender


  Wahrscheinlichkeit der Mann, der die Dorure d'or moulu-Methode zur Herstellung falschen Goldes vervollkommnet hat. Doch es mag sein, dass sie immer noch hofft, ihn vor dem Galgen bewahren zu können, obwohl ich immer schon der Ansicht war, dass der Strang und die Ehe Schicksale sind, die viel miteinander gemein haben.»


  Newton wies seinen Kutscher an, zum Tower und von dort zurück in die Jermyn Street zu fahren.


  «Ich bitte Euch um einen Gefallen: dass Miss Barton nichts von den Abenteuern des heutigen Abends erfährt. Sie ist ein empfindsames Kind mit einer lebhaften Phantasie und es wäre mir außerordentlich lästig, wenn sie mich, sobald ich das Haus verlassen will, mit allen möglichen Sorgen um meine Sicherheit aufhielte. Meine Pflichten im Dienst der Münze sind das Einzige, worüber ich meine Nichte am liebsten in völliger Unkenntnis lasse.» «Ihr könnt auf mich zählen, Sir. Ich werde der jungen Dame gegenüber die Verschwiegenheit in Person sein.»


  Newton verneigte sich dankend.


  «Doch, Sir», sagte ich, «da ich jetzt Euer volles Vertrauen zu genießen die Ehre habe, möchte ich dieses Privileg nutzen, um auf eine weitere Sache zu sprechen zu kommen, in welcher mir meine Unwissenheit zu schaffen macht. Ich möchte Euch fragen, ob Euch inzwischen zum Tod dieses George Macey, über dessen Ermordung Ihr mich Stillschweigen zu bewahren batet, irgendwelche neuen Gedanken gekommen sind. Und wenn ja, wäre ich dankbar, wenn Ihr sie mir mitteiltet, denn ich muss gestehen, dass mich der Tod meines Vorgängers doch immer noch sehr beschäftigt.»


  «Es ist gut, dass Ihr mich daran erinnert», sagte Newton. «Aber ich habe nicht gesäumt, weitere Informationen einzuholen. Macey war, etlichen Auskünften zufolge, ein gewissenhafter Mann, aber kein gebildeter, wenn er sich auch bemüht zu haben scheint, etwas gegen diesen Mangel zu tun. Dabei ist jedoch nicht viel herausgekommen und anscheinend pflegte sich Macey in schwierigeren Dingen oft auf den Rat eines Mannes zu verlassen, den ich für einen seiner Informanten halte, einen Goldschmied namens St. Leger Scroope. Eigenartigerweise kommt mir dieser Name irgendwie bekannt vor, ohne dass ich ergründen konnte, woher. Und da Mister Scroope außer Landes war und erst dieser Tage zurückkehren sollte, muss ich gestehen, dass ich die Sache noch nicht weiter verfolgt habe, weshalb mir Eure Ermahnung überaus gelegen kommt. Wir werden morgen den Versuch machen, diesem Mister Scroope einen Besuch abzustatten, in seinem Geschäft am Strand. Vielleicht vermag er ja zu erhellen, was es mit einem fremdsprachigen Brief auf sich hat, welcher sich angeblich in Mister Maceys Besitz befand und welchen dieser, laut Mister Allingham, dem Tower-Zimmermann, mit dem er befreundet war, mit allen Mitteln zu entschlüsseln suchte.»


  Durchs Kutschfenster sah ich jetzt die vertraute, vieltürmige Silhouette des Tower im Mondschein aufragen wie König Priamos' Stadt, beglänzt von Zeus' silbrigem Auge. Die Kutsche hielt am Middle Tower, ganz in der Nähe des Barbican, wo die Löwen unruhig grollten und ich stieg auf die Esplanade hinaus. Ehe Newton den Schlag hinter mir schloss, beugte er sich in die kalte, von den Exkrementen der Bestien mit einem starken Raubkatzengeruch geschwängerte Nacht hinaus, um noch ein letztes Wort an mich zu richten, ehe er mich entließ.


  «Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr auf der Wasserseite des Turms der York Buildings, um Mister Scroope einen Besuch abzustatten. Und danach werden wir dann vielleicht diesen Berningham im Whit aufsuchen.»


  Dann klopfte Newton mit seinem Stock aufs Kutschdach und die kleine rote Kalesche ratterte in westlicher Richtung davon, die Thames Street entlang.


  Ich drehte mich um, ging auf den Wachsoldaten zu, der ein ganzes Stück von seinem Posten am Byward Tower entfernt stand und blieb stehen, um kurz mit ihm zu reden, da ich stets bestrebt war, das Verhältnis zwischen Münze und Ordnance zu verbessern. Wir unterhielten uns darüber, wie man sich im Wachdienst am besten warm halten könne und bei welchem Turm die Spukgefahr am größten sei, denn ich konnte nachts nie im Tower herumlaufen, ohne Angst zu haben, einen Geist oder eine Erscheinung zu sehen. So schmählich das auch ist, muss ich doch zu meiner Verteidigung sagen, dass dort so viele schreckliche Dinge geschehen waren. Wenn es überhaupt irgendwo spukte, dann doch wohl im Tower. Der Wachtposten glaubte, der Jewel Tower, auch Martin Tower genannt, sei ein Ort, um den sich viele Spukgeschichten rankten.


  Doch bald schon mischte sich Sergeant Rohan, welcher den Tower so gut kannte wie irgendeiner der Soldaten, in unser Gespräch.


  «Jeder Festungsteil hat seine eigenen Spukgeschichten», meinte Sergeant Rohan, ein Mann von massiger Gestalt, beinahe so breit wie lang. «Doch kein Teil wird so geflissentlich gemieden wie der Salt Tower, von dem es heißt, dass dort häufig Geister umgehen. Wie Ihr wisst, sah Mister Twistleton, der Waffenmeister, dort einen Geist, was ihn um den Verstand brachte. Ich selbst habe dort Dinge gesehen und gehört, die ich nicht erklären kann. Ich kann nur sagen, dass sie mit Sicherheit verderblicher und übernatürlicher Art waren. Dort im Verlies wurden viele Jesuitenpriester gefoltert. Ihr könnt noch die lateinischen Inschriften sehen, welche einer von ihnen in die Wand geritzt hat.»


  «Was ist aus ihm geworden?», fragte ich.


  «Er wurde 1595 nach York gebracht», erklärte Rohan, «und dort bei lebendigem Leibe verbrannt.»


  «Armer Kerl», sagte ich.


  Rohan lachte. «Meint Ihr? Er war ein Katholik der fanatischsten Sorte. Er hätte zweifellos manch armem Protestanten dasselbe zugefügt.»


  «Mag sein», räumte ich ein. «Aber es ist doch ein armseliges philosophisches Argument, dass wir anderen Leid zufügen sollen, ehe sie es uns zufügen.»


  «Ich bezweifle, dass es viele Philosophen gibt, die wissen, welch unersättlichen Hang zur Grausamkeit die meisten Katholiken haben», insistierte der Sergeant. «Den Protestanten in Frankreich widerfuhr Entsetzliches, während der Dragonnades von 1681 und 1685, als König Ludwigs Soldaten in Hugenottenhäusern einquartiert waren und freie Hand hatten, nach Belieben zu wüten, um auf diese Weise Rom Konvertiten zu bescheren. Glaubt mir, junger Mann, es gibt keine denkbare Form der Grausamkeit, die diese brutalen Missionare nicht anwandten, damit die Leute in die Messe gingen und schworen, niemals vom römischen Glauben abzufallen. Alte Männer, die ins Gefängnis geworfen, Frauen, die vergewaltigt und ausgepeitscht wurden, junge Männer, welche man auf die Galeeren schickte, alte Mütterchen, welche man bei lebendigem Leibe verbrannte.»


  «Ihr redet, als hättet Ihr diese Grausamkeiten selbst mit angesehen, Sergeant», bemerkte ich.


  «Ich kämpfe seit zwanzig Jahren gegen die Franzosen», sagte der Sergeant. «Ich weiß, wozu sie fähig sind.»


  Nachdem wir noch ein paar Minuten über dieses Thema debattiert hatten, wobei Rohan sich als überaus halsstarrig in seinem Jesuitenhass erwies, wünschte ich dem Sergeant und Mister Grain eine gute Nacht und verließ den Byward Tower mit einer geliehenen Laterne, die jedoch wenig dazu tat, meine durch das Gespräch noch angeheizte Angst vor der Begegnung mit einem Geist zu mildern.


  Während ich rasch zum Münzwarthaus marschierte, dachte ich viel an jene Jesuiten, die man gefoltert hatte, vielleicht mit eben jener Aasgeierstochter, der auch George Macey ausgesetzt worden war. Es war leicht, sich vorzustellen, dass Henry Walpole oder irgendein anderer gepeinigter Priester im Tower umging. Doch als ich erst einmal zu Hause war und in meinem warmen Bett lag, eine anständige Kerze im Kamin, da dachte ich schon wieder, dass Geister doch nur Ausgeburten der Phantasie waren und ich vermutlich besser daran täte, mich vor jenen Männern aus Fleisch und Blut zu fürchten, die meinen Vorgänger ermordet hatten und noch immer auf freiem Fuß waren und jederzeit wieder zuschlagen konnten.


  Am nächsten Morgen nahm ich ein Skullboot von der London Bridge zur Treppe des York Building. Dort angekommen, fanden ich und andere den Schlamm auf der Anlegestelle gefroren, weshalb ich es für angebracht hielt, die Schiffer darauf hinzuweisen, dass sie die Stufen mit Salz hätten eisfrei halten müssen, damit ihre Fahrgäste ohne Gefahr für Leib und Leben aus dem Boot steigen könnten. Die Schiffer, wettergegerbte, kräftige Männer, lachten jedoch nur, sodass ich, noch pikiert vom Vorabend, da ich, wie ich vermutete, von der Ordnance zum Narren gehalten worden war, blankziehen wollte, dann aber meinen Herrn beim Turm stehen sah und es mir verkniff, den Männern den einen oder anderen Stich ins Hinterteil zu verpassen.


  «Ihr tatet gut daran, Euren Zorn im Zaum zu halten», erklärte er, als ich schließlich heil neben ihm auf der Uferböschung stand. «Denn es gibt in ganz London keinen unabhängigeren Haufen Männer. Sie halten es allgemein mit der Mäßigkeit, da einem betrunkenen Schiffer niemand trauen würde, aber sie können dennoch überaus heftig werden. Wenn Ihr Euren Degen gezogen hättet, dann hättet Ihr Euch höchstwahrscheinlich im Fluss wiedergefunden. Eine siebenjährige Lehrzeit macht einen armen Mann zu einem höchst unbeugsamen Verfechter seiner Rechte und zum Experten, was seine Pflichten anbelangt und zu diesen gehört das Reinigen der Anlegestellen nun einmal leider nicht. Die Themse mit ihren Gezeiten würde jeden, der diese Wege schlammfrei fegen wollte, zum Gespött machen. Die letzte Flut war nur eine Stunde vor Eurer Landung.»


  Ob dieses Vortrags meines Herrn beleidigt, erklärte ich, ich hätte nicht geahnt, dass er so viel über die Londoner Fährschiffer und die ihr Gewerbe beeinflussenden Gezeiten wisse.


  Er lächelte schmallippig. «Über die Fährschiffer weiß ich nur, was die meisten Menschen über alle Londoner Arbeitsleute wissen: dass sie eine Art Pest sind. Über die Gezeiten hingegen weiß ich eine ganze Menge», sagte er. «Ihr müsst wissen, dass ich derjenige war, der sie als Erster erklärt hat.»


  Und auf der kurzen Kutschfahrt hinauf zum Maypole am Strand setzte mir Newton auseinander, wie er aus mathematisch bewiesenen Propositionen die Bewegungen der Planeten, der Kometen, des Mondes und des Meeres deduziert hatte.


  «Dann ist es also die Gravitationswirkung des Mondes, welche die Gezeiten hervorbringt?», resümierte ich seine weit längere Darstellung dieser himmlischen Phänomene. Newton nickte. «Und auf das alles brachte Euch ein fallender Apfel?»


  «In Wahrheit war es eine Feige», sagte er. «Aber ich kann den Geschmack von Feigen nicht ausstehen, wohingegen ich Äpfel liebe. Ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, dass mir ausgerechnet die Frucht, welche ich unter allen Früchten der Welt am meisten verachte, eingegeben haben soll, wie sich die Welt bewegt. Und außerdem war es nur der Keim meiner Idee. Ich weiß noch, wie ich dachte, wenn die Wirkung der Gravitation bis in den Wipfel eines Baumes reicht, wie viel weiter könnte sie dann noch reichen. Und in der Tat erkannte ich, dass das Einzige, was dieser Wirkung Grenzen setzt, die Größe der Körper selbst ist.»


  Es war klar, dass Newton die Welt anders sah als alle anderen Menschen und ich fühlte mich überaus privilegiert, das Vertrauen eines so bedeutenden Mannes zu genießen. Vielleicht begann ich ja, allmählich ein klein wenig von der herausragenden Brillanz seines Geistes zu begreifen, aber diese Ausführungen machten mir klar, dass mein Unvermögen, mehr von den Theorien selbst zu verstehen, verhinderte, dass wir Freunde wurden. Tatsächlich trennte uns ein solcher Abstand an Wissen und Fähigkeiten, dass Newton für mich das war, was ein Mensch für einen Affen sein muss. Er war in jeder Hinsicht ein Muster an Vollkommenheit, ein menschlicher Probierstein, der Gold von Nichtgold oder Gut von Böse zu scheiden vermochte. Die Frage, warum meinem Herrn der Name St. Leger Scroope so bekannt vorgekommen war, beantwortete sich rasch, als wir dessen Geschäftslokal, ein Haus neben dem Bell, nahe dem Maypole, erreicht hatten. Auf unser Klopfen öffnete uns ein Bediensteter, den ich von seiner Kleidung her, er trug ein Käppchen auf dem Kopf für einen Juden hielt. Als er sich nach unserem Anliegen erkundigt hatte, nickte er ernst und ging seinen Herrn holen.


  Scroope selbst war ein hoch gewachsener Mann, eine gute Handbreit größer als ich, mit einer schwarzen Perücke, einem auf spanische Art hochgezwirbelten Bart und feiner Kleidung, die nicht reicher an Gold und Silber hätte sein können. Ich hatte den Eindruck, dass er Newton auf den ersten Blick erkannte, obwohl er dem erst Ausdruck gab, als der Doktor den Zweck seines Besuchs erläutert hatte.


  «Aber kennt Ihr mich denn nicht mehr, Doktor Newton?», fragte er mit einem seltsamen Lächeln und als er sah, wie sich Newtons Augen von der Gedächtnisanstrengung verengten, nahm das Gesicht des Goldschmieds einen enttäuschten Ausdruck an.


  «Ich muss gestehen, Mister Scroope, da seid Ihr mir voraus, Sir», stammelte Newton.


  «In diesem Fall beschert Ihr mir eine einzigartige Erfahrung, Sir, denn ich habe noch nie einen Mann gekannt, der Euch in irgendetwas voraus gewesen wäre.» Scroope verbeugte sich graziös. «Gestattet, dass ich Euch auf die Sprünge helfe, Sir. Ich war ein Mitstudent von Euch am Trinity College, Sir und Eurem Tutorium unterstellt, wenn ich auch die Universität nie abgeschlossen, ja nicht einmal die Aufnahme erlangt habe.»


  «Ja», sagte Newton mit einem unsicheren Lächeln. «Jetzt erinnere ich mich an Euch. Aber damals hattet Ihr den Bart noch nicht. Und auch nicht den Reichtum, würde ich meinen.»


  «Man verändert sich in fünfundzwanzig Jahren.»


  «Sechsundzwanzig, wenn ich mich recht erinnere», sagte Newton. «Und ich erinnere mich auch, dass ich Euch ziemlich vernachlässigt habe, wenngleich Ihr da nicht der Einzige wart.» «Die Wissenschaft wird es Euch danken, Sir. Ich war kein sonderlich fleißiger Student und die Entwicklung hat gezeigt, daß Eure Opticks und Euer Teleskop die fruchtbarere Tätigkeit für Euch waren. Von Euren chemischen Studien ganz zu schweigen.» Bei diesen letzten Worten lächelte Scroope wissend, als wäre die Beschäftigung meines Herrn mit der Alchemie doch kein solches Geheimnis gewesen.


  «Ihr seid sehr liebenswürdig, Mr. Scroope.»


  «Es ist leicht, liebenswürdig zu einem Mann zu sein, den ganz England verehrt.» Mr. Scroope verbeugte sich abermals und ich fand ihn einen höchst servilen Burschen, besser geeignet, einen König zu umschmeicheln, als Gold zu schmieden. «Doch ich trage selbst an einer Gewissenslast», sagte Scroope, dessen Artigkeiten mir jetzt langsam lästig wurden. «Ich habe damals dem College kein Tafelsilber hinterlassen, wie es von einem Studenten erwartet wurde. Um meine Beschämung zu mildern, Sir, wäre ich daher dankbar, wenn Ihr im Namen des College ein paar Kleinigkeiten von mir annehmen würdet.»


  «Jetzt?», fragte Newton. Scroope nickte. «Es wäre mir eine Ehre.»


  Scroope ließ uns einen Moment allein, um seine Gabe zu holen. «Das kommt allerdings unerwartet», sagte Newton, der jetzt Scroopes Gehstock interessiert in den Händen drehte.


  «Ist er einer der drei Studenten, die Ihr insgesamt hattet?», fragte ich eingedenk dessen, was er mir bei unserer ersten Begegnung erzählt hatte.


  «Zu meiner Beschämung muss ich das bejahen.»


  «Ach was! Ich glaube, Mister Scroopes Beschämung reicht allemal für zwei.»


  «Ich war in Cambridge ein äußerst teilnahmsloser Geselle», gestand Newton ein. «Teilnahmslos und im höchsten Grade inhuman. Aber seit ich in London bin, bin ich ein besserer Mensch. Die Arbeit in der Münzanstalt hat meinen Horizont erweitert. Und trotzdem dürfte Mister Scroopes Horizont wohl um einiges weiter sein. Ich schätze, dieser Gentleman besucht oft Orte, wo man doppelt wachsam sein muss.» «Wie meint Ihr das, Sir?», fragte ich.


  «Er trägt ein Rapier, wie die meisten Gentlemen. Und doch hat er sich zusätzlich die Mühe gemacht, eine Klinge in diesem Stock zu verstecken. Seht Ihr?»


  Newton zeigte mir, dass im Inneren des Stocks auf höchst raffinierte Art eine Klinge von zwei bis drei Fuß Länge untergebracht war, wobei der Stockgriff zugleich als Griff eines kurzen, aber durchaus tauglich wirkenden Rapiers fungierte. Ich prüfte die Klinge mit dem Daumen.


  «Er hält es ganz schön scharf», sagte ich.


  «Solche Vorsichtsmaßnahmen hat man doch nicht nötig, wenn man nicht irgendeine konkrete Gefahr zu fürchten hat», argumentierte Newton.


  «Sind nicht alle Goldschmiede solchen Gefahren ausgesetzt?», wandte ich ein. «Sie haben doch mehr zu verlieren als nur ihr Leben. Ich wundere mich ja schon, dass Ihr keinen Degen tragt.»


  «Vielleicht habt Ihr ja Recht», räumte Newton ein. «Vielleicht sollte ich einen Degen tragen. Aber ich glaube nicht, dass ich es je nötig haben werde, zwei Degen zu tragen.»


  Mister Scroope kam wieder herein, in den Händen vier silberne Trinkbecher mit Repousse-Dekor. Er übergab sie mit einigem Pomp dem Trinity College in Gestalt meines Herrn, welcher ja trotz seiner Pflichten als Münzwart noch immer die Lucas- Professur für Mathematik an der Universität Cambridge innehatte.


  «Die sind prachtvoll», sagte Newton, der die Becher mit wachsendem Vergnügen inspizierte. «Wirklich äußerst prachtvoll.»


  «Ich habe sie seit Jahren drunten in meinem Keller liegen und glaube, es ist an der Zeit, dass sie gebührend gewürdigt werden. Es sind antike griechische Stücke, aus einem spanischen Schatzschiff geborgen. Neben der Goldschmiedearbeit habe ich mich als Investor in Schatzexpeditionen betätigt, gemeinsam mit Eurem Mister Neale.»


  «Mister Neale, dem Münzmeister?», fragte Newton.


  «Eben diesem. Vor ein paar Jahren entdeckten wir ein Wrack, die Nuestra Señora de la Concepción, die eine Menge Gold und Silber geladen hatte. Diese Kelche waren nur ein kleiner Teil meines Anteils.»


  Newton untersuchte immer noch höchst interessiert die Kelche. «Die Kelche tragen angeblich eine Darstellung der Geschichte des Nektanebus, des letzten einheimischen Königs von Ägypten, welcher zugleich ein großer Magier war. Ihr könnt Euch in der Historie des Kallisthenes über ihn informieren.»


  «Das werde ich bei nächster Gelegenheit tun», sagte Newton und verbeugte sich dann förmlich. «Ich danke Euch im Namen des Trinitiy College.»


  Scroope nickte, wobei er sich ein befriedigtes Lächeln gestattete und goss uns dann aus einem nicht minder erlesenen Silberkrug, welchen ein Diener hereingebracht hatte, heißen Gewürzwein ein und nachdem nun der Höflichkeiten genug gewechselt waren, setzten wir uns endlich hin. Der Wein erwärmte mich aufs Angenehmste, denn trotz des riesigen Holzscheits, welches auf zwei messingenen Kaminböcken von der Größe von Wolfshunden brannte, war mir doch von der Flussfahrt noch immer kalt bis ins Mark.


  «Und nun, Sir, erzählt doch bitte, was Euch hierher führt.»


  «Laut meinen Informationen kanntet Ihr Mister George Macey.»


  «Ja, natürlich. George. Ist er wieder da?»


  «Bedauerlicherweise ist die Sache noch immer ungeklärt», umging Newton geschickt eine Lüge. «Aber darf ich fragen, wie es zu dieser Bekanntschaft kam?»


  «Das bereits erwähnte Wrack, in das Mister Neale und ich investiert hatten, wurde nach Deptford gebracht, wo Mister Neale und ich uns persönlich einfanden, um das Entladen des Schatzes zu beaufsichtigen und uns unseren jeweiligen Anteil abzuholen. Letzteres natürlich erst, nachdem Mister Neale in seiner Eigenschaft als Münzmeister den Anteil der Krone beiseite gelegt hatte. Mister Macey begleitete Mister Neale und assistierte ihm bei seinen Amtspflichten. Das war, wohlgemerkt, schon vor mehreren Jahren.


  Nicht lange darauf wurde eine zweite Expedition ausgerüstet, um den Rest des Schatzes, welchen die erste hatte zurücklassen müssen, ebenfalls zu bergen. Mister Neale investierte erneut, ich nicht, weil ich es vorzog, meinen ansehnlichen Gewinn dazu zu benutzen, mich als Gold- und Silberschmied zu etablieren. Ich verstehe nichts von Schmiedekunst. Ich bin kein Benvenuto Cellini. Ich ziehe es vor, andere für mich arbeiten zu lassen. Aber in diesem Geschäft sind beträchtliche Profite zu machen. Und das ist mir gelungen.»


  «Das ist offensichtlich», sagte Newton.


  «Jedenfalls war der zweiten Expedition kein Erfolg beschieden und Mister Neale verlor einiges Geld, was er zum Teil mir anlastete. Mister Macey und ich sind jedoch Freunde geblieben.»


  An diesem Punkt warf Mister Scroope einen unsicheren Seitenblick auf mich, so als sei da eigentlich noch etwas, was er sagen wollte. Newtons scharfe Augen registrierten es sofort.


  «Vor Mister Ellis könnt Ihr offen reden», sagte er. «Er genießt mein volles Vertrauen und als Münzbeamter hat er Geheimhaltung geschworen. Mein Wort darauf.»


  Scroope nickte. «Nun denn», sagte er, «ich habe, um es kurz zu machen, Mister Macey gelegentlich gewisse Informationen zukommen lassen. Ihr könnt Euch zweifellos vorstellen, dass man in meinem Geschäft dieses und jenes hört, von Münzfälschern, Münzminderern und anderem unehrlichem Gesindel, welches die große Münzerneuerung und damit das Wohl des Königreichs unterminiert.»


  «Das ist auch meine größte Sorge», erklärte Newton. «Die Lords des Schatzamtes haben mir in aller Klarheit gesagt, dass wir den Krieg mit Frankreich womöglich verlieren, wenn es uns nicht gelingt, dieser abscheulichen Falschmünzerei ein Ende zu setzen. Deshalb bin ich ja in diesen Dingen so gewissenhaft. In der Bevölkerung heißt es, ich täte das, was ich tue, um meines eigenen Fortkommens willen. Doch ich sage Euch in aller Ehrlichkeit, Mister Scroope, ich tue es deshalb, weil ich nicht will, dass dieses Land von Frankreich besiegt und von einem Papisten regiert wird.»


  Scroope nickte. «Nun, Sir, ich würde Euch gern dieselben Dienste erweisen, wie ich sie Mister Macey erwiesen habe, wenn Ihr es wünscht, Doktor. Ja, es wäre mir eine Ehre, denn der arme Macey und ich sind dadurch schließlich recht enge Vertraute geworden.»


  «Ich bin Euch sehr dankbar, Sir», sagte Newton nickend. «Doch sagt, hat Macey Euch jemals einen Brief unterbreitet? Einen fremdsprachlichen Brief vielleicht, den er Euch zu übersetzen bat? Und dessen Inhalt ihn sehr beunruhigt haben dürfte?»


  «Ja, ich glaube, es gab da in der Tat einen solchen Brief», gestand Scroope. «Das war vor sechs Monaten und inzwischen bin ich selbst schon zu der Annahme gelangt, dass sowohl der Zeitpunkt dieses Besuchs, bei dem ich George das letzte Mal sah, als auch der Inhalt des Briefes - an den ich mich trotz der Kürze nur ungenau erinnere, etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatten.»


  Scroope schien sein Gedächtnis anzustrengen, was meinen Herrn davon Abstand nehmen ließ, ihn zu genaueren Auskünften über den Brief zu drängen.


  «Der Brief war nicht an ihn gerichtet. Das sagte mir George. Und er war auf Französisch verfasst. Ich glaube, er besagte so etwas wie: <Kommt sofort, oder mein Leben ist verwirkt.) Was George höchlichst zu interessieren schien, denn ich habe Euch noch nicht gesagt, dass er den Brief in der Münzanstalt gefunden hatte und ich glaube, er hatte den Verdacht, dass dort eine große Verschwörung im Gange war, um die Münzerneuerung zu hintertreiben. Mehr sagte er allerdings nicht. Und ich habe auch nicht nachgefragt.»


  «Habt Ihr nie daran gedacht, diese Information weiterzugeben?»


  «Nach Georges Verschwinden hieß es eine Zeit lang, er habe Guineen-Stempel gestohlen», sagte Scroope. «Deshalb wollte ich nicht an die große Glocke hängen, dass er mein Freund war.


  Und überdies konnte ich ja nicht viel sagen, ohne mich als Spitzel zu offenbaren. Mein Verhältnis zu George Macey war auf langjähriges Vertrauen gegründet. Diese beiden Männer hingegen kannte ich gar nicht.»


  «Aber Ihr kanntet doch Mister Neale», sagte Newton. «Hättet Ihr es nicht dem Münzmeister persönlich sagen können?»


  «Doktor Newton, um ganz offen zu sein, Mister Neale und ich sind nicht mehr befreundet. In Wahrheit traue ich Mister Neale ganz und gar nicht. Er hat zu viele Pläne und Projekte für einen Mann, welcher ein solches öffentliches Amt bekleidet. Er mag ja die Begeisterung für Schiffswracks und Kolonien eingebüßt haben, aber er hat andere, nicht minder riskante Vorhaben, welche ihn kompromittieren könnten. Nach meinen persönlichen Informationen ist er derzeit darauf erpicht, eine neue Lotterie aufzubauen, bei der die Malzsteuern als Deckung dienen sollen.»


  «Das, Sir, ist auch meine Information.» Newton nickte betrübt. «Aber ich danke Euch für Eure Offenheit.»


  «Zu einem Mann wie Euch offen zu sprechen ist eine Ehre, Sir. Und es erlaubt mir zu hoffen, dass wir uns wiedersehen, denn ich werde Euch, so ich irgend kann, mit Freuden zu Diensten sein.»


  Im Hinausgehen sagte Newton etwas zu Scroopes Diener, was ich nicht verstand und beide unterhielten sich kurz in einer Sprache, die ich für Hebräisch hielt. Dann verließen wir Mr. Scroope, worüber ich ausgesprochen froh war, da ich ihn für einen höchst pompösen Kerl hielt.


  «Ein interessanter Mensch, dieser St. Leger Scroope», sagte Newton, als wir wieder in der Kutsche saßen. «Ganz offensichtlich ein wohlhabender und erfolgreicher Mann und doch zugleich sehr diskret.»


  «Diskret? Ich weiß nicht, wie Ihr darauf kommt», sagte ich. «Mir schien er ein rechter Gockel.»


  «Als wir gingen, waren seine Samtschuhe völlig verdreckt», sagte Newton. «Aber als wir ankamen, waren sie auffallend sauber, mit gänzlich neuen Sohlen. Da die Straße vor seinem Haus gepflastert und absolut frei von Matsch ist, würde ich annehmen, dass er einen Hof nach hinten hinaus hat und dass sich dort etwas befand, das er dringend vor uns verbergen wollte. So dringend, dass er es in Kauf nahm, ein Paar neue Samtschuhe zu ruinieren.»


  «Er kann sie doch ohne weiteres beschmutzt haben, als er diese silbernen Trinkbecher holen ging», versuchte ich Newtons Folgerungen zu entkräften.


  «Es wird wahrhaftig Zeit, Ellis, dass Ihr Euren eigenen Augen und Ohren mehr Beachtung schenkt. Er sagte doch selbst, dass er die Becher aus seinem Keller geholt hat. So matschig sind nicht einmal die Keller im Tower.»


  «Aber ich sehe nicht, was das beweist.»


  «Es beweist gar nichts», sagte Newton. «Nur das, was ich schon sagte: dass Mister Scroope, bei aller Großzügigkeit und scheinbaren Offenheit uns gegenüber, doch jemand ist, der zwei Rapiere trägt und etwas zu verbergen hat.»


  «War das Hebräisch, was Ihr da eben spracht?», fragte ich.


  «Es war Jiddisch», sagte Newton. «Eine der verbreitetsten Sprachen der Welt. Der Mann ist ein spanischer Marrane. Die Marranen waren Juden, welche es schafften, nach England einzureisen, indem sie sich für verfolgte spanische Protestanten ausgaben.»


  Worauf er mir mit sichtlicher Genugtuung erklärte, wie weit es die Juden in England gebracht hatten.


  «Bei Gott, Sir», sagte ich erzürnt, denn damals hielt ich die Juden für die Mörder Christi. «Ihr sprecht auf eine Art von ihnen, dass man meinen könnte, Ihr würdet diese Leute akzeptieren.»


  «Der Gott, den wir verehren und anbeten, ist ein hebräischer Gott», sagte Newton. «Und die Juden sind die Väter unserer Kirche. Aus der Beschäftigung mit dem jüdischen Glauben können wir viel lernen. Deshalb lasst Euch gesagt sein, dass ich die Juden nicht nur akzeptiere, sondern sie darüber hinaus bewundere und ehre.


  Als Ihr in meine Dienste tratet, Ellis, batet Ihr mich, Eurer Unwissenheit stets abzuhelfen und Euch etwas von der Welt, wie ich sie sehe, zu zeigen. Der Hass, den die Leute den Juden entgegenbringen, beruht auf einer Lüge. Denn ich bin der Meinung, dass ein Großteil der heutigen christlichen Lehre Lüge ist und dass die Heilige Schrift beim Konzil von Nikäa im vierten Jahrhundert von den Gegnern des Arius verfälscht wurde. Diese Leute haben die Irrlehre des Athanasius durchgesetzt, dass der Sohn dem Vater konsubstanzial ist, obgleich sich das in der Heiligen Schrift nirgends findet. Wenn man erst einmal mit diesem irrigen Konzept aufgeräumt hat, erkennt man, dass es keinen Grund gibt, die Juden zu schmähen.»


  «Aber, Sir», hauchte ich, da ich fürchtete, der Kutscher könnte mithören. «Was Ihr da sagt, richtet sich doch gegen die Heilige Trinität und die Göttlichkeit unseres Herrn Jesus Christus. Für unsere Kirche ist das doch alles Ketzerei.»


  «Für mich ist die Anbetung Christi die Ketzerei. Jesus war lediglich der Schöpfungsmittler zwischen Gott und Mensch und ihn anzubeten ist reiner Götzendienst. Jesus wurde nicht durch seine angeborene Göttlichkeit Gottes Erbe, sondern durch seinen Tod, welcher ihm das Recht eintrug, geehrt zu werden. Genauso, wie wir Moses, Elia, Salomo, Daniel und all die anderen jüdischen Propheten ehren. Ehren, ja, aber mehr auch nicht.»


  Newton war theologisch überaus beschlagen und ich wusste, er hätte mit dem Erzbischof von Canterbury Dispute über Fragen der christlichen Lehre führen können. Und doch schockierte es mich zutiefst zu erfahren, was er glaubte, oder besser gesagt, was er nicht glaubte. Die Überzeugungen Galileis waren, obgleich für Rom Ketzerei, doch nichts im Vergleich zu denen meines Herrn, denn Newtons Arianismus war, genau wie der römische Katholizismus, aus der Toleranzakte von 1689, welche allen Glaubensrichtungen Religionsfreiheit garantierte, ausdrücklich ausgenommen. Selbst ein Jude genoss mehr Glaubensfreiheit als ein Arianer.


  Meine Irritation wurde allerdings dadurch gemildert, dass ich spürte, welches Vertrauen Newton da eben in mich gesetzt hatte. Denn mir war sofort klar, welche Freude es für Newtons Feinde wäre, wenn sein Bekenntnis zur Ketzerei an die Öffentlichkeit gelangte, was ihn zugleich auch seine gesellschaftliche Stellung kosten würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein bekennender Häretiker weiterhin den Lucas-Lehrstuhl am Trinity innehaben könnte. Auf jeden Fall aber würde er sein Amt in der Münze verlieren. Und vielleicht drohte ihm sogar Schlimmeres. Es war erst zwei Jahre her, dass in Schottland ein junger Mann von gerade achtzehn Jahren wegen Verleugnens der Heiligen Trinität gehängt worden war, obwohl er widerrufen und Buße getan hatte. Aber natürlich waren die Kleriker von Edinburgh wie alle Schotten die frömmlerischsten Gegner des Anti-Trinitarismus. Doch auch in England konnten die Strafen für abweichende Glaubensüberzeugungen überaus streng ausfallen. Zwar war Häresie nach dem englischen Gesetz nicht strafbar, aber es war durchaus möglich, dass man einem Dissenter die blasphemische Zunge brandmarkte und ihn auspeitschte und an den Pranger stellte. Daher war die Tatsache, dass Newton mir ein so schwerwiegendes Geheimnis anvertraute, wahrhaftig ein großer Vertrauensbeweis. Das schmeichelte mir sehr, aber ich muss gestehen, dass ich nicht vorhersah, wie sich diese Einweihung in Newtons häretische Überzeugungen auf mein eigenes Christengewissen auswirken sollte.


  Vom Strand fuhren wir wieder zum Whit, wo mir Newton erklärte, er habe vor, Scotch Robin und John Hunter Informationen in der Goldguineen-Sache abzupressen. Als ich fragte, warum er nicht einfach John Berningham selbst verhören wolle, erklärte er mir, er hoffe immer noch, dass Mrs. Berningham ihren fraulichen Einfluss geltend machen würde. Sofort nach unserer Ankunft im Whit ließ Newton Scotch Robin und John Hunter nacheinander aus der «Totengrube» in den Aufsehertrakt bringen. Scotch Robin war ein übler, rothaariger Bursche mit einem finsteren, verkniffenen Gesicht und einer Eiterbeule von der Größe eines Kiebitzeis seitlich am grindigen Hals. In meinen Augen sah er so eindeutig wie ein Galgenvogel aus, dass ich mich fragte, wieso man ihn überhaupt je in der Münze hatte arbeiten lassen.


  «Habt Ihr über das nachgedacht, was ich Euch gestern Abend erklärt habe?», fragte ihn Newton.


  «Ja, hab ich», sagte Scotch Robin und schlang sich mit einer Lässigkeit, als kümmere ihn sein weiteres Schicksal wenig, die Handschellenkette so um die Schultern, dass seine Hände unterm Hals hingen. «Aber ich habe nachgefragt und glaube doch, dass mir noch etwas mehr Zeit bleibt, als Ihr gesagt habt. Wie's scheint, wird mittwochs nicht gehängt.»


  «Es ist kein regulärer Hinrichtungstag, das stimmt», sagte Newton und wurde ein wenig rot. «Aber Ihr tätet gut daran zu bedenken, dass Eure Hinrichtung wohl kaum eine reguläre sein wird.


  Nicht bei all den barbarischen Grausamkeiten, welche der Henker Eurem Körper laut Gesetz zufügen muss. Ich rate Euch, nehmt mich ernst, Robin. Ich bin Friedensrichter in sieben englischen Grafschaften. Ich habe geschworen, das Gesetz aufrechtzuerhalten und ich werde Tod und Teufel trotzen, um es zu tun. Und ich kann Euch versichern, dass es sehr wohl in meiner Macht steht, noch heute Nachmittag zu einem Richter zu gehen und einen Sonderbefehl für Eure sofortige Hinrichtung zu erwirken.»


  «Jesus Christus», jammerte Robin erschrocken. «Habt Ihr gar kein Erbarmen?»


  «Nicht mit Leuten wie Euch.»


  «Gott steh mir bei.»


  «Das wird er nicht tun.»


  «Ist es an Euch, darüber zu bestimmen?»


  «Er kam nicht zu Saul, der ein König war und der Gesalbte des Herrn. Warum sollte er da zu einem elenden Kerl wie Euch kommen? Nun macht schon, Sir», drängte Newton. «Ich bin Eure Ausflüchte allmählich leid. Ich bin nicht hier, um theologische Debatten mit Euch zu führen. Entweder Ihr tanzt für mich oder aber im Bilderrahmen des Sheriffs, mit dem Strick um den Hals.»


  Robin ließ kurz den Kopf hängen und gab dann endlich einen Namen von sich.


  Beim zweiten Verhör verwandelte sich Newton in Drakon selbst, als John Hunter erklärte, er werde meinem Herrn nur dann bei den Ermittlungen behilflich sein, wenn ihm die Strafen für alle seine Verfehlungen erlassen würden und er fünfundzwanzig Guineen als Startkapital für ein neues Leben in Amerika erhalte.


  «Wie?», sagte Newton höhnisch. «Höre ich recht? Ihr hofft immer noch, von Euren Verbrechen zu profitieren? Kennt Ihr denn gar keine Scham? Ist es an mir, Eure Wünsche zu befriedigen, Sir? Hört Ihr das, Mister Ellis? Es scheint ihm nicht zu genügen, dass ich ihm einen krummen Hals und ein nasses Paar Hosen erspare.


  Die Justiz macht keine Geschäfte mit dummdreisten Kerlen wie Euch, Sir. Ich sage Euch nur noch das eine: Wenn Ihr Euer Leben retten wollt, dann beeilt Euch, mir zu sagen, was ich wissen will, denn ich bin jemand, der keine Zeit verliert. Und wenn ich schließlich mit Euren Auskünften zufrieden bin, werde ich mich bei den Lordrichtern dafür verwenden, dass man Euch aus der Dunkelhaft erlöst. Doch wenn Ihr mich behindert, Sir, dann übergebe ich Euch übermorgen persönlich dem Henker, mein Wort darauf.»


  Worauf sich Hunter mit den Handeisen gegen die Stirn schlug und alle Aufgeblasenheit aus ihm zu entweichen schien. Dann setzte er ein schiefes Lächeln auf und erklärte, er habe es ja nicht böse gemeint.


  «Ich kann die schwarze Zellenluft nicht leiden», sagte er. «Verzeiht mir, Sir. Ich habe nur versucht, eine Jakobsleiter da heraus zu finden. Das hätte jeder an meiner Stelle getan. Aber wenn ich mich Euch widersetzen wollte, würde ich wohl eine ganz andere Leiter hinaufsteigen müssen. Das ist mir jetzt klar. Und oben würde mich wohl noch finsterere Schwärze erwarten. Also werde ich auspacken. Ich werde Euch helfen, den Mann, den Ihr sucht, dingfest zu machen. Den Mann, der immer noch in der Münze ist und dem es so selbstverständlich ist, Münzstempel auf Bestellung zu stehlen, wie es einem Arzt selbstverständlich ist, andere zur Ader zu lassen.»


  Darauf nannte Hunter einen gewissen Daniel Mercer, einen Stempelschneider, welchen Newton und ich kannten und für einen ehrlichen Mann gehalten hatten. Es war derselbe, den auch Scotch Robin, selbst Stempelschneider, benannt hatte.


  Ich las das Protokoll vor und ließ ihn unterschreiben, wie auch Scotch Robin vorhin seine Aussage unterschrieben hatte. Dann wies Newton den Wärter an, Hunter wieder in den Kerker hinabzubringen, da er beiden Gefangenen zu einem späteren Zeitpunkt noch weitere Informationen aus der Nase zu ziehen gedachte.


  «Werden wir jetzt einen Haftbefehl für Daniel Mercer erwirken?», fragte ich, als wir allein waren.


  «Gott bewahre», sagte Newton und fixierte mich mit diesen Augen, die das Ewige und Unendliche geschaut hatten. «Wir lassen ihn auf freiem Fuß, in der Hoffnung, die Umlaufbahnen dieses Körpers, um es so auszudrücken, beobachten zu können. Wir lassen ihn von Mister Kennedy observieren und werden dann befinden, welche Schlüsse seine Bewegungen nahe legen. Das wird vielleicht mehr Licht in die Sache bringen als alles, was wir aus ihm herausbringen könnten, während er in diesem dunklen Loch säße. Vielleicht zieht er uns ja zu dem Kopf dieses ganzen Unternehmens hin, so wie Weinstein Wasser aus der Luft zieht.»


  Wir kehrten in den Tower zurück, hinterließen Mister Kennedy, Newtons bestem Spion, eine Nachricht und unternahmen dann einen kleinen Rundgang durch die Münze, wo jetzt mehr Lärm herrschte als auf einem Schlachtfeld. Wir waren noch nicht lange dort, als Newton Münzmeister Neale auf uns zukommen sah und darauf reagierte wie jemand, der einen Tory in einem Whig-Club auftauchen sieht.


  «Ich könnte schwören, dass er's ist. Ich will hängen, wenn er's nicht ist. Was in aller Welt will der denn hier?»


  «Wer?», fragte ich, da ich Mister Neale noch nie zu Gesicht bekommen hatte, denn er war zwar offiziell für die Münze verantwortlich, erschien dort aber nur höchst selten.


  «Das, Mister Ellis, ist Mister Neale, der den Titel des Münzmeisters und obersten Münzwerkers führt, obwohl ich wetten könnte, dass er es für eine Art Schicksalsschlag hielte, wäre er je zu irgendeiner Art von Werktätigkeit gezwungen. Ja, ich glaube, es würde ihm die Freude an seinem Amt gänzlich verderben, würden ihn die Angelegenheiten der Münze je in seinen Vergnügungen und anderweitigen Projekten stören. Denn wie ich Euch schon sagte, überlässt er die Leitung dieser Münzanstalt ganz den Prüfern und seinem Assistenten.»


  Während Newtons Ärger über Mister Neales mangelnden Diensteifer vor sich hin detonierte wie Salpeter in einem Schmelztiegel, erblickte uns der Münzmeister, grüßte uns aufs Liebenswürdigste und kam auf uns zu.


  Mister Neale war etwa sechzig, ein wenig fett, aber schmuck gekleidet, mit üppig gepuderter Perücke, Moire-Seidenrock, goldtroddelgesäumten Handschuhen, einem eleganten Biberhut und einem pelzgefütterten Cape. An seiner Art zu reden erkannte ich ihn jedoch als einen unbeschwerten Gesellen, genau die Sorte Mann, die ich mir einst als Wirtshausgenossen ausgesucht hätte und äußerst fröhlich, solange es nicht darum ging, über Lord Lucas, den Lord Lieutenant des Tower, herzuziehen, was das Einzige war, was ihn und Newton verband.


  «Welch unerwartete Begegnung», sagte Newton mit einer Verbeugung. «Was führt Euch hierher, Mister Neale?»


  Mister Neale war in Begleitung eines mittelgroßen Mannes, der sich in einiger Entfernung hielt und mir irgendwie bekannt vorkam. Dieser andere Mann war etwa vierzig, mit Hakennase, scharfem Kinn, grauen Augen und einem Muttermal am Mund; er trug eine teure Perücke und einen Diamantring am kleinen Finger, wirkte aber dennoch auf eine unerklärliche Weise heruntergekommen und melancholisch.


  Der Münzmeister stellte uns seinen Gefährten als Mister Daniel Defoe vor und erklärte, er habe ihm seine Dienstresidenz im Tower vermietet.


  «Aber ich dachte, die sei schon vermietet», wandte Newton ein. «An Mister Barry.»


  «War sie auch, war sie auch», gluckste Mister Neale vergnügt. «Aber ein anderer Gentleman, welcher beim Kartenspiel bereits sein ganzes Geld an mich verloren hatte, überredete mich, das Vermietungsrecht als seinen Einsatz zu akzeptieren. Den er prompt verlor. Doch kaum hatte ich es zurückgewonnen, verlor ich es auch schon wieder an diesen Freund hier.» Neale grinste zu Mister Defoe hinüber, der stumm zurücknickte.


  «Mister Defoe, das ist der berühmte Doktor Newton, ein höchst bedeutender Wissenschaftler. Falls Ihr das Haus selbst bezieht, werdet Ihr ihn ständig hier in der Münze sehen. Er steht in dem Ruf, seinen Pflichten als Münzwart überaus fleißig nachzukommen.»


  «Fleiß ist der Vater wirtschaftlichen Erfolges», sagte Mister Defoe und verbeugte sich vor Newton.


  «Mister Defoe, ich bin zuversichtlich, dass Ihr Euch in Eurem neuen Haus überaus wohl fühlen werdet», sagte Newton.


  «Ist es hier immer so laut?», fragte Mister Defoe.


  Newton sah sich fast schon überrascht um. «Ich muss gestehen, dass ich den Lärm kaum noch bemerke, es sei denn, jemand spricht ihn an. Man gewöhnt sich wohl daran.»


  Während wir uns noch unterhielten, wurde auf der äußeren Befestigungsmauer eine Kanone abgefeuert und Mister Defoe fuhr erschrocken zusammen.


  Newton lächelte. «Ich fürchte allerdings, an die Kanone gewöhnt man sich nie.»


  Schließlich verabschiedeten sich die beiden Männer, worauf Newton einen tiefen Seufzer ausstieß und den Kopf schüttelte. «Ich hielt diesen Posten hier für vorteilhafter als eine Kirchenpfründe», sagte er. «Doch wenn ich mich von solchen Männern umgeben sehe, mit den Taschen voller gezinkter Würfel und Gelder von allen Seiten, bin ich mir nicht mehr so sicher. Fandet Ihr nicht, dass Mister Defoe wie der unehrlichste Gentleman aussah, der Euch je begegnet ist?»


  Noch während ich antwortete, dass es selbst im Kerker von Newgate ehrlicher aussehende Männer gebe und Mister Defoe sich zweifellos bestens unter die zwielichtigen Gestalten, die ohnehin schon im Tower waren, einfügen werde, fiel mir wieder ein, woher ich diesen Mister Defoe kannte.


  «Ich glaube, ich habe diesen Herrn schon einmal gesehen», sagte ich. «Als ich noch auf der Rechtsschule war. Er stand wegen Schulden vor dem Oberhofgericht und ihm drohte das Schuldgefängnis. Aufgefallen ist er mir nur wegen der eigentümlichen Umstände dieses Bankrotts, welcher mit dem Plan zu tun hatte, versunkene Schätze mittels einer Taucherglocke zu heben.»


  «Einer Taucherglocke?»


  «Ja, Sir, einer Vorrichtung, die es dem Menschen erlaubt, unter Wasser zu atmen.»


  Jetzt war Newtons Interesse geweckt. «Ich wüsste gern mehr über unseren neuen Nachbarn», gestand er. «Seht zu, was Ihr noch über ihn herausfinden könnt. Es gefällt mir nämlich gar nicht, bankrotte Männer an einem Ort wie diesem zu wissen. Und zumindest möchte ich erfahren, ob er Freund oder Feind ist.»


  Friend or Foe. Ich lächelte, denn es kam äußerst selten vor, dass Newton einen Witz machte. «Ich werde dem nachgehen, Herr.»


  Nicht weit vom Haus des Stempelschneiders, welches beim Diverin Tower lag, trafen wir Richard Morris, der ebenfalls Stempelschneider war und Newton unterhielt sich eine ganze Weile mit ihm über alle möglichen Dinge, sodass mir beinah entgangen wäre, wie er ihn ganz nebenbei nach dem Befinden des von Scotch Robin und John Hunter beschuldigten Daniel Mercer fragte.


  «Er ist wohlauf, glaube ich», sagte Mister Morris. «Sein Onkel in Amerika ist kürzlich gestorben. Aber er hat einiges Geld von ihm geerbt und scheint nicht allzu betrübt.»


  «Ein wenig Geld lindert manchen Schmerz», sagte Newton.


  «Überaus praktisch, so ein verstorbener Erbonkel in Amerika», sagte Newton, als wir allein in unserer Amtsstube waren. «Denn nichts erregt so viel Aufmerksamkeit, wie wenn einem plötzlich das Geld locker sitzt.»


  «Das dachte ich auch», sagte ich.


  Dann aßen wir zu Mittag, worüber ich sehr froh war und beim Essen sprachen wir von anderen Münzgeschäften und auch von religiösen Dingen, denn ich wollte unbedingt mehr darüber erfahren, warum mein Herr die Göttlichkeit Jesu Christi bestritt und ich sagte, es sei doch seltsam, wenn jemand, der schon so viele Jahre Professor am Holy Trinity College in Cambridge sei, nicht an ebenjene Doktrin glaube, welche die Inspiration zur Gründung ebendieses College gewesen sei. Darauf verstummte Newton, als hätte ich ihn der Heuchelei bezichtigt und ich war froh, als schließlich Newtons stahlnasiger Walzwerksspion, Mister Kennedy, auf unsere Botschaft hin in der Amtsstube erschien.


  «Mister Kennedy», sagte Newton. «Was wisst Ihr über Daniel Mercer?»


  «Nur dass er ein Stempelschneider ist, den ich für einen ehrlichen Mann gehalten hätte. Ich kenne ihn vom Sehen, glaube ich. Aber wir haben nie miteinander geredet.»


  «Ihr sagt, Ihr hättet ihn für einen ehrlichen Mann gehalten?» «Tatsächlich ist es nur Eure Frage, Sir, die mir nahe legt, es könnte anders sein. Ich habe nie etwas gesehen oder gehört, was mich an meinem Eindruck zweifeln ließe. Sonst hätte ich's Euch sofort mitgeteilt, da könnt Ihr sicher sein.»


  «Ich weiß, Ihr seid ein anständiger Bursche, Kennedy.» Newton legte eine funkelnagelneue Guinee vor ihn auf den Tisch. «Ich möchte, dass Ihr mir einen Dienst leistet. Ich möchte, dass Ihr Daniel Mercer im Auge behaltet.»


  «Wenn's zum Wohl der Münze ist, Sir», sagte Kennedy und beäugte die Guinee. Er tat, als hätte er uns noch nie Spitzeldienste geleistet und dabei hatte er es schon so oft getan und für weniger Geld, als ihm jetzt dafür geboten wurde.


  «Das ist es. Er wurde mir in Newgate als Komplize genannt, von Scotch Robin und John Hunter.»


  «Verstehe.» Kennedy schniefte laut und prüfte dann, ob seine Blechnase, welche von einer am Hinterkopf zugebundenen Schnur gehalten wurde, noch gerade saß. «Könnte natürlich sein, dass sie ihre Haut retten wollten, indem sie einen Unschuldigen bezichtigen.»


  «Es ehrt Euch, dass Ihr das sagt, Kennedy. Aber sie wurden getrennt befragt und haben jeder für sich Mercer genannt, ohne dass ich es ihnen irgendwie in den Mund gelegt hätte.» «Verstehe.» Kennedy nahm die Guinee in die Hand.


  «Mercer steht im Verdacht, Guineenstempel zu stehlen. Ich möchte, dass Ihr mir mitteilt, ob Ihr das für wahr haltet oder nicht. Und wenn ja, wer seine Bundesgenossen sind. Und wo man sie findet.» Er deutete mit einer Kinnbewegung auf Kennedys schmutzige Hand. «Ihr bekommt noch so eine, wenn Euer Beweismaterial vor Gericht verwendbar ist.»


  «Danke, Sir.» Kennedy steckte die Guinee ein und nickte. «Ich werde mein Bestes tun.»


  Daraufhin begab sich Newton ins Schatzamt, während ich in mein Haus zurückkehrte und den ganzen Nachmittag und Abend damit zubrachte, Zeugenaussagen, welche ich in anderen zur Verhandlung anstehenden Strafsachen aufgenommen hatte, ins


  Reine zu schreiben. Nachdem ich bis Mitternacht gearbeitet hatte, aß ich und ging zu Bett.


  Um drei Uhr morgens weckte mich Thomas Hall, der persönliche Gehilfe Mister Neales, der höchst erregt vor meiner Tür stand.


  «Was gibt es, Mister Hall?», fragte ich.


  «Mister Ellis, es ist etwas Schreckliches geschehen. Mister Kennedy wurde tot aufgefunden. Er ist unter grausigsten Umständen ums Leben gekommen.»


  «Mister Kennedy? Tot? Wo denn?»


  «Im Löwenturm.»


  «War es ein Unfall?»


  «Das kann ich nicht sagen, aber Ihr solltet vielleicht Doktor Newton holen.»


  Ich machte mich also schleunigst fertig und begleitete Mister Hall zum Löwenturm, früher Barbican genannt, der gleich außerhalb des Westtors stand. Es war eine bitterkalte Nacht und ich zitterte unter meinem Umhang, was sich nur noch verschlimmerte, als ich erfuhr, welch schreckliches Schicksal Mister Kennedy ereilt hatte, denn er war offenbar von einem Löwen der Tower-Menagerie halb aufgefressen worden. Inmitten lauten Fauchens und Brüllens, da man das Tier gerade erst mit Piken und Hellebarden in seinen Käfig zurückgetrieben hatte, betrat ich den Löwenturm, der seit der Restauration das beliebteste Ziel der Tower-Besucher war. Dieser Turm war nach oben hin offen und die Tierkäfige befanden sich in den Außenmauern, sodass in der Mitte ein großer Auslauf blieb, welcher sich jetzt als Schauplatz eines schier unbeschreiblichen Blutbades darbot.


  Auf dem Boden war eine solche Menge Blut, dass meine Schuhe bald davon klebten und in einer Ecke des freien Platzes lag das, was noch von Mister Kennedys Leichnam übrig war. Obwohl sein Hals fast durchgebissen und sein Mund mit Stoff verstopft war, war sein Gesicht doch eindeutig zu erkennen und sei es nur am Fehlen der künstlichen Nase, welche ganz in der Nähe am Boden lag und im hellen Mondschein funkelte wie der dekorative Kürass eines Dragoners. Er war böse zugerichtet, mit tiefen Tatzenspuren am Bauch, durch die man das Gedärm sah und ihm fehlten ein Arm und ein Teil des einen Beins, wenn es auch kein großes Rätsel darstellte, wo beides gelandet war. Mehrere Ordnance-Soldaten standen mit Piken herum, während der Tierwärter damit beschäftigt war, den Käfig, in den man den mörderischen Löwen inzwischen zurückbugsiert hatte, zu verriegeln.


  Einen der Soldaten kannte ich, denn es war Sergeant Rohan und ich ersuchte ihn dringend, dafür zu sorgen, dass der Leichnam nicht angerührt und der Schauplatz nicht zertrampelt würde, ehe mein Herr nicht Gelegenheit gehabt hätte, beides zu untersuchen.


  «Von Rechts wegen, Mister Ellis», knurrte der Sergeant, «ist das hier Sache der Ordonance, nicht der Münze. Löwen fallen nicht in Euren Zuständigkeitsbereich, es sei denn, sie zieren eine Silberkrone.»


  «Das ist richtig, Sergeant. Aber der Mann, der hier getötet wurde, stand im Dienst der Münze und sein Tod könnte deren Belange durchaus tangieren.»


  Sergeant Rohan nickte. Sein massiges Gesicht war vom Fackelschein nur zum Teil erhellt, sodass sein Mund im Dunkel lag. «Das mag sein. Aber darüber wird Lord Lucas entscheiden. Falls es gelingt, ihn zu wecken. Ich denke daher, je eher Ihr Euren Herrn hierher holt, desto besser. Mögen die beiden die Sache austragen wie zwei Titanen und wir halten uns heraus, einverstanden?»


  Ich nickte.


  «Eine recht unappetitliche Angelegenheit, was?», fuhr er fort.


  «Ich habe Männer gesehen, die von Bajonetten durchbohrt, von Geschützgranaten in Stücke gerissen oder von Klingen in Stücke gehackt worden waren, aber einen von Löwen zerkauten Mann habe ich noch nie gesehen. Das flößt mir einen ganz neuen Respekt vor den frühchristlichen Märtyrern ein. Sich um Christi willen von solchen Bestien zerreißen zu lassen, nun, das ist bei Gott wahre Glaubensinbrunst.»


  «Ja, das ist es in der Tat», sagte ich, obwohl ich mich sofort fragte, was mein Herr wohl über jene Frühchristen sagen würde, mit denen die Römer in ihren Arenen ein solches Spektakel veranstaltet hatten. Waren sie in Newtons Augen ebenfalls irrgläubig gewesen?


  Ich überließ Sergeant Rohan seinen Betrachtungen christlicher Tapferkeit und rannte in die Tower Street, in der Absicht, mir im Dolphin oder im King's Head ein Pferd zu mieten, um in die Jermyn Street zu reiten, da ich nicht damit rechnete, zu dieser Stunde eine Mietkutsche zu finden. Aber da war doch eine, die gerade gegenüber vom Custom House einen Fahrgast absetzte und obwohl der Kutscher mich zuerst nicht einsteigen lassen wollte, weil es schon so spät war und er heim nach Stepney wollte, was genau in der entgegengesetzten Richtung liegt, konnte ich ihn doch überreden, indem ich ihm eine hübsche Belohnung versprach. Und binnen einer Stunde war ich mit Newton in ebenjener Mietkutsche wieder im Tower angelangt, nur um zu erfahren, dass Lord Lucas immer noch nicht da war. Es hieß, er sei zu betrunken, was meinen Herrn höchlichst entzückte.


  Nachdem er ein paar Worte mit Sergeant Rohan gewechselt hatte, spazierte Newton in der Menagerie herum wie ein Architekt, der jeden Zoll des Ortes erfahren will, welcher vor seinem geistigen Auge Gestalt annehmen soll. Kurz darauf bat er einen der Wachsoldaten, ihm eine Schüssel Wasser und ein Handtuch zu bringen und nachdem er seinen Mantel abgelegt und mir gegeben hatte, rollte er trotz der Kälte seine


  Hemdsärmel auf. Dann holte er etwas sauberes Stroh und kniete sich neben den Leichnam, um diesen zu untersuchen.


  Er entfernte zuerst den Stoff, der den Mund des armen Kennedy verstopfte und fand, als er mit den Fingern in dem Brei aus blutiger Fleischmasse und abgebrochenen Zähnen herumtastete, einen glatten Stein. Diesen wickelte er sorgsam in sein Taschentuch, das er mir dann zur Aufbewahrung übergab. «Warum in aller Welt...», begann ich eine Frage, die zu Ende zu führen ich jedoch nicht für ratsam hielt, als mich Newtons verdrossener Blick traf.


  «Ihr kennt doch die angemessene Methode, Mister Ellis, also enthaltet Euch bitte müßiger Fragen, welche mir meine Untersuchung nicht gerade erleichtern.»


  Mit diesen Worten drehte er Kennedy auf das, was noch von dessen Bauch übrig war, um eine Schnur zu inspizieren, die um das noch vorhandene Handgelenk geknüpft war.


  «Wo ist der andere Arm?», sagte er so kühl, als hätte ich ihn womöglich persönlich entwendet.


  «Ich glaube, den hat immer noch einer der Löwen, Sir.»


  Newton nickte stumm und inspizierte dann Kennedys Taschen, welchen er mehrere Gegenstände entnahm, um sie mir anzuvertrauen. Schließlich schien er fertig und spülte sich die Hände in der herbeigeschafften Wasserschüssel. Dann erhob er sich, trocknete sich die Hände und sah sich in der Menagerie um. «Welcher Löwe?», fragte er.


  Ich zeigte quer durch den Hof und Newtons Blick folgte meinem Zeigefinger zu einem der Käfige, wo sich der Löwe, unter den Augen des Tierwärters und mehrerer Wachsoldaten, noch immer in aller Ruhe an Mister Kennedys Bein gütlich tat. Newton zog seinen Rock wieder an, ging zu dem Käfig hinüber, nahm eine Sturmlaterne von der Wand und leuchtete in das Gewölbe hinter den Gitterstäben, das die Wohnstatt des Löwen war.


  «Das Bein sehe ich», bemerkte er. «Aber den Arm nicht.»


  Der Wärter zeigte in den hinteren Teil des Gewölbes. «Dort liegt er, Sir», sagte er. «Es ist uns leider nicht gelungen, die Gliedmaßen des unglücklichen Gentleman zu bergen, Sir.»


  «Der Faule spricht: Es ist ein Löwe auf dem Wege.»


  «Pardon, Sir?»


  «Sprüche sechsundzwanzig, Vers dreizehn.»


  «Genau, Sir», sagte der Wärter. «Rex, so heißt der Löwe. Er weigert sich, sie herzugeben. Meistens kriegen sie ja Pferdefleisch, die Löwen. Aber er hat eindeutig Geschmack an Menschenfleisch gefunden.»


  «Meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren», sagte Newton. «Aber ist das nicht ein Stück Schnur, dort um das Handgelenk?»


  «Ist es», sagte ich.


  «Dann war es zweifellos Mord. Jemand hat Mister Kennedy hier heruntergebracht, ihm die Hände gefesselt und dann den Löwen aus dem Käfig gelassen. Wie ist die Käfigtür gesichert?»


  «Mit diesen beiden Riegeln, Sir.»


  «Kein Schloss?»


  «Das hier sind Tiere, Sir. Keine Gefangenen.» Doch noch während der Wärter dies sagte, sah der Löwe von seinem Menschenfleischmahl auf und brüllte uns so grimmig an, als wollte er dieser Behauptung widersprechen. Es war eine Furcht einflößende Bestie, ein großes männliches Tier mit mächtigen Reißzähnen und einer gewaltigen Mähne, die jetzt blutverschmiert war.


  «Beachtet die Farbe dieses Löwen», sagte Newton zu mir. «Er ist ziemlich rot, nicht wahr?»


  Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, das interessiere ihn, weil Rot seine Lieblingsfarbe war und erst später sollte er mir erklären, worin er die Bedeutung des roten Löwen sah.


  «Wer hat den Leichnam gefunden?», fragte er.


  «Ich, Sir», sagte der Wärter, der den Kopf wie in ständigem Gebet gesenkt hielt, sodass Newton all seine Fragen an die spiegelnde Glatze des Mannes richtete. «Ich schlafe bei der Ordonance, Sir. In den Tower-Kasernen. Ich habe den Schlüssel wie immer hingehängt, so um acht, Sir. Ich habe den Tower verlassen, Sir, um in ein Wirtshaus in der Gegend zu gehen, wie ich es immer tue, weil ich das Stone Kitchen nicht sonderlich mag. Dann bin ich ins Bett gegangen. Ich bin aufgewacht, weil die Tiere brüllten, obwohl sie doch schlafen sollten. Und weil ich dachte, dass mit ihnen irgendwas nicht stimmte, bin ich nachschauen gegangen und habe das blutige Schlachtfeld entdeckt, welches Ihr jetzt vor Euch seht, Sir.»


  «Die Tür zum Löwenturm, Mister Wadsworth. Ist die nachts abgeschlossen?»


  «Ja, Sir. Immer. Der Schlüssel hängt in der Wachstube im Byward Tower. Immer, außer heute Nacht. Als ich ihn holen wollte, war er weg. Ich dachte, es hätte ihn schon jemand geholt, um dem Aufruhr auf den Grund zu gehen. Aber dann war ich als Erster hier und fand den Schlüssel im Schloss und die Tür abgeschlossen.»


  «Wer hatte heute Nacht dort Wache?», fragte Newton.


  «Ich glaube, das war Thomas Grain, Sir», antwortete der Wärter. «Dann werden wir mit ihm reden.»


  «Ihr werdet nichts dergleichen tun, Sir», sagte eine laute, herrische Stimme. «Nicht ohne meine Erlaubnis.»


  Lord Lucas war eingetroffen, der Tower-Lieutenant, ein überaus widerwärtiger, hochmütiger und streitsüchtiger Mann, der wegen seines eifersüchtigen Gerangels um die TowerPrivilegien in der Münze und den umliegenden Wohnvierteln äußerst unbeliebt war.


  «Wie Eure Lordschaft wünschen», sagte Newton und verbeugte sich mit spöttisch übertriebener Höflichkeit, da er Lucas so inbrünstig hasste wie alle Dummköpfe, die ihm in die Quere kamen, vor allem, wenn sie seine Vorgesetzten waren. Aber ich glaube, dass seine Lordschaft zu betrunken war, um Newtons Unverschämtheit zu bemerken.


  «Bei Gott, Sir, was zum Teufel tut Ihr hier überhaupt? Jeder Idiot sieht doch, was hier passiert ist. Man muss doch nicht unbedingt Mitglied der Royal Society sein, um zu erkennen, dass dieser Mann von einem Löwen getötet wurde.» Er sah Sergeant Rohan an. «Oder etwa nicht, Sergeant?»


  «Das ist völlig richtig, Mylord. Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht das, Sir.»


  «Wo Menschen und wilde Tiere in engster Nachbarschaft leben, kommt es nun einmal zu Unfällen.»


  «Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, Lord Lucas», sagte Newton.


  «Die Pest über Euch, Doktor Newton, wenn Ihr Euch nicht auf Eure verdammten Angelegenheiten beschränkt.»


  «Der Tote ist ein Münzwerker, Mylord», sagte Newton. «Daher bin ich gezwungen, dies zu meiner Angelegenheit zu machen.»


  «Hol's der Teufel. Und wenn er der König von Frankreich wäre. In diesem Tower bin ich das Gesetz. In der Münze könnt Ihr tun, was Euch beliebt, Sir. Aber in meinem Teil des Tower nicht. Diese verdammte Spieldose spielt so, wie ich will.»


  Newton verbeugte sich wieder. «Kommt, Mister Ellis», sagte er. «Überlassen wir es Seiner Lordschaft, die Sache auf seine Art zu untersuchen.»


  Wir waren schon auf dem Weg zum Ausgang, als Newton plötzlich stehen blieb und sich bückte, um etwas Schwarzes zu mustern, das er am Boden bemerkt hatte.


  «Was ist das, Doktor?», fragte ich.


  «Der trüb weissagende Rabe», antwortete Newton und hob einen toten, aber noch immer glänzend befiederten Vogel vom Boden auf, «der des Kranken Leidensweg im hohlen Schnabel kündet.»


  «Ist das auch aus der Bibel, Sir?»


  «Nein, mein Freund, das ist von Christopher Marlowe.»


  «Es gibt eine Menge Raben hier im Tower», sagte ich, als sei doch an einem toten Raben nichts Bemerkenswertes und in der Tat wurde die Rabenpopulation im Tower streng kontrolliert, seit sich unter Charles II. der Königliche Astronom John Flamsteed beim König beschwert hatte, die Raben beeinträchtigten seine Himmelsobservation vom White Tower aus. Wobei ich vielleicht anmerken sollte, dass mein Herr diesen Mister Flamsteed ebenfalls von Herzen verabscheute, da er, Newton, die Mondtheorie in greifbarer Nähe glaubte, sie aber nicht fertig stellen konnte, weil Flamsteed ihm, wie er glaubte, mit Absicht, falsche Beobachtungsdaten geschickt hatte.


  «Aber diesem hier wurde der Hals umgedreht», sagte er und legte den toten Raben wieder auf die Erde.


  Beim Byward Tower befragte er, entgegen der Order des Lieutenant, den Wachsoldaten Thomas Grain. Grain hatte keinen Befehl, nicht mit uns zu sprechen und beantwortete daher die Fragen des Doktors recht freimütig.


  «Der Wärter hat den Schlüssel wie üblich um acht Uhr in die Wachstube gehängt.»


  «Woher wusstet Ihr, dass es acht Uhr war?», fragte Newton.


  «Wegen der Abendglocke, Sir», antwortete Grain und deutete mit dem Daumen über seine Schulter, auf das Gebiet hinter dem Byward Tower. «Im Bell Tower. Abendläuten ist seit Wilhelm dem Eroberer um acht Uhr.»


  Newton runzelte kurz die Stirn und sagte dann: «Sagt, Mister Grain, ist der Schlüssel zum Löwenturm auch Teil der Schlüsselzeremonie beim Abschließen des Haupttors?» «Nein, Sir. Der bleibt hier, bis ihn Mister Wadsworth, der Tierwärter, am Morgen wieder holt.»


  «Könnte es sein, dass jemand hier hereinkam und den Schlüssel zum Löwenturm an sich nahm, ohne dass Ihr es merktet?»


  «Nein, Sir. Ich entferne mich nie weit von diesen Schlüsseln, Sir.»


  «Ich danke Euch, Mister Grain. Ihr wart mir eine große Hilfe.» Vom Byward gingen Newton und ich zurück in die Münze, wo er unverzüglich die beiden ihm offiziell unterstellten Wachen abkommandierte, Daniel Mercer zu suchen und in die Amtsstube der Münze zu bringen. Sobald sie weg waren, erzählte ich meinem Herrn, dass ich Mister Grain am Vorabend auf der Brücke über den Festungsgraben getroffen hatte, etwa in der Mitte zwischen Byward und Middle Tower und damit bestimmt dreißig Fuß von den Schlüsseln entfernt.


  «Wir haben fast zehn Minuten geredet», sagte ich. «In dieser Zeit hätte leicht jemand einen Schlüssel an sich bringen können. Wenn das gestern Nacht möglich war, dann wird es doch wohl heute Nacht auch möglich gewesen sein.»


  «Eure Logik ist unwiderstehlich, Sir», sagte er ruhig, nahm den Kater Melchior auf den Schoß und begann ihn nachdenklich zu streicheln, so wie ein anderer Mann vielleicht eine Pfeife geraucht hätte.


  Dann inspizierten wir im Kerzenlicht die Gegenstände, welche wir an Mister Kennedys Leib gefunden hatten. Neben dem Stein, den Newton aus dem Mund des Toten geholt hatte, waren da mehrere Kronen, ein Paar Würfel, ein Rosenkranz, ein Lotterielos, eine Taschenuhr, etwas Kautabak und ein Brief, der von der Hand eines Irren zu stammen schien, meinen Herrn jedoch höchlichst interessierte. Während er ihn betrachtete, warf ich die Würfel und bemerkte laut, dass Mister Kennedy ein ernsthafter Spieler gewesen sei.


  «Was bringt Euch zu diesem Schluss?», fragte Newton. «Das Lotterielos? Die Würfel? Oder beides zusammen?»


  Ich lächelte, denn hier war ich auf vertrautem Terrain. «Nein, Sir. Das sagen mir schon allein die Würfel. Sie sind mit einer Stanzform absolut gleichseitig geschnitten und die Punkte bestehen nicht aus wachsgefüllten Löchern, sondern sind mit Tinte aufgebracht, was jede Täuschung verhindert. Kein Anfänger würde solche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.» «Ausgezeichnet», sagte mein Herr. «Eure Beobachterfähigkeiten gereichen Euch zur Ehre. Wir werden noch einen Wissenschaftler aus Euch machen.»


  Er warf den Brief, den er studiert hatte, vor mich hin. «Mal sehen, was Eure neue Beobachtungsgabe daraus macht, Mister Ellis.»


  


  tqbtqeqhhnuquczrpsvxwkxfklevqkkoiwvihgklgkbya


  othhxzjbdxrnynsvmfzxmxnweghpohpaaphnxednxosc


  hombafqjfqwnsfradgkgejfmulqmqxyidrgyidsuysmvra


  stkilhihrzltpnbxveukudvojuyjxvvewafyrmxyfjxrlkmlu


  zfiidsbbvelwcqdhmvszoqnzbntwdpasqkhpbcrdhoywq


  ralextjtoigppffhdtqwtstsaldjbmtakqhumhbclbhtqruw


  bzkaauochgqokomqvcwyhmfkydzvsiendssrrrswgcryk


  vjabuvshqhgqbnqnbedmopfbzx


  


  Ich sah verblüfft auf diesen Buchstabensalat und schüttelte den Kopf. «Das ist sinnlos», sagte ich. «Eine beliebige Aneinanderreihung von Buchstaben, eine Spielerei vielleicht. Ich würde sagen, das ist das aufschneiderische Gekritzel eines Kindes oder eines Analphabeten, nur dass die Buchstaben wohlgeformt sind.»


  «Mister Kennedy konnte recht gut lesen und schreiben. Warum sollte er etwas Derartiges bei sich getragen haben?»


  «Das weiß ich nicht.» «Und Ihr seid immer noch überzeugt, dass es eine eitle Spielerei ist?»


  «Absolut», sagte ich entschieden, zu müde, um zu merken, dass er mich aufs Glatteis führte, um mich dort unverzüglich zu Fall zu bringen.


  «Macht nichts», sagte er geduldig. «Ich glaube ja, dass man als Mathematiker geboren und nicht dazu gemacht wird. Für mich sind solche Dinge offensichtlich. Ja, ich sehe in Zahlen Dinge, welche die meisten Menschen nie erkennen könnten und wenn sie hundert würden.»


  «Aber das hier sind Buchstaben», warf ich ein. «Keine Zahlen.»


  «Und doch kann man erkennen, dass der Häufigkeit, mit der diese Buchstaben auftreten, eine numerische Ordnung innewohnen muss. Womit dies mehr wäre als nur eine Spielerei, Ellis. Es ist höchstwahrscheinlich eine chiffrierte Botschaft. Und alle Chiffren, sofern sie wohl durchdacht und systematisch sind, unterliegen den Gesetzen der Mathematik und was die Mathematik verdunkelt hat, das wird sie auch wieder zum Vorschein bringen.»


  «Eine Chiffre?», hörte ich mich ausrufen.


  «Was klingt Ihr so überrascht?», fragte Newton. «Die gesamte Natur ist eine Chiffre und die gesamte Naturwissenschaft eine Entschlüsselung, die leisten muss, wer das Rätsel der Dinge durchdringen will. Diese kryptische Botschaft und die Hinweise, welche wir am Schauplatz von Mister Kennedys Ermordung gefunden haben das alles deutet darauf hin, dass dies höchst ungewöhnliche und interessante Ermittlungen zu werden versprechen.»


  «Ich bin der dümmste Mensch auf Gottes Erdboden», sagte ich. «Denn ich muss gestehen, dass ich keine Hinweise bemerkt habe.»


  «<Hinweise> ist vielleicht ein starkes Wort für das, was wir im Löwenturm gefunden haben», sagte Newton geduldig. «Sprich den Stein im Mund des Toten, den roten Löwen und den Raben. All diese Dinge besitzen eine Bedeutung, die nur ein versierter Spieler des goldenen Spiels zu erkennen vermag.»


  «Wollt Ihr sagen, dass das Ganze etwas mit Alchemie zu tun hat?»


  «Es spricht manches dafür.»


  «Dann erklärt mir, was diese Dinge bedeuten.»


  «Das würde zu lange dauern.» Newton ergriff den Stein, welcher auf dem Tisch gelegen hatte und drehte und wendete ihn in der Hand. «Diese Dinge sind eine Botschaft, so sicher, wie die Chiffre auf diesem Blatt hier eine ist und beides müssen wir verstehen, wenn wir diese Sache aufklären wollen. Die Bedeutung dieser alchemistischen Zeichen mag vielleicht rein allegorischer Art sein, aber bei der Chiffre bin ich mir sicher, dass sie den Schlüssel zu allem enthält. Wir haben es hier nicht mit gemeinen Falschmünzern zu tun, sondern mit gebildeten und findigen Menschen.»


  «Und doch war es unvorsichtig von ihnen, diese Botschaft an Mister Kennedys Leib zurückzulassen», sagte ich. «Auch wenn es eine Chiffre ist. Denn Chiffren kann man knacken, oder nicht?»


  Newton runzelte die Stirn und ich glaubte schon beinahe, etwas gesagt zu haben, was ihm nicht passte.


  «Eure Art zu denken verwirrt mich wie immer», sagte er ruhig und spielte mit den Katzenohren. «Ihr habt Recht. Es könnte grobe Unvorsichtigkeit gewesen sein. Aber ich glaube eher, es war das Vertrauen, dass die Chiffre ihr Geheimnis nicht so leicht hergibt. Denn die Botschaft ist sehr kurz, sonst hätte ich vielleicht bereits das System erahnt. Aber durch beständiges Nachdenken wird es mir vielleicht doch noch gelingen, den Ödipus zu diesem Rätsel abzugeben.»


  Draußen auf der Treppe waren jetzt schwere Schritte zu hören und Newton erklärte, es würde ihn höchlichst überraschen, wenn der Wächter, der da zurückkehre, Daniel Mercer mitbrächte. Gleich darauf betrat der Wächter die Amtsstube und bestätigte, was mein Herr schon geahnt hatte: dass Daniel Mercer im ganzen Tower nirgends zu finden war.


  «Mister Ellis», sagte Newton. «Was gilt es nun im nächsten Schritt zu tun?»


  «Nun, Sir, in seiner Wohnung nachzusehen. Wo sich diese befindet, habe ich bereits anhand unserer Personalakten festgestellt, nachdem Scotch Robin und John Hunter diesen Mann als Komplizen genannt hatten. Mercer wohnt auf der anderen Seite der Themse, in Southwark.»


  Wir verließen gegen fünf Uhr morgens den Tower und gingen zu Fuß über die London Bridge, obwohl es draußen nicht schön und noch immer sehr kalt war. Trotz der frühen Stunde fanden wir die Brücke bereits verstopft von Menschen und Tieren, welche zum Markt in Smithfield wollten, sodass uns nichts anderes blieb, als uns unter den Arkaden jener hohen, kunstvoll verzierten Häuser durchzuzwängen, welche dafür sorgen, dass die Brücke manchmal eher wie eine Reihe venezianischer Palazzi denn wie die einzige Fahrverbindung von der City über die Themse wirkt.


  Am Südende der Brücke, auf dem Surrey-Ufer, nahmen wir den Weg am Fußgängersteg beim Bear Garden vorbei und anschließend um St. Mary Overies herum und fanden schließlich, zwischen einer Gerberei und einem Lederzurichter, Southwark beherbergte alle möglichen Lederhandwerker, das Haus, in welchem Daniel Mercer wohnte.


  Mercers Hauswirtin, eine ausnehmend hübsche Frau, ließ uns herein und erklärte uns, sie habe Mister Mercer schon seit gestern nicht mehr gesehen und sei deswegen sehr beunruhigt. Darauf tat mein Herr ebenfalls sehr besorgt. Er erklärte, wir seien eigens aus der Münzanstalt Seiner Majestät hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen und bat dann inständig, einen Blick in Mercers Zimmer werfen zu dürfen, da wir dort vielleicht irgendeinen Hinweis auf seinen Verbleib finden würden und dann nicht mehr zu befürchten brauchten, dass ihm etwas zugestoßen sei. Mrs. Allen, wie die Frau hieß, führte uns augenblicklich in Mister Mercers Zimmer und da sie dabei Tränen in den Augen hatte, vermutete ich, dass sie und Mercer sich ziemlich nahe standen.


  Ein Tisch mit einer grünen Filzdecke nahm die Mitte des Zimmers ein. Daneben stand ein Stuhl, auf welchem ein prächtiger Biberhut lag und in der Ecke befand sich ein unbequem wirkendes, niedriges Rollbett, genau wie jenes, in dem ich auf der Rechtsschule geschlafen hatte. So ist das Junggesellenleben. Auf dem Tisch lagen ein Ei, ein Degen und mehrere Bücher, die arg zerfetzt waren, so als hätte sich der Leser über den Verfasser geärgert. Ich war selbst schon manchmal versucht gewesen, mit schlechten Büchern so zu verfahren.


  «Habt Ihr irgendjemanden hier hereingelassen, seit Ihr Mister Mercer das letzte Mal saht?», fragte Newton Mrs. Allen. «Seltsam, dass Ihr mich das fragt, Sir», sagte Mrs. Allen. «Heute Nacht wurde ich wach und meinte, hier drinnen jemanden zu hören, doch als ich nachsehen ging, ob es Mercer war, traf ich niemanden an. Und das Zimmer sah genauso aus wie jetzt. So hätte Mercer es niemals hinterlassen, denn er ist ein überaus ordentlicher Mensch, Sir und er liebt seine Bücher sehr. Für mich ist das alles höchst sonderbar und beängstigend, Sir.» «Gehört der Degen Mister Mercer?», fragte Newton.


  «Für mich sieht ein Degen aus wie der andere, Sir», sagte Mrs. Allen. Sie verschränkte die Arme, als hätte sie Angst, die Waffe zu berühren und musterte sie vorsichtig, «Aber ich schätze, es ist wohl Mercers Degen. Er stammt von seinem Vater.»


  «Das grüne Tischtuch. Kennt Ihr es?»


  «Ich habe es in meinem ganzen Leben noch nie gesehen, Sir.


  Und weiß der Himmel, was ein Gänseei hier auf dem Tisch zu suchen hat. Mercer konnte Eier nicht ausstehen.»


  «Verschließt Ihr des Nachts Eure Haustür, Mrs. Allen?»


  «Immer, Sir. Southwark ist nicht Chelsea.»


  «Und hatte Mister Mercer einen Schlüssel?»


  «Ja, Sir. Aber Mercer pflegte ihn niemals herzuleihen.»


  «Und war Eure Haustür abgeschlossen, als Ihr heute Morgen aufgestanden seid?»


  «Ja, Sir. Sodass ich beinah schon dachte, es müsse ein Traum gewesen sein, dass ich hier drinnen jemanden zu hören meinte. Und doch bin ich sicher, dass Mercer niemals diese Bücher zerrissen hätte. Die Bücher waren sein größtes Vergnügen, Sir.» Newton nickte. «Ob ich Euch wohl bemühen dürfte, uns etwas Wasser zu bringen, Mrs. Allen?»


  «Wasser, Sir? Ihr wollt doch wohl kein Wasser trinken, an einem so kalten Morgen. Wasser ist viel zu schwer verdaulich, um gesund zu sein und außerdem bekommt Ihr davon Steine, wenn Ihr nicht aufpasst. Da weiß ich Besseres für zwei Gentlemen wie Euch. Wollt Ihr etwas gutes Lambeth-Bier, Sir?» Newton sagte ja, mit größtem Vergnügen, aber mir war klar, dass er nur um Wasser gebeten hatte, um die Frau aus Mercers Zimmer zu schicken, damit er dieses durchsuchen konnte. Er begann auch gleich damit und kommentierte unterdes höchst interessiert das Bild, welches der Raum bot.


  «Der smaragdgrüne Tisch, das Ei, der Degen, zweifellos eine weitere Botschaft», sagte er.


  Die Erwähnung der Waffe veranlasste mich, diese in die Hand zu nehmen und mit einer Bedachtsamkeit und Sorgfalt zu untersuchen, die meines Herrn würdig gewesen wären. Newton selbst öffnete die Schublade eines kleinen Schränkchens und inspizierte eine Schachtel Kerzen, während ich mit dem Rapier in der Luft Fechtbewegungen vollführte, wie sie mich Mister Figgs, mein Fechtmeister, einst gelehrt hatte. «Das hier ist ein italienisches Rapier mit glockenförmigem Handschutz», sagte ich. «Elfenbeingriff. Die Glocke tief gewölbt, sauber durchbohrt und mit eingraviertem Rankenmuster verziert. Die Vierkantklinge trägt die Signatur Solingen, wenngleich der Name des Klingenschmieds unleserlich ist.» Ich prüfte die Klinge mit dem Daumen. «Und scharf. Ich würde sagen, dies ist die Waffe eines Edelmanns.»


  «Sehr gut», sagte Newton. «Wenn Mrs. Allen uns nicht erzählt hätte, dass diese Waffe Mercers Vater gehörte, wüssten wir jetzt alles darüber.»


  Newton, der noch immer nachdenklich die Kerzen untersuchte, sah meine enttäuschte Miene und lächelte mich an. «Macht Euch nichts draus, junger Freund. Ihr habt uns eins gesagt. Dass Mercer bessere Tage gesehen hat, als man aus seinen gegenwärtigen Lebensumständen schließen könnte.»


  Ich wartete darauf, dass er etwas Erklärendes zu den Kerzen sagte. Als jedoch nichts kam, gewann meine Neugier die Oberhand und ich sah selbst hin. «Die sind aus Bienenwachs», sagte ich. «In Southwark hätte ich Talglichter erwartet. Mercer war nicht gerade sparsam. Vielleicht ist ihm ja der gehobene Geschmack geblieben.»


  «Ihr werdet immer besser», sagte Newton.


  «Aber was besagt das? Was bedeuten diese Kerzen?»


  «Was sie bedeuten?» Newton legte die Kerzen in die Schublade zurück und sagte: «Sie spenden Licht.»


  «Ist das alles?»


  «Ist das alles?», wiederholte er mit einem aufreizend überlegenen Lächeln. «Erst durch das Licht wird uns alles sichtbar und verständlich. Wenn den Heiden nicht die Angst vor dem Dunkel geplagt hätte, dann hätte er sich nicht von falschen Göttern wie der Sonne und dem Mond blenden lassen und uns vielleicht gelehrt, unseren wahren Schöpfer und Wohltäter zu verehren, so wie es seine Ahnen unter der Führung Noahs und seiner Söhne taten, ehe sie vom rechten Weg abkamen. Ich habe vieles auf mich genommen, um das Licht zu verstehen. Einmal habe ich beinahe das Sehvermögen meines einen Auges geopfert, um dem Licht experimentell auf die Spur zu kommen. Ich nahm eine abgestumpfte Haarnadel und schob sie zwischen Auge und Knochen so weit zur Rückseite des Augapfels hin, wie ich konnte. Und als ich mit dem Ende auf den Augapfel drückte, um es um die Rundung herumzumanövrieren, da sah ich weiße, dunkle und farbige Kreise. Die Kreise waren am deutlichsten, solange ich mit der Haarnadel über den Augapfel rieb, wenn ich aber Auge und Haarnadel still hielt, wohl aber immer noch auf den Augapfel drückte, wurden die Kreise schwächer und verschwanden oft ganz, bis ich sie wieder hervorrief, indem ich Auge oder Haarnadel bewegte.


  Licht ist alles, mein teurer Freund. <Und Gott sah, dass das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis.> Wie es auch wir immerdar tun müssen.»


  Mrs. Allen kam wieder herein, worüber ich froh war, da ich mir nicht gern Predigten halten ließ, nicht einmal von einem Mann wie Newton. Was war das für ein Mensch, der bereit war, um der Erkenntnis willen das eigene Augenlicht zu riskieren? Mrs. Allen brachte uns zwei Krüge Bier und wir tranken sie aus und gingen. Draußen sagte ich, da ich noch einmal über die Ereignisse dieses Morgens nachgedacht hatte, zu Newton, es könne doch vielleicht sein, dass die alchemistischen Zeichen, die er erkannt zu haben glaubte, eine Art Warnung an jene seien, welche die Adepten der geheimen Kunst und ihre hermetische Welt bedrohten. Darauf gab Newton eine höchst mysteriöse Antwort.


  «Mein lieber junger Freund, Alchemisten sind auf der Suche nach Wahrheit und alle Wahrheit kommt, wie Ihr gewiss zugeben werdet, von Gott. Daher kann ich nicht akzeptieren, dass jene, die diese Morde begangen haben, wahre Philosophen sein sollen.»


  «Nun ja», sagte ich, «wenn keine wahren Philosophen, dann vielleicht falsche? Mir scheint, dass Doktor Love und Graf Gaetano solch verbrecherisches Tun jederzeit in Erwägung ziehen würden. Männer, die bereit sind, um ihrer eigenen Zwecke willen die Ideale der Alchemie zu verraten, würden doch vielleicht auch vor einem Mord nicht zurückschrecken. Hat Euch der Graf nicht ausdrücklich bedroht?»


  «Das war nur Großmäuligkeit», sagte Newton. «Außerdem war ich es, den er bedrohte, nicht der arme Mister Kennedy.»


  «Aber als wir sie vor meinem Haus getroffen haben», argumentierte ich beharrlich weiter, «war da nicht Mister Kennedy bei ihnen? Und haben sie nicht selbst zugegeben, dass sie gerade vom Löwenturm kamen? Die Indizien sprechen doch gegen sie, Herr. Vielleicht hatte Kennedy ja irgendwelche heimlichen Geschäfte mit Doktor Love und dem Grafen und daran war irgendetwas, was sie ihm übel genommen haben.» «Mag sein», räumte Newton ein, «dass da etwas dran ist.»


  «Wenn man sie aufforderte, Rechenschaft darüber abzulegen, wo sie gestern Abend waren, könnten sie sich vielleicht von jedem Verdacht reinwaschen.»


  «Ich glaube nicht, dass sie geneigt sind, mir irgendwelche Fragen zu beantworten», sagte Newton.


  Wir nahmen wieder die Brücke, wo ich etwas Brot und Käse kaufte, weil ich gewaltigen Hunger hatte. Newton aß nichts, weil er bei einem anderen Mitglied der Royal Society zum Mittagessen eingeladen war, was zu den wenigen Dingen gehörte, die er tat, um sich über die wissenschaftlichen Aktivitäten der Gesellschaft auf dem Laufenden zu halten, denn er weigerte sich, zu den Sitzungen zu gehen, solange Mister Hooke lebte.


  «Ihr kommt wohl besser mit», sagte Newton. «Also esst nicht zu viel. Mein Freund führt eine exzellente Tafel, der ich, wie ich


  fürchte, nicht die gebührende Gerechtigkeit widerfahren lassen werde. Ihr werdet diese meine Mannesschwäche wettmachen.» «Geht es Euch um mich oder um meinen Appetit?»


  «Um beides.»


  Wir gingen zu Fuß zum Newgate-Gefängnis und unterwegs beklagte sich Newton über die allgegenwärtigen Bauarbeiten in der City. Und er erklärte, wenn man der Stadt immer neue Stadtteile hinzufüge, gebe es bald gar keine Landschaft mehr, nur noch London, welches im Begriff sei, sich mit gewaltiger Geschwindigkeit zur größten Metropole aller Zeiten auszuwachsen, zum Schrecken derer, die dort lebten und den ganzen Dreck und die allgemeine Gesetzlosigkeit ertragen müssten. Mir war klar, dass er die Stadt nicht sonderlich mochte und obwohl er mir erzählt hatte, er sei Cambridge leid geworden, hatte ich doch oft das Gefühl, dass er sich nach der Ruhe und dem Frieden der kleinen Universitätsstadt zurücksehnte.


  Im Whit erwarteten uns schlechte Nachrichten, denn John Berningham, der die Goldguineen gefälscht hatte, war so krank am Magen, dass er mit dem Tod rang. In Newgate saßen so viele Gefangene, die auf ihren Prozess oder ihre Bestrafung warteten, dass es ein Leichtes war, sich eine Krankheit zuzuziehen und daran zu sterben, da kein Arzt einen Fuß in dieses Gemäuer setzen wollte. Doch Berninghams Krankheit war so heftiger und konvulsivischer Art, dass mein Herr argwöhnte, er sei vergiftet worden. Und tatsächlich erklärte der Wärter, welcher für die Abteilung zuständig war, wo der arme Berningham eingesperrt war, dieser habe sich kurz nach einem Besuch seiner Frau am Vorabend zu erbrechen begonnen.


  «Welch ein Zufall», sagte Newton, der gerade den Inhalt von Berninghams Nachtgeschirr musterte, als sei dort der Beweis zu finden. «Möglich, dass sie ihn vergiftet hat. Aber der Beweis dürfte rasch zu erbringen sein, jedenfalls für unseren eigenen


  Gebrauch.»


  «Wie denn?», fragte ich und schaute jetzt ebenfalls in den Kübel.


  «Wie? Ganz einfach. Wenn Mrs. Berningham ihre Wohnung in der Milk Street fluchtartig verlassen hat, würde ich daraus schließen, dass sie ein schlechteres Gewissen hat als einstens Messalina und dass dieser arme Kerl tatsächlich vergiftet wurde.»


  «Ich kann nicht glauben, dass die Lady so etwas tun würde», protestierte ich.


  «Dann werden wir bald wissen, wer von uns mehr von Frauen versteht», sagte Newton und wandte sich zum Gehen.


  «Aber können wir denn gar nichts für den armen Berningham tun?», fragte ich und blieb zögernd an der dreckigen Pritsche des Burschen stehen.


  Newton grunzte und dachte kurz nach. Dann zog er einen Schilling aus der Tasche und winkte ein Mädchen heran.


  «Wie heißt du, Mädel?»


  «Sally», sagte das Mädchen.


  Newton gab ihr den Schilling. «Du kannst dir noch einen Schilling verdienen, indem du diesen Mann genauso versorgst, wie ich es dir sage.» Zu meinem Erstaunen bückte sich Newton zum Kamin hinab und entnahm ihm ein Stück kalter Holzkohle, welche er in pillengroße Bröckchen brach. «Ich will, dass du ihn dazu bringst, so viele Holzkohlestückchen zu schlucken, wie er irgend hinunterbringt. Wie es in den Psalmen Davids heißt: <Denn ich esse Asche wie Brot und mische meinen Trank mit Weinen.) Er muss so viel davon essen, wie er nur kann, bis er entweder stirbt oder die Krämpfe aufhören. Ist das klar?»


  Das Mädchen nickte stumm, während Berningham abermals ein so heftiger Würgeanfall überkam, dass ich dachte, der Magen würde ihm aus dem Mund fallen.


  «Höchstwahrscheinlich ist es schon zu spät», bemerkte Newton kühl. «Aber ich habe gelesen, dass Holzkohle einige pflanzliche Gifte absorbiert. Ich glaube, dass es ein pflanzliches Gift war, weil da kein Blut in seinem Harn ist, was auf Substanzen wie Quecksilber hinwiese. Sonst würde ich raten, ihm ausschließlich Eiweiß zu verabreichen.»


  Newton nickte, als hätte er sich eben wieder an eine nützliche Information erinnert, welche ihm gänzlich entfallen gewesen war. Das war typisch für ihn. Ich hatte immer das Gefühl, dass sein Geist so weitläufig war wie ein riesiger Landsitz, mit unzähligen Räumen, in denen Dinge lagerten, die er nur selten hervorholte, sodass er manchmal selbst überrascht schien, was er alles an Wissen besaß. Und das sprach ich jetzt aus, während wir die Cheapside in Richtung Milk Street entlanggingen.


  «Ich für mein Teil», erwiderte er, «habe das Gefühl, das Wichtigste, das ich gelernt habe, ist, wie wenig ich weiß. Und manchmal komme ich mir wie ein kleiner Junge vor, der nichts weiter getan hat, als am Strand zu spielen und sich damit zu vergnügen, einen noch glatteren Kiesel oder eine noch hübschere Muschelschale zu finden, während der große Ozean der Wahrheit noch immer völlig unentdeckt vor mir liegt.»


  «In diesem Fall ist allerdings noch vieles unentdeckt», sagte ich. «Aber nach allem Bisherigen habe ich das Gefühl, dass wir bald etwas Bedeutsames entdecken werden.»


  «Ich hoffe, Ihr habt Recht.»


  Ich für mein Teil hätte gut ohne die Entdeckung leben können, die wir gleich darauf machen sollten: dass weder eine Mrs. Berningham noch irgendeine Person, die deren Beschreibung entsprach, je in dem Haus in der Milk Street gewohnt hatte, vor dem Newtons Kutsche die Lady doch erst vor sechsunddreißig Stunden abgesetzt hatte.


  «Wenn ich's mir recht überlege, kann ich mich nicht erinnern, sie das Haus tatsächlich betreten gesehen zu haben», gestand Newton. «Die Kühnheit dieser Dirne ist wirklich bewundernswert.»


  Für mich hingegen war die Erkenntnis, dass sie uns überlistet hatte, eine Enttäuschung, weil ich große Hoffnungen gehegt hatte, dass sie an der Vergiftung ihres Mannes unschuldig wäre, was der Umstand, dass sie hier nie gewohnt hatte, jedoch zu widerlegen schien.


  «Wer hätte gedacht, dass ich ein besserer Frauenkenner bin als Ihr?», sagte mein Herr grinsend.


  «Aber den eigenen Ehemann zu vergiften», sagte ich kopfschüttelnd. «Das ist doch höchst gewissenlos.»


  «Deshalb gilt es der Justiz ja auch als ein so finsteres Verbrechen», sagte Newton. «Es ist Treubruch und wenn sie gefasst wird und ihr der Giftmord nachgewiesen werden kann, dann wird sie gehängt.»


  «Dann hoffe ich, dass sie niemals gefasst wird», sagte ich. «Denn dieses Schicksal sollte niemand erleiden, schon gar nicht eine Frau. Nicht einmal eine, die ihren Mann ermordet. Aber warum? Warum sollte sie so etwas tun?»


  «Weil sie wusste, dass wir uns ihren Mann vornehmen wollten. Und weil sie jemanden schützen will. Vielleicht sich selbst. Vielleicht auch andere.» Er schwieg einen Moment gedankenversunken. «Diese Burschen dort beim Whit, von denen Ihr glaubtet, dass sie sich ihr in verbrecherischer Absicht genähert hätten.»


  «Was ist mit denen?»


  «Seid Ihr sicher, dass sie ihr etwas antun wollten?»


  «Wie meint Ihr das?»


  «Als ich sie sah, wart Ihr bereits eingeschritten.»


  Ich nahm den Hut ab und kratzte mich verlegen am Kopf. «Mag sein, dass mich nur ihre Waffen und ihr grober Ton überzeugten, dass sie ihr etwas antun wollten. Tatsächlich kann ich mich nicht erinnern, dass einer von ihnen sie angerührt hätte.»


  «Das dachte ich mir», sagte Newton.


  Wir gingen zurück in den Tower, wo wir unverzüglich ins Haus des Lord Lieutenant beordert wurden, welches am Tower Green, im Schatten des Bell Tower, stand. Und dort im Ratssaal, wo angeblich Guy Fawkes aufs Streckbett gespannt worden war, empfing uns Lord Lucas, gemeinsam mit Captain Mornay von der Ordnance und erklärte uns, dass wir uns in allem, was Mister Kennedys Tod betreffe, an den Captain zu wenden hätten, welcher nach dem Gesetz beauftragt worden sei, eine Untersuchungsjury von achtzehn Männern aus dem Tower einzusetzen, damit diese darüber befinde, ob Kennedys Tod ein Unfall gewesen sei oder nicht.


  «So gewiss, wie Eisen rostet», sagte Newton, «war es kein Unfall, das kann ich Euch sagen.»


  «Und ich sage Euch, dass die Untersuchungsjury darüber befinden wird», erklärte Lord Lucas.


  Newtons offensichtlicher Ärger schlug in blanken Zorn um, als er erfuhr, dass alle achtzehn Mitglieder der Untersuchungsjury bereits aus den Reihen der Ordnance berufen worden waren und die Münze überhaupt nicht vertreten sein würde.


  «Wie?», rief er erregt aus. «Wollt Ihr das Ganze allein nach Eurem Willen handhaben, Lord Lucas?»


  «Diese Sache fällt in unsere Zuständigkeit, nicht in Eure», sagte der Captain.


  «Und glaubt Ihr allen Ernstes, dass sein Tod ein Unfall gewesen sein könnte?»


  «Für einen Mord gibt es doch nur sehr vage Indizien», sagte Captain Mornay, welcher eine geradezu leichenhafte Erscheinung war: von so weißer Gesichtsfarbe, dass es mir nicht am Pudern zu liegen schien, sondern an irgendeiner Krankheit. Seine Augen waren die größten, die ich je bei einem Mann gesehen hatte und überaus unstet, während seine Hände für einen Mann von seiner Größe zu klein wirkten. Kurzum, seine gesamten Proportionen und sein Gebaren waren so eigenartig und unstimmig, dass ich ihn, wäre seine Uniform nicht gewesen, für einen Dichter oder Musiker gehalten hätte.


  «Vage Indizien, ja?», schnaubte Newton. «Und die Hände hat er sich wohl selbst gefesselt?»


  «Bitte korrigiert mich, wenn ich mich irre, Sir, aber da sich Mister Kennedys einer Arm nicht mehr am Körper befand, beweist doch nichts, dass seine Hände überhaupt jemals gefesselt waren.»


  «Und der Knebel? Und der Stein in seinem Mund?», insistierte Newton. «Erklärt mir das doch bitte.»


  «Mancher Mann beißt auf ein Stück Holz, Sir, um das Chirurgenmesser zu ertragen. Ich habe Männer Musketenkugeln lutschen sehen, um den Speichelfluss anzuregen, wenn sie kein Trinkwasser hatten. Ja, ich habe sogar schon einmal einen Mann vor dem Erschießungskommando eigenhändig die Augenbinde anlegen sehen.»


  «Die Tür zum Löwenturm war von außen abgeschlossen», sagte Newton.


  «Das sagt Mister Wadsworth», antwortete Lord Lucas. «Aber bei allem Respekt, Sir, ich kenne ihn besser als Ihr. Er ist ein trunksüchtiger, konfuser Bursche, welcher ebenso leicht seinen eigenen Kopf vergessen würde wie die Stelle, wo er einen Schlüssel gelassen hat. Es ist nicht das erste Mal, dass er seine Pflichten vernachlässigt hat. Und Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass er entsprechend gemaßregelt wird.»


  «Wollt Ihr andeuten, Mister Kennedy könnte Selbstmord begangen haben?», fragte Newton aufgebracht. «Und noch dazu auf so grausige Weise? Aber, Mylord, das ist doch absurd.»


  «Selbstmord nicht, Sir», sagte Lord Lucas. «Aber jeder, der einmal Bedlam besucht hat, weiß doch, dass Menschen, die unter heftigen Wahnanfällen leiden, sich nicht selten selbst die Augen herausreißen. Vielleicht werfen sie sich ja auch Löwen zum Fraß vor.»


  «Mister Kennedy war nicht wahnsinniger als Ihr und ich», sagte Newton. «Als ich zumindest, denn Ihr, Mylord Lucas, zeigt in dieser Sache bereits die ersten Anzeichen von Wahn. Und Ihr ebenfalls, Captain, wenn Ihr bei dieser Meinung bleibt.»


  Lord Lucas grinste nur höhnisch, aber Captain Mornay, den ich für einen Iren hielt, schien doch einigermaßen bestürzt ob dieses Vorwurfs.


  «An dem, was ich gesagt habe, ist doch gewiss nichts, was es rechtfertigen würde, mich mit solchen Menschen auf eine Stufe zu stellen», erklärte er.


  «Und nun, Gentlemen», sagte Lord Lucas, «wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt. Ich habe zu tun.»


  Doch Newton hatte sich bereits verbeugt und war auf dem Weg nach draußen. Captain Mornay und ich folgten ihm, wobei sich der Captain fast schon bei mir zu entschuldigen schien.


  «Ich würde es allerdings sehr bedauern, mich diesem Gentleman widersetzen zu müssen», sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung meines Herrn, welcher vor uns herging. «Denn ich halte ihn für einen höchst gescheiten Mann.»


  «Er weiß Dinge, von denen ich nie gedacht hätte, dass irgendein Mensch sie wissen könnte», erwiderte ich.


  «Aber Ihr müsst verstehen, ich habe meine Befehle und muss meine Pflicht tun. Ich habe nicht die Freiheit, selbst zu denken, Mister Ellis. Ich bin sicher, Ihr versteht, was ich meine.» Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Kapelle.


  Als ich meinen Herrn eingeholt hatte, berichtete ich ihm von diesem kurzen Gespräch.


  «Lord Lucas würde alles tun, um mich auszubooten», sagte er.


  «Ich glaube, er würde sogar mit den Franzosen gemeinsame Sache machen, wenn es gegen mich ginge.»


  «Aber warum hasst er Euch so sehr?»


  «Er würde jeden hassen, der mit der Aufsicht über die Münze Seiner Majestät betraut wäre. Wie ich Euch bereits erklärte, wurde durch die Münzerneuerung die Garnison aus der Münze vertrieben, wenngleich ich damit nichts zu tun hatte. Aber ich habe alle Münzwerker mit einem Dokument ausgestattet, welches sie vor den Presspatrouillen und vor jeder Ausübung der Tower-Privilegien an ihrer Person schützt und das nimmt mir Lucas äußerst übel. Aber wir werden ihn noch düpieren, Mister Ellis. Verlasst Euch darauf, Sir. Wir werden einen Weg finden, ihn als rechten Esel dastehen zu lassen.»


  Vor dem Mittagessen ging ich zum Oberhofgericht, um Näheres über diesen Mister Defoe in Erfahrung zu bringen, der das Haus des Münzmeisters im Tower übernommen hatte. Da er jetzt bei uns in der Münze leben würde, wollte mein Herr wissen, welche Sorte Mensch er war. Und ich fand heraus, dass Mister Neales Freund ein Gelegenheitspamphletist war, der auch unter den Namen Daniel de Foe und Daniel De Fooe firmierte und dass er einst mit der gewaltigen Schuldensumme von siebzehntausend Pfund Bankrott gemacht hatte, wofür er, ehe ich ihm vor Gericht begegnet war, im Fleet-Gefängnis gesessen hatte. Vor dem Bankrott war er Mitglied der Fleischergesellschaft, Schöffe am Schwurgericht von Cornhill und Teilhaber mehrerer erfolgloser Unternehmen gewesen. Gegenwärtig fungierte er als Verwalter der staatlichen Lotterie, welche Neale leitete, besaß daneben aber noch eine Ziegelei in Tilbury und betätigte sich als Rechnungsführer der Kommission für Glassteuern, welche die Abgaben auf Gläser und Flaschen, nicht aber die Fenstersteuer eintrieb. Er besaß immer noch eine Menge Geld, da er die Schulden nie beglichen hatte, weshalb es mich wunderte, dass er überhaupt außerhalb des Schuldgefängnisses herumlaufen, geschweige denn für Mister Neale arbeiten durfte.


  Das alles berichtete ich Newton, als wir uns um die Essenszeit vor den York Buildings am Strand trafen, wo sein Freund, Mister Samuel Pepys von der Royal Society, wohnte.


  «Das habt Ihr gut gemacht», sagte Newton. «Ich selbst habe inzwischen entdeckt, dass er mir nachspioniert, denn ich bin mir ganz sicher, dass er mir heute Vormittag hierher gefolgt ist.»


  «Ein Spion?» Ich sah mich instinktiv um, konnte jedoch keine Spur von Mister Neales seltsamem Freund entdecken. «Seid Ihr sicher, Sir?»


  «Ganz sicher», erwiderte Newton. «Das erste Mal sah ich ihn, als ich aus meiner Kutsche stieg, um Mister Taylor ein paar Aussageprotokolle in den Temple zu bringen. Da sprach er gerade mit ein paar Huren, die dort verkehren. Vom Temple ging ich zum Griechischen Kaffeehaus und als ich dieses eben verließ, um hierher zu kommen und Euch zu treffen, habe ich ihn wieder gesehen. Was doch wohl kaum Zufall sein kann.»


  «Warum sollte Mister Neale Euch ausspionieren lassen wollen, Herr?»


  Newton schüttelte ungeduldig den Kopf. «Neale ist ein Nichts», sagte er. «Aber hinter Neale stehen ein paar mächtige Männer, die mich diskreditieren wollen könnten. Lord Godolphin und andere Torys, welche Whigs wie Lord Montagu hassen und damit auch deren Geschöpfe wie Euch und mich. Vielleicht würde das ja erklären, warum unserem Mister Defoe das Schuldgefängnis erspart bleibt.»


  Newton sah die York Buildings empor. Diese bestanden aus mehreren modernen Häusern, erbaut auf dem Grundstück, wo einst das mächtige Palais der Erzbischöfe von York gestanden hatte.


  «Es wäre gut, wenn Mister Defoe uns nicht hier hineingehen sähe», sagte er. «Mein Freund Pepys hat schon genügend ToryFeinde.»


  Also gingen wir in die benachbarte Neue Börse und schlenderten dort höchst willkürlich durch die Gänge und über die Galerien, bis Newton nach einigen Minuten überzeugt war, dass jedweder Verfolger unsere Spur verloren haben musste.


  In den York Buildings residierte unser Gastgeber überaus komfortabel. Er war ein höchst lebenslustiger Mann in den Sechzigern, der einst den Vorsitz der Royal Society innegehabt hatte und bis zu König Williams Thronbesteigung Sekretär der Admiralität gewesen war. Ich mochte ihn sofort, denn er hieß mich so herzlich willkommen, als verbände uns eine lange Bekanntschaft. Mister Pepys wohnte sehr hübsch, aber es war nur gut, dass ich aufgefordert worden war, der Tafel dieses Gentlemen die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, denn unser Gastgeber aß und trank beinahe so wenig wie mein Herr. Er erklärte, sein Steinleiden zwinge ihn, beim Essen und vor allem beim Trinken kürzer zu treten, als ihm lieb sei.


  «Und wer führt Euch Euer Haus im Tower, Mister Ellis?», fragte Mister Pepys. «Ein hübsches Mädel, möchte ich wetten.» «Sir, ich kann mir keine Haushälterin leisten. Aber ich komme ganz gut zurecht. Es ist ein feines, kleines Haus, das ich dort habe. Dank Doktor Newton.»


  «Ja, ich kenne es. Tatsächlich gibt es im Tower kaum etwas, das ich nicht kenne.»


  Und Mister Pepys erzählte uns eine höchst kuriose Geschichte, die mit dem Tower zu tun hatte.


  «Im Dezember 1662 brachte ich mehrere Tage damit zu, im Tower nach vergrabenen Schätzen zu suchen, denn es ging das Gerücht, Sir John Barkstead habe in seiner Amtszeit als Oliver Cromwells Tower-Lieutenant siebentausend Pfund in ein Butterfässchen gefüllt und irgendwo im Tower vergraben. Doch alles Suchen erbrachte nichts.


  Dann, nicht lange nach meinem Ausscheiden aus der Admiralität im Jahr 1689, traten meine Feinde wieder auf den Plan, in der Absicht, mich ein für alle Mal aus dem Rennen um irgendwelche Regierungsämter zu werfen. Ich saß sechs lange Wochen im Tower gefangen. Ich war nicht eingesperrt, was mir Gelegenheit gab, das Tower-Archiv zu studieren. Es befindet sich in der St.-John-Kapelle im White Tower. Dort machte ich bald die interessante Entdeckung, dass Barkstead, der 1662 am Strang endete, eine Menge Zeit damit verbracht hatte, im Tower-Archiv zu forschen und insbesondere jene Dokumente zu studieren, die mit den Templern zu tun hatten.


  Die Templer waren ein Orden von Mönchsrittern, welche von Philippe dem Vierten von Frankreich häretischer Praktiken bezichtigt wurden, aber man war allgemein der Ansicht, dass König Philippe dem Orden nur dessen enormen Reichtum und Einfluss neidete und die Beschuldigungen nur ein Vorwand waren, die Templer auszuplündern. Viele wurden als Ketzer verbrannt, aber ein großer Teil entkam. Es heißt, dass 1307 eine Flotte von achtzehn Galeeren, mit dem Templerschatz an Bord, von La Rochelle aus in See stach. Von diesen Schiffen hat man nie wieder etwas gehört. Man munkelte, der Schatz sei nach Schottland gelangt.


  Es wurden große Anstrengungen unternommen, die Templer, die nach England kamen, zu verhaften», fuhr Mister Pepys fort, «und viele von ihnen kamen in Tower-Haft. Es heißt, dass die Templer aus Furcht, das geheime Wissen um ihren Schatz könnte für immer verloren gehen, einen genauen Lageplan anfertigten. Dieser Plan wurde nie gefunden, obwohl angeblich irgendwo der Bericht eines Juden existierte, welcher diese Karte gesehen und den Schatz und seine Lage genau beschrieben hatte.


  Nun war aber Barkstead, ehe er in die Dienste des Commonwealth trat, Goldschmied gewesen, in einer Werkstatt am Strand, welche er von Juden gekauft hatte. Inzwischen glaube ich, dass er in jener Zeit von der Existenz besagten Berichts über den Templerschatz erfuhr und daraufhin alles tat, was in seiner Macht stand, um Lord Lieutenant des Tower zu werden, mit dem einzigen Ziel, diesen Schatz an sich zu bringen.


  Es war ein Geheimnis, in das er niemanden einweihte, nicht einmal seine Geliebte, welche allerdings, ob seiner eifrigen Studien im Tower-Archiv, Verdacht schöpfte, sodass er ihr schließlich erklärte, im Keller des Bell Tower sei eine große Summe Geldes vergraben. Aber in Barksteads Notizen, die noch immer im Tower-Archiv zu finden sind, ist vom Bell Tower nirgends die Rede. Nur vom White Tower, wo viele Templer gefangen saßen. Und auf diesen Ort konzentrierte Barkstead seine Bemühungen.»


  «Meint Ihr den Nordostturm?», bemerkte mein Herr stirnrunzelnd. «Den hatte doch bis vor gar nicht langer Zeit der Königliche Astronom, Mister Flarnsteed, unter der Schirmherrschaft von Sir Jonas Moore, dem Generalinspekteur der Ordnance, als provisorisches Observatorium okkupiert.»


  «Ich bin der Überzeugung», sagte Mister Pepys und kostete seine Worte so genüsslich aus, wie ich es mit seinem exzellenten französischen Wein getan hatte, «dass Flamsteed und Moore nach etwas anderem als nur nach den Sternen Ausschau gehalten haben.»


  «Aber worauf gründete sich ihre Suche?», fragte ich. «Hatten sie den Lageplan gefunden? Oder den Bericht darüber?»


  «Sir Jonas Moore war ein guter Freund des Tower-Archivars», erklärte Mister Pepys. «Moore war seit 1669 Generalinspekteur der Ordnance. Niemand kannte den Tower besser als er. Ich war mit Moore bis zu seinem Tod im Jahr 1697 gut bekannt. Aber ich kam nie hinter das Geheimnis seines späten Reichtums. Es hieß, das Geld stamme aus offiziellen und inoffiziellen Entgelten für seine Dienste in Tanger. Aber ich habe das nie geglaubt, dafür waren die Summen einfach zu groß.


  Meine Überzeugung ist die folgende: Als Moore 1669 Generalinspekteur der Ordnance wurde, vertraute ihm William Prynne, der Tower-Archivar, kurz vor seinem Tod im selben Jahr noch irgendetwas an, was mit dem Geheimnis des TemplerSchatzes zu tun hatte. Und meine Überzeugung ist ferner, dass Moore kurz darauf durch Zufall auf einen kleinen Teil des Schatzes stieß und dann die letzten zehn Jahre seines Lebens versuchte, mit Flamsteeds Hilfe auch noch den Rest zu finden.»


  «Aber, Sir, das verstehe ich nicht», sagte ich. «Ich dachte, Ihr hättet gesagt, der Templerschatz sei nach Schottland gebracht worden.»


  «Dass er nach Schottland gelangt sei, war nur ein Gerücht. Wahrscheinlicher ist, dass sich ein Teil des Schatzes zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts hier in London befand. Dass nach der Schlacht von Tewkesbury im Jahr 1471 Marguerite von Anjou den Schatz benutzte, um sich ihr Leben zu erkaufen und dass ihn Herzog Richard von Gloucester auf seinen Familiensitz in Greenwich Park brachte und dort versteckte.»


  «Greenwich Park», rief Newton aus. «Das ist bei Gott die beste Geschichte, die ich je gehört habe, Mister Pepys. Wollt Ihr sagen, dass unser Königliches Observatorium nur deshalb in Greenwich erbaut wurde, weil in der Nähe ein Schatz vergraben liegt?»


  «Der bedeutendste Sponsor des neuen Observatoriums war Sir Jonas Moore», sagte Mister Pepys. «Moore war es, der das Grundstück erwarb und der, gemeinsam mit dem Generalfeldzeugmeister der Ordnance, den Bau des Observatoriums in die Wege leitete, mit Geld aus dem Verkauf von Schießpulverbeständen in Portsmouth. Moore war es, der dafür sorgte, dass Flamsteed Königlicher Astronom wurde und die Ordnance war es, die Flamsteeds Salär bezahlte, was sie bis heute tut.»


  «Vermutet Ihr, dass Flamsteed immer noch nach dem Schatz sucht?», fragte ich.


  «Ich bin mir dessen sicher», erwiderte Mister Pepys. «Und ich bin mir ebenso sicher, dass er ihn niemals finden wird. Moore fand nur einen kleinen Teil des ursprünglichen Schatzes. Der weit größere Rest ist bis heute unentdeckt. Und das bringt mich zum zweiten Teil meiner Geschichte.»


  Newton lachte sarkastisch. «Nein, Sir, Ihr könnt mich unmöglich noch mehr erheitern, als Ihr's bereits tatet. Flamsteed als Parzival auf der Suche nach dem Heiligen Gral!» «Ausnahmsweise sagt Ihr einmal mehr, als Ihr wisst», erklärte Mister Pepys lächelnd. «Im Jahr 1682 besuchte ich mit dem Herzog von York Schottland, wo ich die Bekanntschaft des Herzogs von Atholl machte. Dessen ältester Sohn, Lord Murray, schlug sich auf die Seite König Williams und kämpfte 1689 in der Schlacht von Killiecrankie gegen den Viscount Dundee. Dundee fiel und Murray fand am Hals des Toten ein Großkreuz der Bruderschaft von Sion. Murray ließ eine exakte Kopie dieses Kreuzes anfertigen, welche er mir kürzlich als Andenken schenkte. Deshalb habe ich Euch hierher gebeten. Um Euch dieses Kreuz zu zeigen.»


  Mister Pepys zog aus seiner Rocktasche ein Schrägkreuz, so groß wie der Handteller eines Mannes und reichte es Doktor Newton zur näheren Betrachtung. Es schien aus Silber und war mit Mustern versehen, die meinen Herrn höchlichst interessierten.


  «Wie kam man darauf, dass dieses Kreuz etwas mit dem Templerorden zu tun hat?»


  «Weil bekannt war, dass Dundee ein Templerkreuz trug. Ich hatte gehofft, dass Ihr irgendetwas damit anfangen könntet, Doktor, denn es wurde allgemein angenommen, dass dieses Schrägkreuz der Wegweiser zu dem verborgenen Schatz ist.» «Die Muster sind interessant», räumte mein Herr ein. «Aber ich frage mich, wofür diese winzigen Löchlein sind. Ihr sagt, es ist ein exaktes Faksimile des Originals?»


  «Absolut exakt», sagte Mister Pepys.


  Newton hielt das Kreuz gegen das Fenster und murmelte etwas Leises vor sich hin. «Höchst faszinierend», sagte er schließlich. «Es scheint nur ein Kreuz zu sein. In Wahrheit ist es etwas ganz anderes.»


  «Aber wenn es kein Kreuz ist», sagte Mister Pepys, «was ist es dann?»


  «Es ist eine Sternenkonstellation», erklärte Newton. «Die Anordnung dieser Löcher, vor allem der drei im Schnittpunkt des Kreuzes, ist überaus typisch für Orion, den Jäger und Herrn unseres Winterhimmels. Sie ist unverwechselbar.»


  Newton gab Mister Pepys das Kreuz zurück.


  «Darüber hinaus», sagte er, «kann ich wenig sagen. Es wäre jedoch möglich, dass die Anordnung der Löcher, in Kombination mit den Zahlen und Symbolen, welche sich ebenfalls auf dem Kreuz befinden, eine Kartenposition anzeigen.»


  Mister Pepys nickte und war ganz staunende Bewunderung. «Sir», sagte er, «Ihr habt mir schon mehr gesagt, als ich mir je erhofft hätte.»


  «Es freut mich, Euch immerhin einen kleinen Dienst erwiesen zu haben», sagte Newton mit einer leichten Verneigung.


  «Diese Erkenntnis bestärkt mich darin herauszubekommen, wie dieses Kreuz den Weg zu dem Templerschatz zu weisen vermag», erklärte unser Gastgeber.


  «Dann wünsche ich Euch viel Glück bei Eurem Unterfangen», sagte Newton.


  Bald darauf verabschiedeten wir uns von Mister Pepys und machten uns auf den Rückweg zum Tower.


  «Ich will verdammt sein, wenn das nicht die faszinierendste Geschichte ist, die ich je gehört habe», sagte ich.


  «Der Tower birgt allerdings manches Geheimnis», räumte Newton ein.


  «Wäre ein solches Geheimnis nicht ein Grund zum Töten?» Newton sagte nichts.


  «Ein Schatz im Tower. Ja, wahrhaftig. Ein starkes Motiv für einen Mord.»


  «Ihr kennt doch meine Philosophie, Ellis», sagte er. «Wir müssen Beobachtungen haben, ehe wir irgendwelche Hypothesen aufstellen können. Bis dahin wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr Eure müßigen Spekulationen für Euch behieltet.»


  Als wir wieder in den Tower gelangten, erklärte Newton, er wolle etwas aus meinem Haus holen, also begleitete ich ihn hin, um ihm selbst aufzuschließen, weil ich mir dies seit Mister Kennedys Ermordung zur Gewohnheit gemacht hatte. In meinem Haus nahm Newton sein Spiegelteleskop aus dem Holzkasten, welcher auch sein Mikroskop beherbergte und stellte es auf den Tisch. Das Fernrohr selbst war viel kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte, nämlich nicht länger als sechs Zoll und auf einer kleinen Kugel gelagert, sodass es aussah wie eine Miniaturkanone, um die Mauern einer Spielzeugburg zu beschießen.


  «Mir ist danach, den Ausblick vom Nordostturm des White Tower zu studieren», erklärte er und nahm das Fernrohr mit nach draußen.


  Wir betraten den White Tower und stiegen über die Haupttreppe in den dritten Stock hinauf, wo wir eine Laterne entzündeten und dann eine schmale Steintreppe auf den Nordostturm nahmen. Newton stellte sein Teleskop auf einem Tisch am Fenster auf justierte das Rohr auf seinem Sockel und spähte dann dergestalt in ein kleines Guckloch am oberen Ende, dass er das Rohr hinunterzuschauen schien, zu dem blanken Spiegel auf dessen Grund. Und während er beobachtete, was auch immer da zu beobachten sein mochte, wanderte ich in der Turmstube umher, wie es die Gefangenen getan haben mochten.


  Ich muss gestehen, dass meine Gedanken sich nicht um blutigen Mord und auch nicht um den Templerschatz drehten, sondern um Miss Barton, denn es war mehrere Tage her, dass ich sie zuletzt gesehen hatte und hier oben im Nordostturm des White Tower zu sein stieß mich nur darauf, dass ich von ihr getrennt war und dass ich, wenn ich von ihr getrennt war, nicht froh sein konnte, ehe ich sie nicht wiedersah. Jede Stunde, die ich Miss Barton nicht sah, gab mir das Gefühl zu sterben, aber in Wahrheit war mir im Tower der Gedanke an den Tod nie fern, denn es gab hier kaum einen Weg, einen Mauerabschnitt, einen Festungsteil oder Turm, der keine Geschichte von grausamem Morden und blutiger Exekution zu erzählen gehabt hätte und so versuchte ich, mir Miss Bartons Bild vor Augen zu halten, wie ein gefolterter Jesuitenpriester wohl das Bild der Jungfrau Maria heraufbeschworen hätte, um die Qual zu lindern.


  «Wonach haltet Ihr Ausschau?», fragte ich Newton schließlich. «Orion», antwortete er knapp.


  «Hat das etwas mit dem Schatz zu tun?»


  «Es hat etwas mit dem zu tun, was mir Mister Pepys erzählt hat, aber das ist etwas völlig anderes.»


  «Nämlich?»


  Aber er antwortete nicht und so ging ich für eine Weile hinunter in den zweiten Stock, in die St.-John-Kapelle, wo ich mir ein wenig Zerstreuung davon erhoffte, es den Schatzjägern Mister Pepys und Mister Barkstead nachzutun und einen Blick in die Regale des Staatsarchivs zu werfen.


  Zu dieser späten Stunde war der Archivar nirgends auffindbar und so wanderte ich zwischen den Regalen umher, welche hinter den schlichten Steinsäulen der Seitengänge angeordnet waren. Dort lagerten Bücher und Dokumente, die ich von jetzt an gründlich zu studieren gedachte, sooft ich Zeit dazu hätte. Unter der Empore stand ein mächtiger Refektoriumstisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Ich blätterte ziellos darin herum und entdeckte zu meinem Erstaunen ein Exlibris, dem zufolge das Buch aus der Bibliothek Sir Walter Raleighs stammte. Das Buch selbst, welches ich nur deswegen näher betrachtete, weil es so überaus prachtvoll gebunden war, bestürzte mich sehr, denn es enthielt eine Reihe Illustrationen, die mir teilweise so obszön erschienen, dass ich mich wunderte, was es in einer Kapelle zu suchen hatte. Auf einem Bild säugte eine Frau eine Kröte an ihrer bloßen Brust, während auf einem anderen ein nacktes Mädchen hinter einem Ritter in voller Rüstung stand und ihn drängte, ein Feuer zu bekämpfen. Ein drittes Bild zeigte einen nackten Mann, der mit einer Frau kopulierte. Ich war eher abgestoßen als fasziniert, denn an diesen Bildern war etwas so Teuflisches und Sündhaftes, dass ich mich wunderte, wie dieses Buch einem Mann wie Sir Walter gehört haben konnte. Und als ich kurz darauf wieder in den Nordostturm zurückkehrte, versäumte ich nicht zu erwähnen, dass es mir unanständig schien, ein solches Buch für jedermann einsehbar herumliegen zu lassen.


  Darauf ließ Newton von seinem Fernrohr ab und begleitete mich unverzüglich hinunter in die Kapelle, um das Buch selbst in Augenschein zu nehmen.


  «Michael Maier aus Deutschland war einer der größten hermetischen Philosophen überhaupt», bemerkte er, während er die dicken Pergamentseiten des Buches umwendete. «Und dieses Buch hier, Atalanta fugiens, ist eins der bedeutendsten Werke der geheimen Kunst. Die Illustrationen, welche Euren Unmut erregt haben, Mister Ellis, sind selbstverständlich allegorischer Natur und wenn sie auch, für sich genommen, schwer verständlich sind, dienen sie doch keinem unanständigen Zweck, da könnt Ihr beruhigt sein. Aber es war aufgeschlagen, sagt Ihr?»


  Ich nickte.


  «Bei welcher Seite?»


  Ich blätterte, bis ich zur Darstellung eines Löwen kam.


  «Angesichts dessen, was Mister Kennedy widerfahren ist», sagte er, «könnte es doch verdächtig sein, dass just der Grüne Löwe aufgeschlagen war.»


  «Es hat ein Exlibris», sagte ich, wandte die Seiten um und zeigte ihm Raleighs Exlibris.


  Newton nickte nachdenklich. «Sir Walter saß hier dreizehn Jahre gefangen. Von 1603 bis 1616, als man ihn freiließ, damit er seine Sünden gutmachte, indem er eine Goldmine in Guyana entdeckte. Was er jedoch nicht tat und nach seiner Rückkehr nach England kam er wieder in Tower-Haft, bis zu seiner Hinrichtung im Jahr 1618. Dem Jahr, aus dem dieses Buch stammt.»


  «Der arme Mann», rief ich aus.


  «Er verdient Euer Mitleid allerdings, denn er war ein großer Gelehrter und ein bedeutender Philosoph. Es heißt, dass er und Harry Percy, der Wizard Earl, in dem richtigen Bestreben, hypothetische Erklärungen möglichst zu meiden, hier im Tower hermetische, medizinische und physikalische Experimente durchführten. Das würde das Buch erklären, nicht aber, warum es jetzt hier gelesen wird. Ich muss den Archivar bei nächster Gelegenheit fragen, wer dieses Buch studiert hat. Denn das könnte uns einen Hinweis darauf liefern, wer den armen Mister Kennedy ermordet hat.»


  


  DRITTES KAPITEL
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  UND DAS IST DIE BOTSCHAFT, DIE WIR VON IHM GEHÖRT HABEN UND EUCH VERKÜNDIGEN, DASS GOTT LICHT IST UND IN IHM IST KEINE FINSTERNIS.


  


  Erster Johannes-Brief I, 5


  


  Vom White Tower, wo Newton Orion durch sein Teleskop observiert hatte, kehrten wir in unsere Amtsstube zurück und erörterten dort noch einmal die Ermordung des armen Mister Kennedy und das Verschwinden Daniel Mercers und Mrs. Berninghams, für die Newton gerade die Haftbefehle ausstellte.


  «Ich glaube allerdings nicht, dass wir sie finden werden», sagte er, als er mir die Papiere reichte. «Mrs. Berningham ist aller Wahrscheinlichkeit nach bereits auf einem Schiff. Und Daniel Mercer ist aller Wahrscheinlichkeit nach tot.»


  «Tot? Wie kommt Ihr darauf?»


  «Wegen der Botschaft, die in seiner Wohnung hinterlassen wurde. Die hermetischen Zeichen, welche wir dort auf dem Tisch fanden, haben mir das im Grund bereits gesagt. Und weil zudem nichts von seinen persönlichen Besitztümern fehlt. Der neue Biberhut dort auf dem Stuhl dürfte an die fünf Pfund gekostet haben. Einen solchen Hut lässt man nicht zurück, wenn man aus freien Stücken verschwindet. So wenig, wie man bei dieser Kälte einen guten, warmen Mantel zurücklassen würde.»


  Wie üblich waren seine Argumente zwingend.


  Ich wollte meinem Herrn gerade sagen, dass ich gern zu Bett gehen würde, da es schon spät war, als es plötzlich laut an die Tür pochte und der alte John Roettier die Amtsstube betrat.


  John Roettier zählte zu einer alten flämischen Sippe von Stempelschneidern, welche seit der Wiedereinsetzung des Königtums in der Münze diente. Er war in einer schwierigen Situation: Er war römischkatholisch und seine Brüder Joseph und Phillip waren nach Paris und Brüssel gegangen, um in den dortigen Münzanstalten zu arbeiten, worauf die Söhne des alten John, James und Norbert, die frei gewordenen Plätze eingenommen hatten. Diese beiden nun waren kürzlich nach Frankreich geflohen, nachdem James bezichtigt worden war, an einem verräterischen Komplott zur Ermordung König Williams beteiligt gewesen zu sein. Also war jetzt nur noch der alte Mann hier in der Münze, wo er seine Stempel schnitt und von der Ordnance wegen seines Glaubens und seiner verräterischen Sippschaft ebenfalls des Verrätertums verdächtigt wurde. Newton hingegen begegnete ihm durchaus mit Sympathie und Vertrauen und erwies ihm jenes Maß an Respekt, welches jedem Menschen gebührt, der lange Jahre im Staatsdienst gestanden hat. Roettier war ein ruhiger und bedächtiger Mensch, aber jetzt bemerkten wir sofort, dass er höchst aufgewühlt war.


  «O Sir!», rief er aus. «Doktor Newton. Mister Ellis. Es ist etwas Schreckliches geschehen. Ein Mord, Sir. Ein entsetzlicher, grausiger Mord. In der Münze, Sir. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ein Toter, Sir.» Roettier ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog sich eine uralt aussehende Perücke vom Kopf. «Tot, kalt und tot. Und zudem aufs Grässlichste verstümmelt, aber es ist Daniel Mercer, da bin ich mir ganz sicher. Ein Anblick, Sir, wie er mir noch nie begegnet ist. Wer tut denn so etwas? Wer, Sir? Das ist doch nicht mehr menschlich.»


  «Beruhigt Euch, Mister Roettier», sagte Doktor Newton. «Atmet erst einmal tief durch, um Eurem Blut etwas Luft zuzuführen, Sir.»


  Der alte Roettier nickte, tat, wie ihm geheißen, setzte sich, nachdem er tief Luft geholt hatte, die Perücke so wieder auf, dass sie auf seinem Kopf saß wie ein Sattel auf einer Sau und fasste sich so weit, dass er uns erklären konnte, Mercers Leichnam liege in der Münze, am Fuß der Sally-Port-Treppe.


  Newton nahm gelassen Hut und Umhang und entzündete die Kerze einer Sturmlaterne. «Wem habt Ihr sonst noch davon erzählt, Mister Roettier?»


  «Niemandem, Sir. Ich bin direkt hierher gekommen. Ich war auf meinem Abendspaziergang durch den Tower, Sir. Ich schlafe derzeit nicht so gut. Und ich habe festgestellt, dass mir ein wenig Nachtluft hilft, zur Ruhe zu kommen.»


  «Dann heißt die Parole Schweigen, Mister Roettier. Ihr dürft keinem Menschen sagen, was Ihr gesehen habt. Vorerst jedenfalls. Ich fürchte, diese Nachricht wird die Münzerneuerung erheblich aus dem Takt bringen. Und wir müssen versuchen, dieses Geschehnis der Ordnance so lange wie möglich vorzuenthalten, damit sie nicht auf die Idee kommen, sich einzumischen. Auf, Ellis! Rührt Euch. Es gibt Arbeit für uns.»


  Wir verließen die Amtsstube und gingen die Mint Street hinauf, in Richtung meines Hauses, wobei wir uns gegen einen kalten Wind stemmen mussten, welcher im Gesicht brannte wie eine frische Rasur. Zwischen meinem Garten und einem Nebengebäude, in dem Newton einen Teil seiner Laborgerätschaften aufbewahrte, führte die Sally-Port-Treppe von der Münze auf die innere Befestigungsmauer und den Brick Tower, wo jetzt der Generalfeldzeugmeister wohnte.


  Der alte Roettier hatte nicht übertrieben. Im Lichtkegel unserer Sturmlaternen bot sich meinem Herrn und mir ein Anblick dar, welchen allenfalls Luzifer selbst genossen hätte. Am Fuß der Treppe, sodass es aussah, als sei er im Dunkeln ausgeglitten und gestürzt, lag Daniel Mercer. Nur dass sein Kopf säuberlich vom Rumpf getrennt war und auf einer der Treppenstufen stand. Die Augen aber waren beide ausgestochen und lagen ausgerechnet auf einer Pfauenfeder, welche wiederum neben einer Flöte lag. Und an der Wand standen in Kreideschrift die Buchstaben Newtons Gesicht leuchtete im Laternenschein, als sei es aus Gold und seine Augen funkelten wie zwei Edelsteine, was mir sagte, dass ihn die grässliche Szene dort vor uns keineswegs mit Ekel, sondern vielmehr mit freudiger Erregung erfüllte. Und kaum dass er Mercers Leichnam in Augenschein genommen hatte, murmelte er «Mercurius», was ich dahin gehend deutete, dass ihm die Bedeutung der Feder und der Flöte bereits klar war.


  «Geht in Euer Haus», befahl er mir, «und holt Feder und Papier. Und bringt auch noch eine Laterne mit.»


  Zitternd, da der Mord so nah bei meinem Haus geschehen war, was mir Angst einflößte, tat ich, wie mir geheißen. Als ich zurückkam, bat mich Newton, sorgsam abzuschreiben, was da in Kreideschrift an der Wand stand und ich kopierte es, als sei es ein wichtiges Aussageprotokoll und nicht die sinnlose Aneinanderreihung von Buchstaben, für die ich es hielt. Unterdes stieg Newton die Treppe hinauf und wanderte zwischen Brick Tower und Jewel Tower hin und her und als ich mit dem Abschreiben fertig war, stieg ich zu ihm auf die Mauer empor. Ich sah, dass er mit seinen beiden Laternen auf dem Boden herumleuchtete und fragte ihn, was er suche.


  «Eine große Blutlache», sagte er. «Denn es ist unmöglich, einen Mann zu enthaupten, ohne eine solche zu verursachen. Aber dort auf der Treppe ist keine. Nicht einmal eine Spur von Blut.» Er richtete sich auf. «Und hier oben auch nicht. Wir müssen wieder in die Mint Street hinabsteigen und dort suchen.»


  Auf der Straße war auch keine Spur von Blut zu entdecken. Doch Newton inspizierte aufmerksam ein Paar Wagenradspuren.


  «In der letzten halben Stunde hat hier irgendein Gefährt eine schwere Last abgeladen und ist dann wieder davongefahren», bemerkte er. «Es hat just an dieser Stelle gehalten.»


  Ich betrachtete die Radspuren, konnte aber nichts von dem herauslesen, was mein Herr so deutlich zu sehen schien. «Wie kommt Ihr darauf?»


  «Vor einer halben Stunde ist ein heftiger Regenschauer niedergegangen, der diese Spuren ausgelöscht hätte. Ihr werdet bemerken, dass die Spuren, die hierher führen, wesentlich tiefer sind als die, die von hier wegführen, woraus man wohl schließen darf, dass sich auf dem ankommenden Karren eine beträchtliche Last befand. Damit dürfte offenkundig sein, dass Mercer nicht hier ermordet wurde, sondern an einem anderen Ort. Er wurde aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Karren hierher gebracht und dann dort auf der Treppe deponiert, samt der Dekoration, die sich uns darbietet.» Mit diesen Worten hielt er seine beiden Laternen dicht an Mercers enthaupteten Leichnam und musterte Körper und Kopf eingehend.


  Meinen Blick zog es unwiderstehlich zu den Augen des armen Mercer und den Pfauenfedern, auf denen sie wie eine Opfergabe lagen.


  «Das erinnert sehr an die Geschichte von Argus», bemerkte ich zaghaft, da ich Newtons verächtliches Lachen fürchtete. Aber er sah auf und lächelte mich an.


  «Nur zu, sprecht weiter», drängte er mich.


  «Argus, den Merkur erschlug», erklärte ich. «Angestiftet von Jupiter. Denn der vieläugige Argus bewachte die Io, welche Jupiter begehrte, Juno aber in eine Kuh verwandelt hatte.» Als ich Newton ermutigend nicken sah, fuhr ich mit meiner klassischen Ausdeutung der Mordszenerie fort. «Merkur spielte auf seiner Flöte, damit Argus einschlief, erschlug ihn dann im Schlaf und stahl die Io. Das würde die Flöte erklären, Herr.» «Gut», sagte Newton. «Und die Feder?»


  «Für die habe ich keine Erklärung.»


  «Macht Euch nichts draus. Das Ganze ist hermetisch und für einen Uneingeweihten nicht leicht zu deuten. Mit dem


  Verständnis der geheimen Kunst verhält es sich ähnlich wie mit dem der Musik. Der Tod des Riesen Argus ist die schwarze Materie oder die Schwärze, denn argos bedeutet im Griechischen so viel wie glänzend oder weiß. Mit seinen hundert Augen schmückte Juno den Schwanz ihres Vogels. Was die Pfauenfeder erklärt. Und zudem ist die Pfauenfeder das Symbol des bösen Blicks und gilt als böses Omen.»


  «Für den armen Mister Mercer war sie das gewiss», sagte ich, obwohl ich Newtons hermetische Erklärung nicht sonderlich erhellend fand. Ich sah eine ganz andere, beunruhigende Koinzidenz: Mister Mercers ausgestochene Augen erinnerten mich daran, wie mir Mister Twistleton bei dem nächtlichen Überfall kurz nach meinem Einzug ins Münzwarthaus die Augen hatte eindrücken wollen und da mir das jetzt bedeutsamer schien als vorher, erzählte ich es Newton, welcher gequält seufzte.


  «Ich frage mich, warum Ihr mir das nicht schon früher gesagt habt», sagte er. «Hätte Euch nicht schon der Mord an Mister Kennedy die Vermutung nahe legen müssen, dass da vielleicht ein Irrer am Werk ist?»


  «Ich muss gestehen, dass ich nicht darauf gekommen bin», sagte ich. «Tatsächlich erschien mir Mister Twistleton seither weniger verwirrt, sonst hätte ich es schon früher erwähnt.»


  «War da sonst noch etwas, was Ihr mir mitzuteilen versäumt habt?», fragte Newton. «Ein Mann mit einer blutigen Axt vielleicht? Oder ein Pfau ohne Schwanzfedern?»


  «Wenn ich's recht bedenke, war da tatsächlich noch etwas», sagte ich. «Etwas, was mit Mister Twistleton zu tun hat.»


  «Das ist das Elend eines scharfen Verstands», stöhnte Newton. «Am Verstande anderer stumpf zu werden.»


  «Verzeiht, Sir, aber als ich Mister Ambrose im Stone Kitchen niederschlug, da fiel er genau auf Mister Twistleton und fegte ein Papier von dessen Tisch. Und eben ist mir wieder eingefallen, dass Mister Twistleton sich damals damit vergnügte, einen wirren Buchstabensalat zu studieren. Ganz ähnlich dem hier an der Mauer. Und dem Brief, welchen wir bei Mister Kennedy fanden.»


  «Sehr gut, dass Euch das wieder eingefallen ist, dafür verzeihe ich Euch jenes andere Versäumnis gern. Doch lasst uns noch einmal über dies hier nachdenken.» Newton streichelte einen Augenblick schweigend die Pfauenfeder. «Diese Geschichte ist mir schon einmal begegnet. In einem Buch, von einem flämischen Edelmann namens Barent Coenbers van Helpen. Es trägt den Titel L Escalier des Sages, die Treppe der Weisen und ist ein exzellentes Werk der hermetischen Philosophie.»


  «Wurde der Leichnam deshalb hier abgelegt? Soll das heißen, dass das hier die Treppe der Weisen ist?»


  «Mag sein», sagte Newton. «Aber ich glaube, dass die unmittelbare Nähe zum Münzwarthaus, welches jetzt Ihr, mein Freund, bewohnt, ebenfalls von Bedeutung ist. Warum sollte Mercer an irgendeinem anderen Ort ermordet und dann hierher gebracht worden sein, wenn nicht, um uns etwas zu lehren?» Fast schon geistesabwesend pflückte Newton ein Stückchen Stroh vom Wams des toten Mannes und ein weiteres von dessen Kniehose. «Aber was, das ist ein Mysterium.»


  «Sind wir in Gefahr?»


  «Wo Mysterien sind, ist immer auch Gefahr», sagte Newton. «Selbst Gott verbirgt seine Mysterien den Weisen und Klugen dieser Welt und nicht jedermanns Verstand ist der Offenbarung der Wahrheit gewachsen.


  Kommt», sagte er und wir gingen einen Wachsoldaten aus dem Wachquartier der Münze holen, damit er sich um Mercers Leichnam kümmere. Dann gingen wir in die andere Richtung, zu den Stallungen der Münzwerker. Dort im Stall musterte Newton die Strohballen und selbst das lose Stroh so eingehend wie ein gestrenger ägyptischer Sklavenaufseher, der sich fragte, ob man Ziegel wohl auch ohne diese Zutat herstellen könne. Schließlich schien er zu finden, was er gesucht hatte, nämlich eine kleine Menge blutverschmierten Strohs, wenn auch, wie er erklärte, nicht genug, um den Stall eindeutig als Ort des Mordes zu identifizieren.


  «Aber es wird uns mit einiger Wahrscheinlichkeit zu der Erkenntnis führen, wie der Leichnam transportiert wurde», sagte er.


  Der Vollständigkeit halber inspizierte er auch das Stroh im Stall des Münzprüfers, wo wir jedoch nicht die geringste Spur von Blut fanden. Dann gingen wir zur Schmiede, wo die Ordnance einen Teil ihrer Pferde stehen hatte.


  Mister Silvester, der Schmied, war ein höchst unangenehmer Kerl. Er hatte schwarze Schweinsäugelein, einen grimmigen Schlitz von einem Mund und eine großmäulige und großspurige Art, die an Provokation grenzte. Er sah aus wie ein fettes, übellauniges Schwein, welches man an einem Schiffsmast dick gefüttert hatte. Silvester, der noch nichts von Daniel Mercers Ermordung wusste, folgte Newton durch den Stall und fragte ihn, was in aller Welt er da mache.


  «Ich bitte Euch, Mister Silvester, wonach sieht es denn aus?», entgegnete Newton. «Ich überprüfe natürlich die Qualität Eures Strohs.»


  «Mit meinem Stroh ist alles in Ordnung, Doktor Newton. Es ist nicht feucht. Es ist nicht schimmlig.»


  «Und woher kommt es?», inquirierte Newton.


  «Aus der Scheune der Ordnance, auf den Cock 'n' Pye Fields, jeden Morgen. Ich würde meine Pferde niemals etwas fressen lassen, was nicht in Ordnung ist. Und ich möchte denjenigen sehen, der etwas anderes behauptet.»


  «Ich bin zufrieden», sagte Newton. «Besten Dank, Mister Silvester, Ihr wart mir eine große Hilfe.» «Das ist ein rechter Mistkerl», sagte er über Silvester, als wir wieder zum Münzwerkerstall zurückgingen, wo er die kleine Menge blutverschmierten Strohs gefunden hatte. «Immer bereit, einem vor die Füße zu scheißen.»


  In der Münze gab es zwölf Pferde. Jeweils sechs waren den beiden Mühlen zugeteilt, wo immer vier an ein Drehkreuz geschirrt wurden, das ein simples Zahnradwerk in Bewegung setzte, welches wiederum zwei waagrechte Eisenwalzen im darüber liegenden Stockwerk trieb. Hier wurden Gold- und Silberzaine zwischen den Walzen durchgelassen, bis sie dünn genug waren, um daraus Rohlinge zu schneiden. Für die Pferde war das Schwerarbeit, aber sie wurden gut gepflegt, wofür es eigens zwei Stallknechte gab. Den einen, Mister Adam, befragte Newton jetzt wegen seines Strohs.


  «Um welche Uhrzeit wird Euer Stroh aus der Scheune auf den Cock 'n' Pye Fields angeliefert?»


  Mister Adams, der generell mehr Respekt vor Newton hatte, nahm augenblicklich die Kappe ab und entblößte einen Schädel, der so mit Blatternnarben übersät war, dass er wie ein Schachbrett aussah.


  «Sir, von dort wird die Ordnance beliefert, nicht aber die Münze. Unser Stroh kommt hauptsächlich von den Moor Fields. Unser ganzer Betrieb läuft völlig getrennt von dem der Ordnance, fast als wären sie Frankreich und wir England, was gar nicht mal so weit hergeholt ist, wenn man bedenkt, wie viele Hugenotten hier im Tower sind.»


  «Verstehe», sagte Newton. «Und um welche Zeit werden das Stroh und das Futter geliefert?»


  «Jederzeit, Sir. Weil die Pferde an diesem Ort die wichtigsten Geschöpfe sind, denn wenn sie nicht ordentlich gefüttert und getränkt würden, dann würde es in der Münze bald drunter und drüber gehen. Oder vielmehr würde dann gar nichts mehr gehen, wenn Ihr versteht, was ich meine.» «Durchaus», sagte Newton geduldig. «Dann sagt doch bitte, Mister Adam, wann wurde Euch die letzte Fuhre angeliefert? Und von wem?»


  «Das muss so um sechs Uhr gewesen sein, Sir. Ich habe die Glocke von der Kapelle gehört. Aber wer es gebracht hat, kann ich Euch beim besten Willen nicht sagen, Sir, weil ich mir sicher bin, dass ich den Burschen vorher noch nie gesehen hatte. Was nicht weiter ungewöhnlich ist, Sir. Hier herrscht die ganze Nacht allerlei Kommen und Gehen.»


  Wir verließen die Ställe nicht viel klüger, als wir sie betreten hatten und als Newton im Fenster des Münzmeisterhauses Kerzenlicht sah, kam ihm der Gedanke, Mister Defoe zu fragen, ob er vielleicht irgendetwas Verdächtiges gehört oder gesehen habe. Doch auf sein Klopfen öffnete ihm nicht Mister Defoe, sondern Mister Neale persönlich und mehr noch, unser Blick fiel auf ein Männerquartett, welches um den Esstisch saß und den Raum mit Pfeifenqualm füllte, dass er stank wie ein holländischer Kahn. Es waren Mister Foe, Mister Hooke, des Doktors ewiger wissenschaftlicher Widersacher und Graf Gaetano und Doktor Love, die beiden Halunken, welche meinen Herrn mit ihrer betrügerischen Transmutation hatten hereinlegen wollen.


  Weitere Wachsoldaten trabten jetzt, auf dem Weg zur Sally- Port-Treppe, am Haus vorbei, was mir so vorkam, als schlösse man die Stalltür, wenn das Ross bereits gestohlen ist. Mister Neale trat auf die Straße hinaus.


  «Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten, Doktor?», fragte er. «Brennt es?»


  «Nein, Sir, es gab einen weiteren Mord», erwiderte Newton. «Ein Stempelschneider, Mister Mercer, wurde tot an der Sally- Port-Treppe gefunden.»


  «Weiß man, wer der Schuldige ist?»


  «Noch nicht», sagte Newton. «Ich habe an diese Tür geklopft, weil ich hoffte, Mister Defoe hätte vielleicht etwas gehört oder gesehen.»


  Mister Defoe kam an die Tür und schüttelte den Kopf. «Wir haben nichts gehört.»


  Der Münzmeister sah erst Mister Defoe an, dann die übrige Versammlung, welche steif um den Tisch herumstand und nach finsteren Machenschaften roch wie ein Hund nach fauligem Fleisch.


  «Wenn man sich vorstellt, dass wir hier sitzen und Karten spielen und nur wenige Schritte entfernt ein Mord passiert», sagte Mister Neale. «Das ist ja ungeheuerlich.»


  «Das ist es allerdings, Mister Neale», sagte Newton. «Aber ich glaube, ich habe die Sache im Griff. Die Ermittlungen sind bereits im Gange.»


  Neale schüttelte den Kopf. «Das wird die Münzerneuerung nicht gerade beschleunigen», sagte er. «Es könnte die Tätigkeit der Münze zum Erliegen bringen.»


  «Das ist auch meine größte Sorge», sagte Newton. «Deshalb habe ich mich der Sache persönlich angenommen. Ich bin zuversichtlich, dass wir diesen Schurken bald fassen werden.»


  «Nun gut, dann überlasse ich die Angelegenheit nur zu gern Euch, Doktor, denn mein Magen ist so schwach und empfindlich, dass ich den Anblick eines Leichnams nicht vertrage. Eine gute Nacht, Münzwart.»


  «Euch ebenfalls eine gute Nacht, Münzmeister.»


  Als Mister Neale die Tür geschlossen hatte, zog Newton viel sagend die Brauen hoch. «Das», sagte er leise, «ist wahrhaftig ein feiner Haufe Halunken.»


  «Aber warum habt Ihr Mister Neale nicht vor Doktor Love und Graf Gaetano gewarnt?», «Dazu ist jetzt wohl kaum Zeit», sagte Newton. «Es gilt dringend, Beobachtungsdaten zu sammeln; nur daraus wird sich die Erkenntnis ergeben, was hier vor sich gegangen ist. Zudem sagte mir der stinkende Tabaksdunst in diesem Raum, dass die Tür des Münzmeisterhauses schon geraume Zeit nicht mehr geöffnet worden war. Ergo kann keiner von ihnen Mercers Leichnam hier deponiert haben.»


  Als wir uns zum Gehen wandten, sah Newton zur äußeren Befestigungsmauer empor, welche sich hinter dem Haus des Königlichen Kanzlisten erhob, gegenüber von meinem Haus und dem des Münzmeisters. Er beobachtete, wie ein Wachposten der Ordnance dort oben eine kalte Patrouille absolvierte.


  «Jemand, der um sechs Uhr dort oben stand, könnte einen Heuwagen an der Sally-Port-Treppe gesehen haben», sagte er. «Zu diesem Zeitpunkt waren wir gerade im White Tower, denn ich erinnere mich, auf die Uhr geschaut zu haben, ehe ich meine Beobachtungen aufnahm.»


  «Warum fragen wir ihn nicht?», fragte ich und zeigte auf den Wachposten.


  «Weil er nicht derjenige war, der um diese Zeit Wache ging», erwiderte Newton mit einer Sicherheit, die mich erstaunte.


  «Aber er weiß doch gewiss den Namen des Mannes, den er abgelöst hat», sagte ich, seine Aussage hinnehmend. «Sollten wir ihn nicht jetzt gleich fragen, ehe Lord Lucas informiert ist?»


  «Ihr habt Recht», sagte Newton. «Lord Lucas wird nur versuchen, die Ermittlungen zu behindern und die Arbeit der Münze zu hintertreiben. Er ist eine Fliege auf einem Kuhfladen, die sich für einen König hält.»


  Wir stiegen auf die äußere Befestigungsmauer, wo mir ein kalter Wind den Hut vom Kopf wehte, sodass ich ihm hinterher rennen musste, damit er nicht über die Brustwehr und in den Graben flog.


  «Ihr hier oben, Gentlemen?», sagte der Wachposten ein wenig erstaunt. «Ist eine hässliche Nacht für einen Besichtigungsrundgang. Besser, Ihr behaltet den Hut in der Hand, Sir, außer Ihr wollt ihn dem Mond zum Geschenk machen.»


  «Wie heißt Ihr?», fragte mein Herr.


  «Mark, Sir», sagte der Mann zögernd und seine Augen huschten im Kreis herum, als sei er sich dessen nicht ganz sicher. «Mark Gilbert.»


  Von nahem war er ziemlich klein für einen Soldaten und ein wenig krummschultrig, wenngleich er vom Gesicht und seiner ganzen Art her recht wach wirkte.


  «Nun, Mister Gilbert, heute Abend wurde in der Münze ein auf grausamste Weise ermordeter Mann gefunden.»


  Gilbert sah über die Mauer, ehe er in die Münze hinunterspuckte.


  «Und es ist unerlässlich, dass ich jeden befrage, der heute Abend dort unten etwas gesehen haben könnte.»


  «Ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen, Sir», sagte Gilbert. «Da war nichts, seit ich meine Wache angetreten habe.»


  «Und wann war das?»


  Ehe Gilbert antwortete, spuckte er wieder aus, sodass ich den Eindruck hatte, er spucke, um sein Gehirn in Gang zu setzen. «Um fünf Uhr, Sir», sagte er.


  «Aber seither seid Ihr nicht die ganze Zeit hier Patrouille gegangen», sagte Newton. «Waren nicht Sergeant Rohan und Major Mornay zwischendurch hier oben?»


  Gilbert runzelte verblüfft die Stirn. «Sergeant Rohan hat mich für eine halbe Stunde abgelöst, Sir, das ist wahr. Aber einen Offizier habe ich nicht gesehen.»


  «Und warum hat Euch Sergeant Rohan abgelöst? Es ist doch gewiss nicht üblich, dass ein Sergeant einen gemeinen Soldaten ablöst?»


  «Stimmt, Sir. Ich weiß nicht, warum er's getan hat. Aber ich war mächtig dankbar, weil es so kalt ist, Sir. Und ich dachte, das sei vielleicht der Grund, Sir. Rohan ist ein anständiger Mensch, für einen Franzosen.»


  «Sergeant Rohan ist ein Hugenotte?»


  «Jawohl, Sir.»


  «Was Ihr nicht sagt.» Newton ging ein Stück die Mauer entlang und ließ Gilbert und mich allein zurück.


  «Wer ist denn ermordet worden?», fragte er mich.


  «Daniel Mercer», antwortete ich.


  «Nein», sagte er. «Danny Mercer? Der war kein schlechter Kerl, für einen Münzer. Ermordet, sagt Ihr?»


  «Möglicherweise», sagte ich, weil ich keinen Sinn darin sah, den Burschen in Alarm zu versetzen und weil ich in Wahrheit mehr damit beschäftigt war, meinen Herrn zu beobachten, als damit, Mark Gilbert zuzuhören. Newton war der Mauer ostwärts bis zum Brass Mount gefolgt und dann wieder umgekehrt, wobei er nur einmal kurz stehen geblieben war, um sich zu bücken und etwas aufzuheben.


  «Kommt», sagte er und zwängte sich an mir vorbei in Richtung Treppe. «Schnell. Wir haben es eilig. Besten Dank, Mister Gilbert.»


  Wir gingen zum Byward Tower, wo das Eingangstor zur Festung war und Newton befragte den Torwächter, der bestätigte, dass niemand beim Betreten des Tower kontrolliert wurde, es sei denn, er trüge einen Degen oder eine Pistole und dass man Kutschen und Fuhrwerke erst beim Hinausfahren durchsuchte, für den Fall, dass sie wie einst Captain Blood die Kronjuwelen zu stehlen versuchten. Woraus klar hervorging, dass es ein Leichtes gewesen wäre, einen kopflosen Leichnam auf einem Heuwagen in den Tower zu transportieren.


  Vom Byward aus nahmen wir die Water Lane und als wir in den inneren Festungsteil kamen, lenkten wir unseren Schritt zum Grand Storehouse, weil uns der Torwächter geraten hatte, dort nach Sergeant Rohan zu suchen. Auf Höhe der königlichen Kapelle St. Peter ad Vincula sahen wir im Dunkeln zwei Männer auf uns zukommen, in denen wir erst im letzten Moment Sergeant Rohan und Major Mornay erkannten.


  «Doktor Newton?», sagte Mornay. «Was sind das für Gerüchte? Es heißt, man habe einen weiteren Toten gefunden.»


  «Ja, Major. Daniel Mercer. In der Münze.»


  «Mercer?», sagte Mornay. «Glaube nicht, dass ich den kannte. War er einer von Euren Leuten, Doktor?»


  «Ja, Major», sagte Newton. «Er war Stempelschneider.»


  «Das ist höchst rätselhaft», sagte Mornay.


  «Ja, auch für mich, der ich es nach eigenem Ermessen untersuchen muss.»


  «Lord Lucas muss unterrichtet werden.»


  «Das wird er auch», konzedierte Newton. «Aber erst dann, wenn ich genug zu wissen glaube, um nicht seiner Lordschaft kostbare Zeit zu verschwenden. Er hat doch gewiss wichtige Dinge zu tun, außerordentlich wichtige Dinge.»


  «Ja, natürlich», pflichtete ihm Mornay, nicht gänzlich überzeugt, bei.


  «Aber vielleicht könnt Ihr und der Sergeant meine Ermittlungen in einem Punkt beschleunigen, da es ja möglich wäre, dass Ihr etwas gesehen habt, als Ihr Euch heute Abend beim Brass Mount traft. Etwa um dieselbe Zeit wurde Mercers Leichnam auf der Sally-Port-Treppe abgelegt.»


  «Ihr irrt Euch, Doktor», sagte der Major. «Wir waren nicht auf dem Brass Mount.»


  Newton lächelte sein eisigstes Lächeln. «Die Welt will getäuscht werden.» Er nahm seinen Hut ab und sah, laut seufzend, zum sternenübersäten Himmel empor. «Bis auf mich. Ich halte es nicht mit der Art der Welt, Major Mornay. Und mir liegt nichts daran, getäuscht zu werden, wenn mir meine eigenen Sinne das


  Gegenteil sagen. Also noch einmal: Ihr und Sergeant Rohan habt Euch auf dem Brass Mount getroffen und ich bitte Euch, mir zu sagen, ob Ihr drunten in der Mint Street irgendetwas Außergewöhnliches gesehen habt.»


  «Ich muss gehen», sagte der Major steif. «Ich habe keine überschüssige Zeit, die ich auf Eure Konversation vergeuden könnte, Doktor Newton. Ihr habt meine Antwort gehört, Sir.» «Ehe Ihr geht, Major», sagte Newton, «hättet Ihr Eure Gürtelschnalle gern wieder?»


  Der Major griff sich an die Schnalle seines Schwertgurts, fand sie aber nicht und gaffte mit offenem Mund, als Newton sie ihm auf der flachen Hand präsentierte wie ein Zauberer eine aus der Luft gezauberte Münze.


  «Silber, nicht wahr?», fragte Newton.


  «Wie kommt Ihr daran, Sir?», fragte Mornay und nahm die Schließe von Newtons Hand.


  «Ich fand sie auf der äußeren Mauer», sagte Newton. «Beim Brass Mount. Ich glaube, sie fiel Euch vom Gürtel, als Sergeant Rohan Euch niederschlug und dann wieder auf die Beine zog.» «Uns kann unmöglich jemand beobachtet haben», flüsterte Major Mornay.


  «Sagt, Major, ist es in der Armee üblich, dass Sergeants ihre vorgesetzten Offiziere ungestraft niederschlagen?»


  «Ihr müsst Euch irren, Sir», sagte Sergeant Rohan. «Ich habe keinen Offizier geschlagen.»


  «Und wohl auch nicht bedroht?»


  «Es war eine Privatangelegenheit», sagte Mornay. «Zwischen zwei Gentlemen.»


  «Nein, Sir, zwischen einem Offizier und einem Sergeant. Sagt, Major, tragt Ihr den Brief noch bei Euch, den Euch der Sergeant gab?»


  «Brief?» «Und Ihr, Sergeant? Habt Ihr die Guinee des Majors noch?»


  «Was seid Ihr für ein Mensch?», fragte Rohan so entsetzt, als hielte er es für Hexerei, dass Newton so viel über ihre Machenschaften wusste.


  «Ich bin ein Mensch, der vieles sieht und noch mehr begreift», sagte Newton. «Denkt daran, wenn Ihr und Major Mornay das nächste Mal Eure Heimlichkeiten besprecht. War es das, worüber Ihr in Streit gerietet? Das geheimste aller Geheimnisse?»


  «Ich weiß nicht, was Ihr meint, Sir», antwortete Sergeant Rohan.


  «Ich kann mir nicht denken, dass Ihr mich nicht verstanden habt. Es war deutlich genug. Selbst für einen Franzosen.»


  «Ich werde Euch keine weitere Rechenschaft über mein Tun ablegen, Sir», sagte der Sergeant.


  «Jetzt bleibt Euch nur noch Unverschämtheit», sagte Newton.


  «Kommt, Sir», sagte Rohan zu Mornay. «Lasst uns gehen, damit diese Gentlemen nicht noch so töricht sind, mich ins Gesicht einen Lügner zu nennen.» Die beiden Soldaten entfernten sich in Richtung Bloody Tower. Ich war fast so verblüfft, wie sie es eben gewesen waren.


  Newton verfolgte ihren Rückzug fast schon entzückt und rieb sich die Hände. «Ich glaube, ich habe den Bären in die Arena gelassen.»


  «Aber war es klug, sie derart zu provozieren, Doktor?», fragte ich. «Wo hier bereits zwei Morde geschehen sind?»


  «Drei», sagte Newton. «Vergesst den armen Mister Macey nicht.»


  «Aber ermahntet Ihr mich nicht selbst, nicht daran zu denken? Aus Furcht, es könnte die Münzerneuerung aufhalten? Wenn nicht Schlimmeres?»


  «Dafür ist es wohl leider zu spät. Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen. Und in der letzten halben Stunde kam mir der Gedanke, dass es eben gerade die Absicht des Mörders war, die Münzerneuerung zu hintertreiben.»


  «Wenn dieser Mord publik wird, werden die Münzwerker vor lauter Angst vielleicht gar nicht mehr in den Tower kommen.» «Das stimmt allerdings. Ich werde mit Mister Hall reden und ihm raten, die Löhne der Münzwerker zu erhöhen, um ihrer Angst Rechnung zu tragen.»


  Newton sah den entschwindenden Gestalten des Sergeants und des Majors nach.


  «Doch ich glaube, diese beiden gilt es zu provozieren. Sie sind viel zu konspirativ. Wie Brutus und Cassius. Vielleicht verraten sie sich und ihre Pläne ja jetzt auf irgendeine Art. Denn es scheint doch wohl gewiss, dass hier im Tower irgendetwas Heimliches im Gange ist.»


  «Aber, Herr, woher wusstet Ihr von alledem? Von ihrem Streit. Der Gürtelschließe. Dem Brief. Sie werden Euch gewiss der Hexerei verdächtigen.»


  «Es war lediglich das Hexenwerk zweier polierter Kupferschalen», sagte Newton. «Die eine konvex, die andere konkav und beide exakt zueinander justiert.»


  «Das Teleskop», rief ich aus. «Natürlich. Ihr habt sie vom Nordostturm des White Tower aus gesehen.»


  «So ist es», gestand Newton. «Ich sah sie, wie ich sagte, äußerst heftig streiten, sodass ich eben erstaunt war, sie wieder ganz einträchtig zu finden. Wenn mir in dieser dunklen Materie eines sonnenklar ist, dann dass Sergeant Rohan etwas weiß, womit er den Major in der Hand hat, denn sonst wäre er verhaftet und ausgepeitscht worden, weil er sich an einem Offizier vergriffen hat. Ich muss sie beide noch einmal befragen und zwar getrennt.»


  «Für einen Moment hätte ich schwören können, dass der Sergeant sich auch an Euch vergreifen würde. Ich dachte schon, ich müsste mein Rapier zu ihm sprechen lassen.»


  «Ich bin sehr froh, Euch beide um mich zu haben», sagte Newton. «Zumal an einem so kalten und finsteren Ort wie diesem. Wo man glauben könnte, zur Hölle gefahren zu sein. Wir müssen mehr über Sergeant Rohan und Major Mornay in Erfahrung bringen. Das soll morgen Eure erste Aufgabe sein.»


  Wir gingen zurück in die Münze, wo wir feststellen mussten, dass sich die Münzwerker der Nachtschicht bereits vor der Amtsstube des Münzwarts versammelt hatten und jetzt lauthals kundtaten, dass die Münze kein sicherer Ort zum Arbeiten sei und die Münzerneuerung des Königs ihnen gestohlen bleiben könne.


  «Wir werden noch alle ermordet, wenn wir hier bleiben», sagte einer. «Erst Lord Lucas, der uns Münzern beständig an den Karren fährt und jetzt diese schrecklichen Morde. Die Arbeit hier ist rechtschaffenen Männern wahrlich nicht mehr zuzumuten.»


  «Wir müssen diesen Unmut im Keim ersticken», murmelte Newton, «sonst geht der Krieg verloren, weil es an Geld fehlt, um die Truppen des Königs zu besolden.»


  Newton hörte sich ihre Proteste geduldig an, hob dann schließlich die Hände, um den allgemeinen Lärm abzustellen und sprach zu den aufgebrachten Münzern.


  «Hört mir zu», appellierte er an sie. «Ihr habt von den Franzosen mehr zu befürchten als von diesem Mörder, der bald gefasst sein wird. Mein Wort darauf.»


  «Wie denn?», brüllte ein Mann.


  «Ich werde ihn ergreifen, Ihr könnt Euch darauf verlassen», insistierte Newton. «Aber es ist nur recht und billig, Euch angemessen dafür zu belohnen, dass Ihr trotz dieser abscheulichen Verbrechen weiterhin Eure ganze Kraft in den Dienst der Münzerneuerung stellt. Ich werde mit den Lords des Schatzamtes sprechen und beantragen, dass Ihr eine Prämie für Eure wichtige Arbeit hier in der Münze erhaltet. Jeder, der hier bleibt und weiter arbeitet, wird fünf Guineen zusätzlich bekommen, wenn dieses große Werk vollendet ist. Mein Wort darauf. Auch wenn ich diese Prämie aus eigener Tasche zahlen müsste.»


  «Gilt das auch für die Tagschicht?», fragte ein anderer.


  «Auch für die Tagschicht», sagte Newton.


  Die Münzer sahen sich an, nickten und begaben sich dann allmählich wieder an ihre Maschinen, worauf Newton einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


  «Und bei alledem spielt der Münzmeister Karten», sagte ich. «Ich glaube nicht, dass der König weiß, welch treuen Diener er in Euch hat.»


  «Wir können nur hoffen, dass Ihre Lordschaften Eure Meinung teilen», sagte Newton lächelnd. «Sonst stünde ich bald recht blank da. Habt Ihr die Kopie der Schrift an der Mauer der Sally- Port-Treppe?»


  Ich reichte Newton das Blatt, welches er in seinen Ärmel steckte.


  «Ich werde den heutigen Abend darauf verwenden», sagte er, «dieses Rätsel zu lösen, denn ich kann es gar nicht leiden, von Dingen gefoppt zu werden, welche letztlich mathematischer Natur sind. Ich bin nämlich überzeugt, dass in jeder Geheimschrift die Häufigkeit der Vokale und Konsonanten numerischen Gesetzen folgt und Erstere häufiger sind als Letztere.»


  Es war ganz offensichtlich, dass ihn die vor ihm liegende Aufgabe ergötzte, so wie es den Propheten Daniel ergötzt haben mochte, Balsazar den Willen Gottes zu enthüllen, als jene Hand die Schrift an die getünchte Wand des Königspalastes malte. Ich für mein Teil war dagegen ungeheuer müde und freute mich, trotz des kopflosen Leichnams so nah bei meinem Haus und des Krachs der Münze, der jetzt wieder einsetzte, auf mein Bett.


  Ich erwachte, wenn man es denn so nennen konnte, nachdem ich kaum geschlafen hatte, mit einem leichten Fieber. Doch ich beschloss, den Stoiker zu spielen und fand mich wie gewöhnlich in der Amtsstube ein, wo mir Newton erklärte, wir würden nach Bedlam fahren.


  «Um Euren Freund, Mister Twistleton, zu besuchen. Als ich mich heute Morgen nach ihm erkundigte, erfuhr ich, dass er heute Nacht auf Lord Lucas' Befehl dorthin gebracht wurde. Nachdem Mercers Leichnam entdeckt worden war. Ist das nicht eigentümlich?»


  «Hofft Ihr wirklich, den Mann befragen zu können?»


  «Warum nicht?»


  «Er ist wahnsinnig, Sir.»


  «Die Natur stattet auch ihre privilegiertesten Söhne nur selten mit konstanter und anhaltender geistiger Gesundheit aus. Und falls Mister Twistletons Wahnsinn von der Art ist, die einen Menschen aussprechen lässt, was immer ihm gerade in den Sinn kommt, dann werden wir vielleicht selbst in der Lage sein, seine Gedanken zu ordnen.»


  Wir fuhren mit der Kutsche nach Moorfields und zum Royal Bethlehem Hospital, einem überaus prächtigen Bau, welchen ebenjener Robert Hooke entworfen hatte, den Newton als seinen großen wissenschaftlichen Rivalen ansah, weshalb es mich nicht weiter erstaunte, meinen Herrn höchst abfällig über Gestalt und Anlage des Hospitals sprechen zu hören.


  «Nur ein Irrer baut ein Irrenhaus, das einem Palast gleicht», beschwerte er sich. «Ein solcher Schwindel kann nur von Hooke stammen.»


  Doch drinnen glich Bedlam eher der Hölle als einem Palast.


  Den Eingang, welchen wir passierten, flankierten zwei steinerne Statuen der Melancholie und des Wahnsinns, so als hätte eine schreckliche Gorgo einem irrsinnigen Brüderpaar in die Augen gestarrt, was allemal ein besseres Schicksal war als jenes, das einen im Inneren erwartete, wo nichts war als Geschrei und hallendes Gelächter und ein so entsetzliches Bild menschlichen Elends, dass wohl nur Beelzebub selbst Gefallen daran gefunden hätte. Und doch kamen rohe Gemüter hierher, um Zerstreuung und Erheiterung aus den bemitleidenswerten Insassen Bedlams zu ziehen, welche zum Teil angekettet und in Zellen gesperrt waren wie die Tiere im Löwenturm. Für mein ungeschultes Auge, da ich nichts über die Betreuung Irrsinniger wusste, war die Atmosphäre die eines einzigen großen Hinrichtungsfestes auf dem Tyburn, denn sie war geprägt von Grausamkeit und Fühllosigkeit, Trunkenheit und Verzweiflung, ganz zu schweigen von den Huren, welche inmitten der Besucher ihrem Gewerbe nachgingen. Kurzum, dieses Bild war ein Faksimile der Welt überhaupt, voller Widersprüche, voller Horror und Lust zugleich und dazu angetan, einen jeden an der Existenz eines Gottes im Himmel zweifeln zu machen.


  Wir fanden Mister Twistleton hinter einem Eisengitter, wo er mit seinen Ketten rasselte und um Erbarmen winselte. Seine nackten Schultern trugen bereits die unverkennbaren Striemen der Peitsche eines Irrenwärters und was ihm noch an Verstand geblieben war, befand sich ob des Lärms und Aufruhrs um ihn herum im Zustand höchster Erregung. Und doch erkannte er mich sofort und küsste meine Hand auf eine Art, die mir den Gedanken nahe legte, dass er glaubte, wir seien gekommen, um ihn in die vergleichsweise sichere Welt des Tower zurückzuholen.


  «Wie geht es Euren Augen, Mister Ellis?», fragte er prompt. «Wieder ganz gut, Mister Twistleton. Danke.»


  «Tut mir Leid, dass ich sie auszuquetschen versucht habe. Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mich anschaut. Ich spüre die Blicke der Menschen, wie andere die Wärme der Sonne spüren. Als ich Euch angriff, hielt ich Euch irrtümlich für diesen Gentleman hier, von dem ich annehme, dass er Doktor Newton ist.»


  «Der bin ich, Mister Twistleton», sagte Newton freundlich und ergriff die Hand des armen Menschen. «Doch sagt, warum wolltet Ihr mir die Augen ausquetschen?»


  «Meine Augen sind nicht so gut. Aber die Euren, Doktor, sind die heißesten, die ich je gespürt habe. Es war, als ob mir Gott selbst in die Seele starrte. Und es tut mir Leid, Euer Ehren, dass ich das so empfand, weil ich jetzt nämlich sehe, dass Eure Augen gar nicht so erbarmungslos und bar jeder Vergebung sind, wie ich dachte.»


  «Ist es Vergebung, die Ihr sucht? Die könnt Ihr gern haben.»


  «Mir kann niemand vergeben, Doktor. Ich habe etwas Schreckliches getan. Aber mir ist die gerechte Strafe zuteil geworden, denn mein Verstand ist, wie Ihr seht, dahin. Selbst meine Beine wollen meinem Kopf nicht mehr gehorchen. Ich kann kaum noch gehen.»


  «Was habt Ihr Schreckliches getan?», forschte ich nach.


  Mister Twistleton schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht mehr, Sir, denn ich habe mich in den Wahnsinn gestürzt, um es zu vergessen. Aber es war etwas Grässliches, Sir. Weil ich immerfort die Schreie höre.»


  «Mister Twistleton», sagte Newton, «habt Ihr Mister Mercer umgebracht?»


  «Danny Mercer ist tot? Nein, Sir. Das hätte ich nie getan.»


  «Oder vielleicht Mister Kennedy? Habt Ihr ihn im Löwenturm eingeschlossen?»


  «Nie und nimmer, Sir. Ich bin ein guter Protestant. Ich will keinem Menschen Böses, Sir. Nicht einmal den Katholiken. Nicht einmal dem Franzosenkönig Louis, der mich umbringen würde, wenn er könnte.»


  «Warum würde er Euch umbringen?»


  «Um mich zu einem guten Katholiken zu machen, natürlich.» «Kennt Ihr ein Geheimnis?», fragte Newton.


  «Ja, Sir. Aber ich habe einen Eid geschworen, es keiner Menschenseele zu verraten. Trotzdem würde ich's Euch sagen, Sir. Wenn ich mich nur erinnern könnte, was ich nicht verraten darf.» Der arme Kerl lächelte. «Aber es wäre möglich, dass es um Waffen ging. Denn ich glaube, ich war der Waffenmeister.» «Hatte es vielleicht mit Alchemie zu tun?»


  «Alchemie?» Mister Twistleton sah verblüfft drein. «Nein, Sir. Das einzige Metall, das ich je aus dem Feuer geholt habe, waren die Musketenkugeln, die ich selbst goss. Und ich habe in meinem ganzen Leben nur sehr wenig echtes Gold gesehen.»


  Newton entfaltete eine Abschrift der verschlüsselten Botschaft, die wir neben Daniel Mercers Leichnam an der Wand der Sally-Port-Treppe gefunden hatten. «Sagt Euch das hier etwas?», fragte er.


  «O ja», erklärte der arme Irre nickend. «Das sagt mir eine ganze Menge, Sir. Danke, dass Ihr mich daran erinnert. Ich habe da, glaube ich, eine Botschaft für Euch.» Er kramte in seinen Hosentaschen, zog schließlich einen knittrigen und eselsohrigen Brief hervor und reichte ihn Newton, der ihn kurz studierte und mir dann zeigte, dass er aus einer ähnlich wirren Buchstabenreihung bestand wie die Botschaften, die wir bisher entdeckt hatten. Es hätte sogar ebenjener Brief sein können, den Mister Twistleton damals im Stone Kitchen studiert hatte.


  «Aber welche Bedeutung steckt dahinter?», forschte Newton.


  «Dahinter?», wiederholte Mister Twistleton. «Blut natürlich. Blut steckt hinter allem. Wenn Ihr das erst begriffen habt, begreift Ihr alles, was geschehen ist. Das ist das Geheimnis. Ihr solltet das doch wissen, Sir.»


  «Wird es noch mehr Blutvergießen geben?»


  «Noch mehr? O Sir, es hat ja noch gar nicht richtig angefangen.» Mister Twistleton lachte. «Beileibe nicht. Es wird eine Menge Tote geben. Eine Menge Blut. Es ist nämlich so, Sir. Es hängt davon ab, ob Krieg oder Frieden ist.» Er tippte sich auf die Nase. «Mehr kann ich nicht sagen, weil ich nicht mehr weiß. Niemand weiß, wann derlei Dinge losgehen. Vielleicht bald. Vielleicht nicht so bald. Vielleicht überhaupt nie. Wer kann das sagen? Aber Ihr werdet uns helfen, Sir. Ihr werdet dazu beitragen, dass es losgeht. Ihr mögt es noch nicht wissen, aber Ihr werdet es tun.»


  «Mister Twistleton», sagte Newton sanft. «Kennt Ihr die Bedeutung der Worte pace belloque?»


  Er schüttelte den Kopf. «Nein, Sir. Ist das auch ein Geheimnis?»


  Ich schüttelte resigniert den Kopf und entwand meine Hand dem immer fester gewordenen Griff des Irren. «Er ist wahrhaft von Sinnen.»


  «Von Sinnen, ja», sagte Mister Twistleton grinsend. «Wir werden ganz London von Sinnen machen. Und wer wird es dann kurieren?»


  Als er merkte, dass wir gehen wollten, geriet Mister Twistleton in große Erregung: Er wurde immer wilder und panischer und es dauerte keine Minute, bis er tobte und Schaum vor dem Mund hatte. Das schien ansteckend, denn prompt begannen auch andere Irre zu schimpfen und zu toben und bald hatten sie ein solches Pandämonium entfesselt, dass Satan Höchstselbst sich beim Höllenaufseher über den verdammten Lärm beschwert hätte. Sofort machten sich Irrenwärter mit Peitschen über die Insassen her, was ein Mitleid erregender Anblick war und meinen Herrn und mich veranlasste, rasch zum Ausgang von Bedlam zu streben, begierig, der fauligen Luft zu entkommen.


  Als wir unter den melancholischen Augen von Mister Cibbers Statuen das Säulenportal durchschritten, schüttelte Newton den Kopf und seufzte erleichtert auf.


  «Von allen Dingen auf der Welt fürchte ich den Verlust des Verstandes am meisten», sagte er. «In meinem letzten Jahr in Cambridge litt ich an einer Unpässlichkeit, die sich auf meinen Kopf schlug und mich mehrere Wochen wach hielt, sodass mein Denken arg in Unordnung geriet.»


  Diese Symptome kamen mir zunehmend vertraut vor, da sich mein Fieber zu verschlimmern schien, aber ich sagte meinem Herrn immer noch nichts davon, sondern fragte nur, ob es tatsächlich möglich sei, dass ein Mann dadurch um den Verstand käme, dass er einen Geist sähe, wie es mir Sergeant Rohan erzählt hatte.


  «Hier geht es nicht um einen Geist», sagte Newton. «Mister Twistleton hat die französischen Blattern. Saht Ihr nicht die geschwürigen Läsionen an seinen Beinen? Vielleicht sind Euch auch die atrophierten Augen aufgefallen, das Zittern von Lippen und Zunge und die partielle Lähmung. Das alles sind typische Symptome einer fortgeschrittenen Syphilis.»


  «Ich glaube», sagte ich, «ich würde mir gern die Hände waschen.»


  «Oh, dazu ist jetzt keine Zeit», sagte Newton. «Es gilt, ein paar Hutmacher aufzusuchen.»


  «Hutmacher?» Ich seufzte erschöpft. «Außer Ihr wolltet Euch einen neuen Hut machen lassen, wobei ich gestehen muss, dass Ihr in Sachen Hüte der desinteressierteste Mensch seid, den ich kenne, wozu in aller Welt sollten wir irgendwelche Hutmacher aufsuchen?»


  Worauf Newton antwortete: «Wie? Die Federn des Pfauen sind schöner denn die Flügel und Federn des Storchs.» Und als er mein Stirnrunzeln sah, setzte er hinzu. «Hiob neununddreißig, Vers dreizehn.»


  In der Kutsche tätschelte Newton mein Bein und zeigte mir, sichtlich vergnügt, den Brief, welchen ihm Mister Twistleton gegeben hatte. Für meine müden Augen war dem Blatt mit dem vertrauten, aber chaotischen Buchstabengemenges überhaupt nichts zu entnehmen, aber Newton erklärte, er habe darin dasselbe Muster ausgemacht wie in den beiden Botschaften, welche wir bisher entdeckt hatten.
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  «Aber Mister Twistleton ist ein Irrer», wandte ich ein. «Zweifellos», stimmte mir Newton zu.


  «Dann verstehe ich nicht, wieso Ihr diesen Brief so ernst nehmt.»


  «Aus dem einfachen Grund, dass er nicht von Mister Twistleton geschrieben wurde.»


  «Aber woher wisst Ihr das?»


  «Ich amüsiere mich seit einigen Jahren damit, Charakter, Gemüt und Fähigkeiten eines Menschen aus den Eigentümlichkeiten seiner Handschrift zu erschließen», erklärte Newton. «Man kann sogar den Gesundheitszustand des Schreibers herauslesen. Ob er an einer Sehschwäche leidet oder an irgendeiner Art von Paralyse.


  Angesichts der kühnen, kraftvollen Handschrift auf diesem Blatt und der offenkundig schlechten Gesundheitsverfassung Mister Twistletons dürfte wohl klar sein, dass der Verfasser dieser Botschaft alles andere als ein Irrer war. Und da ist noch ein interessanter Punkt. Dass nämlich der Verfasser dieses Briefes Latein studiert hat.»


  «Woraus in aller Welt schließt Ihr das?»


  «Die Buchstaben a und e kommen in dem chiffrierten Text dreimal vor und jedes Mal folgt der Schreiber der Konvention, sie zu einem w zusammenzuziehen. Das bezeichnet einen Diphthong, was eine Koppelung zweier Vokale ist und eine lateinische Aussprache anzeigt. So besagt es beispielsweise, dass man das C im Wort Caesar als ein K aussprechen soll. Ich zweifle daher nicht daran, dass sich der Verfasser dieser Botschaft als ein studierter Mensch erweisen wird, was Mister Twistleton ausschließt, da dessen Bildung eher rudimentärer Natur ist.»


  «Aber woher wisst Ihr das? Es kann doch sein, dass er etwas Latein gelernt hat.»


  «Wisst Ihr nicht mehr, wie ich ihn, auf seine Schwadroniererei über Krieg und Frieden hin, nach der Bedeutung des lateinischen pace belloque fragte.»


  «Doch, natürlich. In Frieden und Krieg. Deshalb stelltet Ihr diese Frage. Ich habe mich schon gewundert.»


  «Er kannte sie nicht. Und zwar nicht weil sein Geist verwirrt ist, sondern weil er es schlicht nicht wusste. Ergo hat er kein Latein gelernt.» Newton seufzte. «Ihr seid heute ziemlich schwer von Begriff, Ellis. Seid Ihr wohlauf? Ihr scheint gar nicht Ihr selbst, Sir.»


  «Mein Kopfschmerz macht mir zu schaffen, Sir», sagte ich. «Aber es geht schon», setzte ich hinzu, obwohl ich mich inzwischen wirklich recht krank fühlte.


  Wir erreichten Pall Mall, wo uns der geckenhafte Samuel Tuer, ein hugenottischer Hutmacher, ansah, als schneiten da zwei Minerva-Vögel in sein Geschäft, während er zweifellos eher Pfauen gewöhnt war, exotische Vögel wie jenen auffallend gekleideten Beau, welcher gerade einen Hut so sorgfältig und konzentriert examinierte, wie Newton oder ich es mit einer gefälschten Münze getan hätte. Von Newton nach Pfauenfedern befragt, klappte Mister Tuer den Deckel eines kleinen, emaillierten Schnupftabakdöschens hoch, schob sich eine Prise in die sensiblen Nasenlöcher und nieste dann eine Antwort des Inhalts, dass er seine gesamten Straußen- und Pfauenfedern von James Chase in Covent Garden beziehe, da dieser der größte und beste Federlieferant in ganz London sei.


  Als wir bald darauf Mister Chases Geschäftslokal betraten, welches in einem großen Aviarium mit allen möglichen Arten von Enten, Krähen, Schwänen, Gänsen und Hühnern sowie einigen Pfauen bestand, zog Newton die einzelne lange Feder mit dem schillernden, blau und bronzen eingefassten Auge hervor, welche er aus dem Tower mitgebracht hatte, erklärte, er sei im Dienste des Königs hier und sagte dann: «Man hat mir gesagt, Ihr seid der größte Lieferant exotischer Federn in ganz London.»


  «Das stimmt, Sir. Ich bin für Federn, was Virginia für Tabak oder Newcastle für Kohle ist. Ich beliefere alle Kutschmacher, Kielmacher, Polsterer, Bettenbauer und Hutmacher.»


  «Dies hier ist die Feder eines blauen indischen Pfauen, richtig?» Mister Chase, ein langer, dünner, vogelartiger Mann, musterte die Feder nur kurz, ehe er Newton zustimmte. «Ja, Sir. Ganz recht, das ist ein blauer.»


  «Könnt Ihr mir sonst noch etwas darüber sagen?»


  «Hat nie auf einem Hut gesessen, wie es aussieht, denn sie ist nicht beschnitten. Ist ein ziemlich seltener Vogel, der Pfau, obwohl er bei einigen reichen Leuten beliebt ist. Aber Pfauen haben einen schlechten Charakter, Sir und man muss sie getrennt von anderem Federvieh halten. Außer dass diese Feder von einem meiner Pfauen stammt, kann ich nicht viel darüber sagen, Gentlemen.»


  «Sie ist von einem Eurer Vögel?», sagte Newton. «Woran erkennt Ihr das?»


  «Nun, am Kiel natürlich.» Mister Chase drehte die Feder um und zeigte uns das hornige, hohle Ende, auf welchem ein einzelner blauer Fleck war. «All unsere Federn sind auf diese Weise markiert», sagte er. «Als Qualitätszeichen. Ob es nun eine Schwanenfeder zum Schreiben ist oder eine Straußenfeder für den Kopfputz einer Dame.»


  «Könntet Ihr eventuell feststellen, wem Ihr diese Feder hier geliefert habt?»


  «Fast alle meine Pfauenfedern gehen an Mister Tuer oder an Madame Cheret, beides französische Hutmacher. Hugenotten, Sir, die sind gut fürs Federgeschäft. Gelegentlich verkaufe ich ein paar an Damen, welche sich ihre Hüte selbst zu machen wünschen. Aber nicht sehr oft. Mister Tuer sagt, es gibt eine Menge Frauen, die sich ein Kleid nähen, aber kaum eine, die sich einen Hut machen will.


  Neulich habe ich einige an einen neuen Kunden verkauft. Einen Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Wie hieß er doch gleich? Ich komme nicht mehr darauf. Aber ganz und gar nicht der Typ des Hutmachers.»


  «Fällt Euch sonst noch etwas zu ihm ein?», fragte Newton.


  Mister Chase dachte kurz nach und sagte dann: «Er sah aus wie ein Franzos.»


  «Wie? Ein Hugenotte?»


  Mister Chase wiegte den Kopf. «Sah so aus. Ausländisch klingender Name, dachte ich noch, wenn ich mich auch nicht mehr daran erinnere. Aber um ehrlich zu sein, Sir, Franzosen sind so ungefähr die einzigen Ausländer, die ich kenne. Er hätte ebenso gut Spanier sein können. Wobei er nicht wie ein Ausländer gesprochen hat. Nein, Sir, er klang wie ein Engländer. Und gebildet obendrein. Aber manche von diesen Hugenotten parlezvous Englisch, als hätten sie nie etwas anderes getan. Ich meine, Mister Tuer würde man doch für einen Engländer halten, Sir.»


  «Beinahe, ja», sagte Newton.


  Als wir Mister Chase wieder verlassen hatten, sah Doktor Newton mir prüfend ins Gesicht und erklärte, ich hätte wohl eine Schale Kaffee nötig und so gingen wir ins Griechische Kaffeehaus, welches bei den Mitgliedern der Royal Society überaus beliebt war. Kaum dass wir dort waren und den Kaffee erhalten hatten, welcher mich zunächst tatsächlich wieder zu beleben schien, kam ein Mann von etwa dreißig Jahren heran und setzte sich neben uns. Ich hielt ihn für einen Studenten, was gar nicht so weit gefehlt war, denn er war selbst Mitglied der Royal Society und Hauslehrer der Kinder des Herzogs von Bedford. Sein Akzent schien ihn als Franzosen auszuweisen, obwohl er tatsächlich ein schweizerischer Hugenotte war. Newton stellte mir den Mann als Nicolas Fatio de Duillier vor und obwohl ich rasch erkannte, dass sie einmal enge Freunde gewesen sein mussten, legte mein Herr Mister Fatio gegenüber eine Kühle an den Tag, welche mich vermuten ließ, dass sie sich gestritten hatten und jetzt durch eine gewisse Distanz getrennt waren. Mister Fatio selbst beäugte mich mit einem so tiefen Misstrauen, dass ich es für Eifersucht gehalten hätte, wenn dies nicht meinen Herrn in ein gewisses Licht gerückt hätte, da man kaum übersehen konnte, dass Mister Fatio schon fast weibisch zart war.


  Inzwischen hatte ich gemerkt, dass ich doch nicht solche Lust auf Kaffee hatte und der dicke Tabaksqualm im Kaffeehaus besserte meine Benommenheit auch nicht gerade, weshalb meine Erinnerung an das Gespräch, welches sich zwischen meinem Herrn und Mister Fatio entspann, eher vage ist. Doch von Anfang an war klar, dass Mister Fatio etwas von dem Vertrauen, das Newton einst wohl in ihn gesetzt hatte, wiederzuerlangen suchte.


  «Ich bin überaus froh, Euch hier zu treffen, Doktor», flötete er. «Sonst wäre ich gezwungen gewesen, Euch zu schreiben, um Euch mitzuteilen, dass mich gestern ein Mann im Haus des Herzogs aufsuchte und nach Euch ausfragte. Ich glaube, er nannte sich Mister Foe.»


  «Dem bin ich schon begegnet», sagte Newton. «Mister Neale hat uns in der Münze miteinander bekannt gemacht.»


  «Mister Neale, der Münzmeister?»


  «Der Nämliche.»


  «Das ist wahrlich höchst merkwürdig. Ich hörte von Mister Roberts, hier in diesem Kaffeehaus, dass Mister Neale, Hooke gebeten hat, einen italienischen Chemiker, den Grafen Gaetano, in die Society einzuführen. Es heißt, der Graf habe eine perfekte Royal Methode der Transmutation von Blei in Gold entwickelt. Mister Neale hat bereits die Reinheit des Goldes, welches der Graf per Transmutation gewann, bestätigt und wartet nur noch auf Hookes Imprimatur, um den Grafen der Society vorzustellen.»


  «Das ist fürwahr eine erfreuliche Nachricht», sagte Newton. «Denn dieser Graf ist ein Halunke und vermag so wenig eine Transmutation zu bewerkstelligen, wie Ihr Tote aufzuerwecken vermögt, Fatio.»


  Mister Fatio war beleidigt und wirkte für einen Moment so weibisch, als würde er mit seinem Fächer wedeln, hätte er einen in der kleinen weißen Hand gehalten, was ich im Übrigen genossen hätte, denn ich verspürte plötzlich ein solches Bedürfnis nach Luft, als schnürte mir eine Schlinge den Hals zusammen.


  «Euch ist nicht gut», sagte Newton, der mein Unwohlsein bemerkte. «Kommt, ich bringe Euch zur Tür und in bekömmlichere Luft.


  Fatio? Zieht bei Euren Freunden auf dem Kontinent Erkundigungen über diesen Grafen Gaetano ein und mein Dank ist Euch gewiss.» Und damit half mir Newton hoch, denn ich konnte kaum aufstehen.


  Draußen vor dem Kaffeehaus schwankte ich wie ein fauliger Baum, sodass Newton mir seinen Arm bieten musste und während er seine Kutsche heranwinkte, sagte er: «Enttäuscht nicht meine hohe Meinung von Euch, Ellis, indem Ihr irgendetwas Unziemliches in meinem Verhältnis zu Mister Fatio vermutet, denn ich weiß, was andere Männer von ihm denken. Aber er hat ein gutes Herz und einen exzellenten Verstand und ich habe ihn einst geliebt wie ein Vater den Sohn.»


  Ich weiß noch, dass ich ihm lächelnd versicherte, meiner hohen Meinung von ihm könne nichts etwas anhaben. Dann schwanden mir wohl die Sinne.


  Newton brachte mich n sein Haus in der Jermyn Street und steckte mich in ein Bett mit Laken aus feinstem weißem Hollandlinnen, damit mich Mrs. Rogers und Miss Barton pflegten, denn mein Unwohlsein hatte sich jetzt zu einem echten Wechselfieber ausgewachsen und ich war so schwach wie ein Wurf neugeborener Kätzchen und so geplagt von Schüttelfrost und Hitze, Kopfschmerz und Ziehen in den Beinen, dass ich mich in allem fühlte, als hätte ich die Pest, nur dass die Beulen fehlten, welche diese schreckliche Seuche kennzeichnen. Doch als das Fieber seinen Höhepunkt überschritten hatte und zurückging und ich sah, wer meine Pflegerin war, da dachte ich, ich sei gestorben und im Himmel gelandet. Denn Miss Barton saß an einem der Fenster und las im Sonnenlicht und ihr Haar war wie Gold und ihre Augen so blau wie Kornblumen und als sie sah, dass ich wach war, lächelte sie, legte unverzüglich ihr Buch weg und nahm meine Hand.


  «Wie fühlt Ihr Euch, lieber Tom?», fragte sie, ihren Kosenamen für mich benutzend.


  «Besser, glaube ich.»


  «Ihr hattet das Wechselfieber. Und lagt fast drei Wochen im Delirium.»


  «So lange?», hörte ich mich krächzen.


  «Ohne die Medizin meines Onkels wärt Ihr gewiss gestorben», erklärte sie. «Denn er war es, der Euch kuriert hat. Kurz nachdem Euch Mister Woston, unser Kutscher, hierher gebracht hatte, ging mein Onkel zu einem Apotheker in Soho und holte Jesuitenrinde und etwas getrocknetes Mädesüß, was er dann beides in einem Mörser zu Pulver zerstieß, weil er gelesen hatte, dass diese Mittel gegen das Wechselfieber nützen könnten. Und das hat sich ja auch bestätigt, denn jetzt haben wir Euch wieder.»


  Sie wischte mir die Stirn mit einem feuchten Tuch und half mir dann, ein wenig Bier zu trinken. Ich versuchte mich aufzusetzen, schaffte es aber nicht.


  «Ihr müsst still liegen bleiben, denn Ihr seid immer noch sehr schwach, Tom. Ihr müsst Euch meiner und Mrs. Rogers' bedienen, als seien wir Eure eigenen Hände.»


  «Das kann ich nicht zulassen, Miss Barton», protestierte ich. «Es schickt sich nicht, dass Ihr mich pflegt.»


  «Tom», sagte sie lachend. «Ereifert Euch nicht so. Ich bin mit Brüdern aufgewachsen. Ihr braucht Euch nicht zu schämen.»


  Es dauerte einige Zeit, bis sich mein Zustand so weit gebessert hatte, dass ich wirklich begriff, was vor sich gegangen war. Inzwischen war bereits Maria Verkündigung. Aber Newton wollte nichts von meiner Rückkehr in die Münze hören, ehe ich nicht vollständig genesen wäre. Und er beantwortete auch keine meiner Fragen, den Fortgang unserer Ermittlungen betreffend. Vielmehr brachte er eine schwarze Tafel in mein Zimmer, stellte sie auf eine Malerstaffelei und versuchte gelegentlich, mir mit Hilfe eines Stücks Kreide seine Methode der Fluxionen zu erklären. Das war natürlich gut gemeint, aber ich hatte einfach nicht den Kopf dafür und diese mathematischen Vorlesungen stärkten nur meine Entschlossenheit, schnell wieder gesund zu werden, obwohl ich unter Miss Bartons Pflege allen Grund hatte, im Bett liegen zu bleiben und meine Krankheit für einen großen Segen zu halten. Denn sie taufte mich mit ihrer Liebe und ließ mich durch ihre zärtliche Pflege wieder auferstehen. Wenn ich fieberte, wischte sie mir die Stirn. Es gab Tage, da ich den ganzen Nachmittag wach lag und einfach nur auf sie wartete. An andere Tage erinnere ich mich gar nicht. Ich verfüge nicht über die Worte, meine Liebe zu ihr zu beschreiben. Wie soll man Liebe beschreiben? Ich bin kein Shakespeare. Kein Marvell. Kein Donne. Wenn ich zu schwach zum Essen war, fütterte sie mich. Und sie las mir beständig vor: Milton, Dryden, Marvell, Montaigne und Aphra Behn, deren Werke sie besonders liebte. Oroonoko war ihr Lieblingswerk, wenn ich den Schluss auch zu grausam fand. Darin geht es um einen Sklaven und ich kann ohne Übertreibung sagen, dass ich, als ich kräftig genug war, in die Münze zurückzukehren, selbst ein solcher war, der ihre.


  Am achten April, einem Donnerstag, nahm ich meine Arbeit wieder auf. Ich erinnere mich gut daran, weil ich gar nicht hätte vergessen können, dass Mylord Montagu demnächst Earl von Halifax werden sollte und bereits Mylord Godolphin als Ersten Lord der Schatzkammer abgelöst hatte. Und es dauerte noch ein paar Tage, bis mir die Münzgeschäfte erlaubten, Newton zu fragen, was denn aus unseren Ermittlungen in Sachen Daniel Mercer und Mister Kennedy geworden sei, da wir während meiner Krankheit überhaupt nicht über diese Dinge gesprochen hatten.


  «Was die Chiffre angeht», sagte Newton, «muss ich gestehen, dass ich nichts erreicht habe und inzwischen ist mir klar, dass ich noch weitere Botschaften brauchte, um die numerische Struktur, welche ihr zugrunde liegt, aufzudecken. Mister Berningham ist gestorben. Trotz der Bemühungen dieser Gefängnisdirne ist er dem Gift erlegen. Wahrscheinlich hat sich das Mädchen nicht genau an meine Anweisungen gehalten. Zweifellos schien es ihr verrückt, einem Mann Holzkohlestückchen zu verfüttern. Und doch hätte es ihn heilen können.


  Ich habe Mister Humphrey Hall darauf angesetzt, den Grafen Gaetano und Doktor Love genauestens zu observieren, was bisher noch wenig erbracht hat, außer dass Hooke noch immer dabei ist, sich zu ihrer Kreatur machen zu lassen und ich wäre fast schon unglücklich, würden wir irgendeinen Hinweis darauf finden, dass sie die Mörder Kennedys und Mercers sind, ehe sie Gelegenheit gehabt haben, Hooke den Garaus zu machen oder zumindest seinem Ruf.


  Was Sergeant Rohan und Major Mornay anbelangt, so habe ich sie von zweien unserer Agenten beschatten lassen. Offenbar sind beide, der Major und der Sergeant, Hugenotten, wie auch noch einige andere Männer hier im Tower, in der Münze und in der Ordnance. Natürlich wusste ich bereits, dass John Fauquier, der Stellvertretende Münzmeister, Hugenotte ist. Aber ich wusste nicht, dass da noch so viele weitere sind.»


  «Es heißt», bemerkte ich, «dass es in London ebenso viele Hugenotten gibt wie Katholiken. Angeblich nicht weniger als fünfzigtausend.»


  «Ihr religiöses Zentrum ist die Kirche des Refuge in der Threadneedle Street», sagte Newton. «Manche besuchen die Augustinerkapelle in der City. Andere die Französische Konformistenkirche im Savoy in Westminster. Doch alle Hugenotten hier aus dem Tower, ob sie nun bei der Münze oder bei der Ordnance sind, gehen in die Threadneedle Street. Ich war selbst einmal bei einem Gottesdienst in der Französischen Kirche de La Patente in Spitalfields, wo ich etliches gutheißen konnte, da viele Hugenotten antitrinitarischen Überzeugungen anhängen, welche mir vertraut sind. Aber sie sind auch höchst konspirativ. Ich musste mich zu dem Glaubenssatz bekennen, dass Christus nur ein Mensch, wenn auch ohne Sünde, war, ehe sie mich an ihrem Gottesdienst teilnehmen ließen, denn sie haben große Angst vor Spionen. Und nicht ohne Grund, denke ich. Ich habe oft genug gehört, dass heimliche Papisten unter ihnen sind. Meine Agenten sagen das auch, aber es beruht auf nichts Substanziellerem als dem ignoranten Vorurteil, dass alle Franzosen, wöge man sie, für zu leicht befunden würden.»


  «Das dachte ich auch immer», erklärte ich. «Gewiss, ich weiß, dass viele Männer, die in der Schlacht am Boyne für König William kämpften, Hugenotten waren, so auch General Ruvigny selbst. Doch ich muss gestehen, ich weiß wenig darüber, worin ihre Verfolgung bestand. Und warum so viele von ihnen hier sind.»


  «Aber Ihr müsst doch von der Bartholomäusnacht gehört haben», wandte Newton ein.


  «Gehört habe ich schon davon», sagte ich. «Aber ich könnte nicht genau sagen, was da geschah.»


  Newton schüttelte den Kopf. «Ich hätte gedacht, die Umstände dieses Massakers wären allen Protestanten bekannt. Was lehrt man Euch junge Menschen heute eigentlich an Geschichte?» Er seufzte. «Nun, dann will ich Euch aufklären. In der Nacht des vierundzwanzigsten August 1572 waren unzählige Hugenotten in Paris, um mitzuerleben, wie der Hugenotte Henri de Navarre, der spätere König von Frankreich und Großvater des heutigen Franzosenkönigs Louis, die Marguerite von Valois heiratete, eine Angehörige des katholischen Herrscherhauses. Die verräterischen Valois sahen die Gelegenheit, den Protestantismus in Frankreich auszurotten und ergriffen sie. Zehntausend Hugenotten wurden allein in Paris abgeschlachtet und viele weitere in der Provinz. Man geht allgemein davon aus, dass nicht weniger als siebzigtausend hugenottische Protestanten von den Katholiken ermordet wurden. Viele Hugenotten suchten hier in England Zuflucht.»


  «Aber das war 1572. Müssten sie unterdes nicht in der englischen Gesellschaft aufgegangen sein?»


  «Henri selbst wurde verschont, kam später dann auf den französischen Thron und etablierte durch das Edikt von Nantes die Glaubensfreiheit für Protestanten in Frankreich. Und diese bestand auch, bis vor rund zehn Jahren das nämliche Edikt von seinem eigenen Enkel wieder aufgehoben wurde, weshalb erneut viele Hugenotten nach England flohen. Versteht Ihr jetzt?»


  «Ja. Aber dass Ihr sagt, es gebe hier im Tower einige Hugenotten, erstaunt mich dennoch. Man sollte doch meinen, die Sicherheit der Münze erfordere es, diesen Ort nur mit Engländern zu besetzen.»


  «Sagte ich einige?», sagte Newton. «Ich meinte viele.» Er nahm ein Blatt, auf dem zwei Namenlisten standen. «In der Münze: Mister Fauquier, Mister Coligny, der Prüfmeister, der Gießer Mister Valliere und der Münzwerker Mister Bayle. In der Ordnance: Major Mornay, Captain Lacoste, Captain Martin, Sergeant Rohan, die Korporale Cousin und Lasco und die Wachsoldaten Poujade, Durie, Nimmo und Lestrade.


  Es mag noch weitere geben, die nicht bekannt sind», fuhr Newton fort. «Die Hugenotten, welche nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 in England Zuflucht gesucht haben, sind leichter auszumachen als jene, deren Familien schon seit der Niederlage von La Rochelle im Jahr 1629 hier sind. Major Mornay ist hier in England geboren. Ebenso Mister Bayle, der Münzwerker. Dass sie mehr Engländer als Franzosen sind, mag sie natürlich zu schwächeren Gliedern der Hugenottenkette machen.»


  «Glaubt Ihr, dass sie eine Konspiration bilden? Könnte es sein, dass sie Daniel Mercer und Mister Kennedy ermordet haben?»


  «Ich stelle keine Hypothesen auf. Wir müssen es herausfinden. Tatsächlich gibt es viele Verbindungen zwischen dem französischen Protestantismus und den Hugenotten einerseits und der hermetischen Welt der Alchemie andererseits. Aber ich glaube nicht, dass diese Hugenotten hier im Tower irgendetwas dazu treiben könnte, die Alchemie strenger zu hüten, als ich es tue.»


  «Das mag sein», sagte ich. «Aber was ist mit den Templern, von denen Euer Freund, Mister Pepys, bei unserem Mittagsmahl sprach? Waren die Templer nicht ebenfalls Franzosen? Könnten nicht diese Hugenotten die Erben der Templer und ihres Geheimnisses sein? Wäre ein solcher Schatz nicht ein Grund zum Töten? Mir scheint doch, dass hier viele Geheimnisse im Spiel sind.»


  «Genug, genug», stöhnte Newton. «Ihr verwirrt mich mit Euren unablässigen Spekulationen.»


  «Was soll ich tun?»


  «Wir müssen diese Hugenotten im Auge behalten», sagte Newton. «Und hoffen, dass sie sich verraten. Vor allem Major Mornay. Ich denke, je mehr wir über ihn wissen, desto besser sind wir dafür gerüstet, ihn noch einmal zu befragen. Er ist nicht annähernd so ein starker Charakter wie Sergeant Rohan, der wohl einst Galeerensklave in König Louis' Kriegsflotte war. Ihn werden wir wohl kaum zermürben können. Einstweilen müsst Ihr Geduld lernen, mein Freund. Durch überstürztes Handeln ist hier gar nichts zu erreichen. Das Verhältnis zwischen der Münze und der Ordnance ist eine heikle Balance. Diesen gordischen Knoten gilt es zu entknüpfen, wenn das Seil hinterher noch zu gebrauchen sein soll.»


  Die nächsten drei Wochen arbeitete ich mit einem ganzen Netz von Agenten, um die Hugenotten im Tower im Blick zu behalten. Mornay verkehrte häufig in einem Haus am Strand, wo Lord Ashley residierte. Lord Ashley war ein Whig und Parlamentsabgeordneter von Poole in Dorset. Sergeant Rohan ging oft zum Gericht in Westminster Hall. Er hörte sich an, was immer gerade verhandelt wurde und der wahre Grund seines Aufenthalts dort schien es zu sein, einen hochgewachsenen Geistlichen zu treffen, der einen großen Hut mit einem schwarzen Satinband und eine lange rosafarbene Stola trug und von dem er Order entgegenzunehmen schien. Krummbeinig und stiernackig, erwies sich dieser Bursche als außerordentlich schwer zu verfolgen und wir verloren irgendwo in Southpark seine Spur, sodass er, zumindest fürs Erste, der Identifizierung entging.


  Während ich Sergeant Rohan wie ein Schatten zwischen den vielen Läden hindurch folgte, welche Westminster Hall zu beiden Seiten säumten, ereignete sich ein kurioser Zwischenfall, der dazu führte, dass ich ihn näher kennen lernte und eine bessere Meinung von ihm gewann.


  Ich hatte nur kurz den Blick von dem Sergeant gewandt, um eine der vielen gewerbetreibenden Damen zu betrachten, welche hier verkehren, stets mit irgendwelchen juristischen Dokumenten bewehrt, die den Eindruck erzeugen, sie seien als Klienten hier statt selbst auf der Suche nach solchen. Da musste ich plötzlich zu meiner Bestürzung feststellen, dass ich den Sergeant aus den Augen verloren hatte. In die Überlegung vertieft, dass ich vielleicht doch nicht zum Spion geeignet sei, weil ich mich zu leicht von losen Weibsbildern ablenken ließ, war ich auf dem Weg zum Portal des Gerichtsgebäudes, als ich plötzlich, während ich erneut eine dieser hübschen Dirnen beäugte, mit dem Sergeant höchst selbst zusammenstieß. Er erriet, warum ich nicht besser aufgepasst hatte, wo ich hinsteuerte und war äußerst belustigt. Er klopfte mir aif die Schulter und lud mich, mit einer Liebenswürdigkeit, die mich überraschte, in ein nahes Wirtshaus ein. Ich ging mit, da ich mir sagte, ich könnte auf diese Weise vielleicht etwas Nützliches über ihn erfahren. Und das geschah auch, nur nicht so, wie ch es mir gedacht hatte.


  «Euer Mister Newton», sagte er, während er uns zwei Krüge von Bydes Bestem beschaffte, «ist ein gescheiter Mann. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, mich der Meuterei zu verdächtigen, aber es ist ganz und gar nicht so zwischen dem Major und mir, wie er glaubt. Wir sind alte Freunde, der Major und ich, so alte Freunde, dass wir den Rangunterschied vergessen, wenn wir uns streiten, wie es zwischen Freunden gelegentlich vorkommt. Wenn man mit einem Mann zusammen gedient hat, neben ihm gekämpft und ihm ein paar Mal die Haut gerettet hat, dann verleiht einem das gewisse Privilegien. Es begründet eine Art Anrecht, wenn man so will. Oder eine Schuld, andersherum gesehen.»


  «Ihr habt Major Mornay das Leben gerettet?»


  «Weniger gerettet als bewahrt. Wir gerieten beide in Gefangenschaft, bei der Schlacht von Fleuris in Flandern, wo wir für König William kämpften. Das war die erste Niederlage des Königs in den Niederlanden, im Jahr 1690. Der französische General, Luxembourg, war ein grausamer Mensch und seine Gefangenen wurden sämtlich zu lebenslanger Galeerenstrafe auf König Louis' Kriegsgaleeren verurteilt. Drei Tage später waren der Major und ich in Dünkirchen, wo wir auf die Galeere L'Heureuse kamen. Wisst Ihr, was dieser Name bedeutet?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Es heißt <Die Glückliche)», sagte der Sergeant grinsend. «Aber ich kann Euch sagen, von Glück kann auf einer französischen Galeere kaum die Rede sein.


  Lasst Euch erzählen, was eine Galeere ist junger Freund. Sie hat fünfzig Ruderbänke, fünfundzwanzig auf jeder Seite und auf jeder Bank sind sechs Rudersklaven angekettet. Das macht dreihundert Mann. Wer nie erlebt hat, was es bedeutet, Galeerensklave zu sein, kann es sich unmöglich vorstellen. Ich selbst habe öfter als einmal vierundzwanzig Stunden am Stück gerudert, ohne die kleinste Ruhepause, ermuntert von den Peitschen der comites, die uns befehligten. Wenn einem die Sinne schwanden, wurde man gepeitscht, bis man entweder wieder zu rudern begann oder aber tot war, worauf man den Haien zum Fraß vorgeworfen wurde. Die Peitsche schwangen vor allem Türken.» Der Sergeant grinste, als er an diese Grausamkeiten zurückdachte. «Kein Christ vermag einen Mann so zu peitschen wie ein Türke. Welcher einen bis auf die Knochen traktiert, mit einem Tau, dessen Ende in Pech und Salzwasser getaucht wurde.


  Die Stärksten und die Schwächsten wurden zusammengespannt, weshalb ich mit dem Major an ein Ruder kam. Ich saß am Ende der Bank und der Major neben mir. Hunde nannte uns der Kapitän des Schiffes und wie Hunde lebten wir auch. Er war ein Mann von höchst jesuitischen Überzeugungen und hasste alle Reformierten. Einmal befahl er einem Türken, einem Sträfling den Arm abzuhacken, um einen anderen damit zu prügeln. Aus irgendeinem Grund hatte der Kapitän den Major aufs Korn genommen und einmal pickte er ihn heraus, um ihn besonders grausam peitschen zu lassen. Ohne mich wäre der Major gestorben. Ich gab ihm die Hälfte meines Schiffszwiebacks und behandelte seine blutigen Striemen mit Essig und Salz, um die beginnende Fäulnis des Fleisches zu unterbinden. Und irgendwie überlebte er.


  Es galt so viel Grausamkeit und Not zu ertragen: die Hitze im Sommer, die Kälte im Winter, die Hiebe, den Hunger, die Kanonaden anderer Schiffe. Einmal wurden wir mit Kartätschen eingedeckt, das sind längliche Blechbüchsen voller Stücken von Ketten und altem Metall, welche in das Geschützrohr gestopft werden. Ein Drittel der Männer auf der Galeere wurde getötet. Die Verwundeten warf man allesamt den Haien vor.


  Zwei Jahre überlebten der Major und ich auf diesem katholischen Höllenschiff. Ihr habt mich einmal gefragt, warum ich die Katholiken so sehr hasse. Nun, ich will Euch sagen, warum: Wir bekamen Besuch von der Äbtissin eines katholischen Nonnenordens, die uns Hugenotten die Freiheit versprach, wenn wir unserem Glauben abschworen. Viele von uns taten es, nur um erkennen zu müssen, dass sie gelogen hatte und es gar nicht in ihrer Macht stand, uns freizulassen. Der Kapitän hatte sie angestiftet. Seine Vorstellung von einem Witz, schätze ich.


  Zwei Jahre, mein Freund. Auf einer Galeere ist das eine Ewigkeit. Wir dachten, unser Leiden würde niemals enden. Doch dann, eines Tages, gab es eine Seeschlacht. Admiral Russell, Gott segne ihn, besiegte die Franzosen bei Barfleur, unser Schiff wurde gekapert und wir waren frei.»


  Sergeant Rohan nickte und trank sein Bier aus und ich dachte, dass diese Geschichte vieles von dem erklärte, was zwischen ihm und Major Mornay war. Schockiert von seiner Erzählung - welche ich hier in Wahrheit nur sehr unzulänglich wiedergegeben habe, schenkte ich der Neugier, die er jetzt in Bezug auf meinen Herrn und dessen Gewohnheiten an den Tag legte, keine weitere Beachtung, sodass ich viele seiner Fragen beantwortete, ohne gewärtig zu sein, in welche Gefahr ich meinen Herrn damit brachte. Was mich später sehr grämen sollte.


  Trotz Newtons scharfer Intelligenz schienen wir der Identifizierung derer, die diese Gräueltaten verübt hatten, nicht näher als vor meiner Krankheit. Daher war es ein Glück, dass die Morde außerhalb der Festungsmauern kaum bekannt waren. Auf Anordnung der Lordrichter wurden Doktor Newton und Lord Lucas angewiesen, diese grässlichen Geschehnisse geheim zu halten, weil man befürchtete, die Öffentlichkeit könne darin eine Gefährdung der Münzerneuerung sehen und davon ausgehen, dass diese ebenso scheitern würde wie zuvor bereits die Grundsteuerakte und die Millionenakte. Da die Armee noch immer in Flandern lag, König William im ganzen Land nach wie vor wenig Beliebtheit genoss, sein Sohn, der Herzog von Gloucester, so kränklich und Prinzessin Anne, die in der Thronfolge an zweiter Stelle stand, trotz ihrer siebzehn Niederkünfte noch immer kinderlos war, herrschte große Angst vor einem Aufstand. Und nichts schien so dazu angetan, bestehende Unzufriedenheit zu entflammen, wie eine Fortdauer der Münzentwertung und der Geldknappheit. Der letzte Gültigkeitstag der alten Münzen, der vierundzwanzigste Juni, nahte mit Riesenschritten, aber noch war so wenig von dem neuen Geld im Umlauf, dass die Lordrichter heimlich die Parole ausgegeben hatten, jede Nachricht, die der Münze und der Neuprägung schaden könne, sei zurückzuhalten.


  Dennoch herrschte große Neugier oder vielmehr Sorge, was Doktor Newtons Ermittlungsergebnisse betraf. Da sein empfindliches und aufbrausendes Gemüt in Whitehall nur allzu bekannt war, wurde es meinem Bruder (der, wie ich schon sagte, Untersekretär bei William Lowndes, dem Ständigen Sekretär des Schatzamtes, war) übertragen, aus mir herauszubekommen, wie die Ermittlungen meines Herrn voranschritten. Jedenfalls sagte er das zu Beginn unserer Unterredung. Erst gegen Ende unseres Treffens erfuhr ich dessen wahren Zweck.


  Wir trafen uns in Charles' Amtszimmer in Whitehall, während Newton sich vor den Lordrichtern für die Begnadigung Thomas Whites einsetzte, dessen Hinrichtung wegen Falschmünzerei bereits dreizehnmal auf Newtons Betreiben verschoben worden war, nachdem er sich bereit gefunden hatte, uns Informationen zu liefern.


  Das Verhältnis zwischen meinem Bruder und mir war immer noch alles andere als herzlich, obwohl ich ihm dankbar dafür war, dass er mir eine Stellung besorgt hatte. Doch ich wollte verdammt sein, wenn ich mich dafür zu seiner Kreatur machen ließe und hatte das auch gleich nach meiner Bestellung klargestellt. Daher sah Charles in mir ein peinliches Anhängsel und mögliches Hindernis auf seinem Karriereweg im Schatzamt und sprach zu mir wie zu einem Bediensteten. Wobei er, wenn ich's recht bedenke, mit allen Leuten so sprach. Er war recht dick und pompös geworden und erinnerte mich sehr an meinen


  Vater.


  «Was macht deine Gesundheit?», fragte er schroff. «Doktor Newton sagte mir, du seiest krank. Und in besten Händen.»


  «Ich bin weitestgehend genesen», sagte ich.


  «Ich hätte dich ja besucht, Bruder, aber ich war hier sehr beansprucht.»


  «Es geht mir wieder ganz gut, wie du siehst.»


  «Fein. Dann sage mir doch bitte, was geht im Tower vor sich? Zunächst einmal, gab es einen Mord oder zwei? Mylord Lucas behauptet steif und fest, es sei nur einer gewesen und dieser gehe die Ordnance nichts an.»


  «Es gab drei Morde», sagte ich und genoss seine konsternierte Miene.


  «Drei? Bei den Wunden des Herrn», sagte Charles bestürzt. «Nun denn, werden wir bald erfahren, wer diese Verbrechen begangen hat? Oder müssen wir warten, bis es Doktor Newton beliebt, uns etwas mitzuteilen? Vielleicht gedenkt er diese Dinge ja für sich zu behalten, wie er auch über seine Theorie des Lichts so lange Schweigen bewahrt hat. Oder vielleicht hat er dafür nicht mehr die geistigen Mittel? In Cambridge geht das Gerücht um, er habe diesen Posten nur angenommen, weil sein Verstand dahin sei.»


  «Braucht man Verstand, um beim Schatzamt tätig zu sein?», fragte ich provokant. «Ich bin mir da nicht so sicher. Aber dennoch, um Newtons Verstand ist es bestens bestellt. Und es ärgert mich, dass du unterstellst, er könnte in dieser Sache absichtlich schweigen.»


  «Was soll ich also dem Ständigen Sekretär sagen?»


  «Es kümmert mich nicht, was du dem Ständigen Sekretär sagst.» «Soll ich ihm das sagen?»


  «Es würde auf dich zurückfallen, nicht auf mich.»


  «Und dabei verdankst du diese Stellung mir.» «Was du mir ewig vorhalten wirst.»


  «Ohne mich, Kid, hättest du keinerlei Zukunftsaussichten.»


  «Hast du's für mich getan oder für dich?»


  Charles seufzte und sah aus dem Fenster, das so nass von Regen war, als gedächte Gott, unter die Fensterputzer zu gehen.


  «Bin ich meines Bruders Hüter?», brummte er.


  «Du hast mir noch keine Gelegenheit gelassen, deine Fragen zu beantworten. Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Aber du darfst nicht schlecht von dem Mann sprechen, vor welchem ich größten Respekt habe. So wie ich zu dir nie anders als gut über Mister Lowndes sprechen würde. Oder über Lord Montagu.»


  «Halifax», erinnerte er mich an Montagus neue Peerswürde. «Mylord Montagu ist jetzt der Earl of Halifax.»


  «Sei nicht so hochfahrend», sagte ich. «Und nicht so verstimmt, Bruder. Offeriere mir ein wenig Wein und Höflichkeit und du wirst sehen, wie ich mich aus einem Dungfladen in Honig verwandle.»


  Charles holte uns etwas Wein und ich trank und hob dann an zu reden.


  «Tatsächlich, Bruder, gibt es so viele Möglichkeiten, dass ich mich kaum entscheiden kann, mit welcher ich beginnen soll. Nun denn, rein chronologisch referiert, könnten es Falschmünzer sein, welche hinter diesen Morden stecken, denn einer der Toten, Daniel Mercer, wurde von anderen Münzverbrechern, die jetzt in Newgate sitzen, als Komplize angegeben. Es gibt da eine Bande von Mordbuben, die über eine raffinierte neue Methode zur Fälschung von Goldguineen verfügt und es könnte sein, dass dieser Mercer umgebracht wurde, um ihn in dieser Sache zum Schweigen zu bringen. Der Agent, den wir auf Mercer angesetzt haben, ein gewisser Kennedy, wurde ebenfalls ermordet.


  Aber zugleich waren diese Morde von gewissen alchemistischen Geheimzeichen begleitet, weshalb Newton meint, es könnte dabei auch etwas Hermetisches mitgespielt haben. Das Ganze ist eine überaus seltsame und überaus blutige Sache und ich hoffe, du reißt mir nicht gleich ein Loch in den Rock, wenn ich dir sage, dass es auch überaus beängstigend ist. Wenn ich im Tower bin, habe ich stets das Gefühl, mir könnte gleich etwas Schreckliches widerfahren.»


  «Das ist nicht weiter ungewöhnlich», bemerkte mein Bruder. «Jedenfalls nicht im Tower.»


  Ich nickte geduldig und nahm mir vor, so bald wie möglich aus seinem Amtszimmer hinauszugelangen, ohne vorher noch Streit mit ihm anzufangen.


  «Dann ist da noch die Rede von den Templern und vergrabenen Schätzen, was nahezu jedem Motiv genug sein könnte, andere umzubringen, die an der Schatzsuche beteiligt waren oder ihr vielleicht auch im Wege standen. Klar ist nur, dass schon viele dort nach einem Schatz geforscht haben. Barkstead, Pepys...» «Samuel Pepys?»


  Ich nickte.


  «Dieser verdammte Tory», sagte er.


  «Flamsteed. Weiß der Himmel, wer noch.»


  «Verstehe.»


  «Dann sind da noch eine Reihe Hugenotten im Tower.»


  «Nicht nur im Tower. Das ganze Land ist mit Franzosen verseucht.»


  «Sie sind sehr konspirativ und erregen dadurch Newtons Verdacht.»


  «Welcher Franzose erregt keinen Verdacht?», sagte Charles. «Woran sie natürlich selbst schuld sind. Sie glauben, wir können sie einfach deshalb nicht leiden, weil wir ihre historischen Feinde sind. Aber der wahre Grund, weshalb wir sie nicht leiden können, ist ihre verdammte Unverschämtheit und Arroganz.


  Egal, ob Katholik, Protestant, Jude oder Jesuit, von mir aus mögen alle Franzosen ohne Ausnahme zur Hölle fahren.» Er hielt inne. «Auf welches Pferd setzt ihr am ehesten?»


  «Newton ist ein Gentleman von streng wissenschaftlichen Grundsätzen», sagte ich. «Er stellt keine Hypothesen auf, ohne zuvor genügend Fakten zu haben. Und es ist sinnlos, ihn dazu bewegen zu wollen. Ebenso gut könnte man einer Flasche ein Klistier einführen und erwarten, dass sie scheißt. Aber er ermittelt überaus fleißig und gewissenhaft und wenn er auch nicht viel sagt, glaube ich doch, dass er diese Dinge sehr gründlich abwägt.»


  «Freut mich sehr, das zu hören», sagte Charles. «Drei verfluchte Morde an einem Ort, der doch als die sicherste Festung Britanniens gilt? Das ist wahrhaftig ein Skandal!»


  «Wenn jemand diese Rätsel lösen kann, dann er», erklärte ich. «Wenn man nur in seiner Nähe ist, fühlt man seinen Geist schon vibrieren wie eine Maultrommel. Aber ich wage nicht, ihm zu viele Fragen zu stellen, denn er findet mich sonst verwirrend und lästig.»


  «Da haben wir ja etwas gemeinsam, er und ich», höhnte mein Bruder.


  «Sobald er zu irgendeinem Schluss gekommen ist, wird er es mir gewiss sagen, denn ich genieße sein Vertrauen. Aber vorher nicht. Omnis in tempore, Bruder.»


  Charles ergriff seine Schreibfeder und hielt sie über ein leeres Blatt Papier, zögerte aber zu schreiben.


  «Das wird wahrhaftig ein feiner Bericht an Mister Lowndes», sagte er und warf die Feder beiseite. «Beim Blute des Herrn, ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Ebenso gut könnte ich seine verdammten Prinzipia darlegen.» Er schnaubte unwirsch. «Ich habe hineingeschaut und bin überhaupt nicht schlau daraus geworden. Es verblüfft mich, dass mir etwas so Gescheites das Gefühl geben kann, so dumm zu sein. Hast du sie gelesen?» «Ich habe es versucht.»


  «Ich begreife nicht, wie ein Buch so viel Aufsehen erregen kann, wenn ich keinen einzigen Menschen zu finden vermag, der es tatsächlich gelesen hat.»


  «Ich glaube, es gibt höchstens ein Dutzend Männer in Europa, die sagen könnten, sie hätten es verstanden», sagte ich. «Aber das ist ein erlesenes Dutzend, das weit über uns gewöhnlichen Sterblichen steht. Und sie sind sich alle einig, dass es das bedeutendste Buch ist, welches je geschrieben wurde.»


  Charles guckte betroffen und das zu Recht, denn ich wusste, er verstand von solchen Dingen noch weniger als ich.


  «Natürlich ist er äußerst gescheit», brummelte Charles. «Das wissen wir alle. Es steht in seiner Schatzamtsakte. Aber er ist ein seltsamer Vogel. Sein Pflichtbewusstsein ist allseits bekannt und viel gerühmt. Aber ich glaube, ihm liegt nichts an Lob und Preis. Er will nur hören, dass er Recht hat. Was er ohnehin schon weiß. Und das macht ihn im Staatsdienst zu einem verflixt schwierigen Kunden. Er ist zu eigenständig.»


  «Er ist ein seltsamer Vogel, das ist wahr», sagte ich. «Aber einer, der so hoch fliegt, dass er der Sicht gewöhnlicher Menschen schon fast entschwindet. Für mich ist er ein Adler, welcher sich bis an die Grenzen unserer Welt emporschwingt. Und vielleicht sogar darüber hinaus, zum Mond und zu den Sternen, ja zur Sonne selbst. Ich habe noch nie einen solchen Menschen gekannt. Niemand hat je einen solchen Menschen gekannt.»


  «Beim Blute des Herrn, Kid, du stellst ihn ja hin wie einen Unsterblichen.»


  «Sein Name und seine Reputation werden gewiss überdauern.» «Wenn doch Reputation etwas so Dauerhaftes wäre», sagte Charles. «Bei den Wunden des Herrn, wenn er sich des Ruhmes der Nachwelt so sicher ist, dann frage ich mich, warum ihn Menschen wie ich warnen müssen, dass diese Welt voller Feinde von ihm ist. Denn es gibt Leute, welche wünschten, der Münzwart wäre weniger gewissenhaft in der Wahrnehmung seiner Pflichten. Gewisse Tory-Gentlemen, die ihn gern seines Amts enthoben sähen und ihm nachzuweisen suchen, dass er es schlecht führt.»


  «Warum haben sie ihn dann ernannt? Er hat doch selbst darum gebeten, seine forensischen Pflichten dem Kronanwalt zu übertragen, oder nicht?»


  «Es gab Leute, die glaubten, nachdem er sich fünfundzwanzig Jahre im Trinity vergraben hatte, würde er wenig Ahnung von der Welt haben. Und einen höchst gefügigen Münzwart abgeben. Deshalb haben sie seiner Ernennung zugestimmt. Versteh mich recht, Bruder. Ich bin auf seiner Seite. Aber es gibt andere, die ihm gern irgendeine Unredlichkeit nachweisen würden. Auch wenn es gar keine gäbe, wenn du verstehst, was ich meine.»


  «Ich kenne wahrhaftig keinen redlicheren Mann», sagte ich. «Wenn schon keine Unredlichkeit», fuhr Charles fort, «dann vielleicht eine Abweichung von dem, was als orthodox gilt. Ich hoffe, du verstehst mich.»


  Darauf schwieg ich, lange genug, dass mein Bruder nickte, als hätte er Newton entlarvt. «Ja», sagte er, «ich dachte mir, dass dich das zum Schweigen bringen würde, Bruder. Dein Herr steht im Verdacht, gewissen abweichenden Überzeugungen anzuhängen, um es milde auszudrücken. Und es gibt andere Leute, welche nicht gewillt sind, es milde auszudrücken. Es gab Gerede. Das Wort Häresie ist gefallen. Und man wird ihn entlassen, wenn sich Beweise dafür finden.»


  «Das ist doch nur Geschwätz.»


  «Geschwätz, ganz recht. Aber wann blieb auf dieser Welt Geschwätz je unbeachtet? Hör mir gut zu, Kid. Denn das ist der Hauptgrund, weshalb ich dich heute hierher gebeten habe. Damit du deinen Herrn behutsam warnst, auf der Hut zu sein und sich für den Moment zu rüsten, da seine Feinde losschlagen werden. Was gewiss in Bälde geschehen wird.»


  Das alles erzählte ich Newton, als ich ihn in unserer Amtsstube in der Münze traf.


  «So etwas befürchte ich schon seit geraumer Zeit», gab er zu. «Nichtsdestoweniger bin ich Eurem Bruder zu tiefem Dank verpflichtet. Vorgewarnt sein heißt gewappnet sein. Dennoch darf ich daraus wohl schließen, dass bislang nichts Konkretes gegen mich vorliegt, sondern nur ein Haufen Geifer und Boshaftigkeit.»


  «Was werdet Ihr jetzt tun?», fragte ich.


  «Oh, gar nichts», rief Newton aus. «Nur meine Pflicht. Und Ihr auch. Wir müssen das einfach beiseite schieben. Seid Ihr einverstanden?»


  «Wenn Ihr es wünscht.»


  «Ich wünsche es aufrichtigst.» Er hielt inne, hob Melchior auf seinen Schoß und begann, das Fell des Katers zu streicheln, wie ein Kampfhahnzüchter vom Shakebag-Club das erpelgrüne Gefieder seines Champions glättet. Ich erwog schon, ihn eine


  Weile mit seinen Gedanken allein zu lassen, als er plötzlich


  sagte: «Dieser Major Mornay. Wir müssen ihn genau studieren, ihn wie durch ein Prisma betrachten und feststellen, ob er refrangibel ist oder nicht.»


  «Ihr seid mir voraus, Doktor», erklärte ich. «Ich muss gestehen, ich weiß nicht, was Ihr mit diesem Wort meint.»


  «Wie?», rief Newton aus. «Wollt Ihr sagen, Ihr kennt mein experimentum crucis nicht?»


  Ich gab zu, dass dem so war und so gingen wir in mein Haus, wo Newton in einer alten messingbeschlagenen Truhe kramte, ein von ihm selbst geschliffenes Prisma hervorholte und mir demonstrierte, dass das gewöhnliche Tageslicht eine komplexe Mischung von Farben war und dass er Letztere, indem er ein zweites Prisma in das mittels des ersten erzeugte Spektrum hielt, von ihrem bisherigen Kurs ablenken konnte wie Wasserläufe. Diese Ablenkung nannte Newton Refraktion oder Brechung und die Eigenschaft der Brechbarkeit nannte er Refrangibilität. Alle Spektralfarben waren unveränderlich und unzerlegbar.


  «Betrachtet dies als nützlichen Anschauungsunterricht für all diejenigen, deren Tätigkeit darin besteht, verborgene oder ungesetzliche Dinge aufzudecken. Es lehrt, dass nichts so ist, wie es scheint und dass Reinheit durchaus Illusion sein kann.» Newton ließ mich das zweite Prisma halten und die Farben nach Herzenslust in verschiedene Richtungen lenken.


  «Mag sein, dass Major Mornay auf ähnliche Art von seinem ursprünglichen Kurs abzubringen ist», sagte ich, da ich jetzt verstand, was er gemeint hatte. «Aber was sollen wir als Prisma benutzen?»


  «Etwas Großes», sinnierte Newton. «Etwas Starkes und Klares. Ja, ich glaube, ich habe genau das Instrument, das wir benötigen. Euch, mein Freund. Ihr werdet unser Prisma sein.»


  «Ich? Aber wie?»


  «Hat Major Mornay je bemerkt, dass er beschattet wurde?»


  «Nein. Er scheint kein besonders aufmerksamer Mensch zu sein.»


  «Dann müsst Ihr ihm helfen. Lasst den Major merken, dass er verfolgt wird und beobachtet dann die Brechung. Geht er an Lord Ashleys Haus vorbei, ohne es zu betreten? Spricht er Euch an und protestiert? Wem erzählt er, dass er beschattet wird? Und was passiert dann? Dies so zu tun, wie es getan werden muss, mag sich als langwierige und schwierige Aufgabe erweisen, aber ich wäre nicht zufrieden, ehe wir sie nicht vollständig erledigt hätten.»


  «Ich habe keine Angst», sagte ich. «Ich werde meine Pistolen und mein Schwert tragen.» «Das ist der rechte Geist», spornte mich Newton an und klopfte mir auf die Schulter. «Wenn er fragt, warum Ihr ihm folgt, leugnet, dass Ihr es tut. Das wird ihn erst recht verwirren. Aber passt auf, dass Ihr nicht mit ihm aneinander geratet. Wenn Ihr ihn tötet, erfahren wir gar nichts.»


  «Und wenn er mich tötet?»


  «Um Miss Bartons willen, lasst Euch bitte nicht töten, Ellis. Sie würde mir die Schuld geben und es mir bis ans Ende meiner Tage vorwerfen. Also, wenn Ihr mir wohl wollt, Ellis, passt auf Euch auf.»


  «Ich werde aufpassen, Sir.»


  Diese Information erfreute mich natürlich außerordentlich und für den Rest des Nachmittags weidete ich mich an einer exquisiten Phantasie, in der Miss Barton meine schwer verwundete Person an ihren bloßen Busen presste wie Kleopatra, welche Marc Anton beweint. Seit ich von dem Wechselfieber genesen war, sah ich sie nur noch beim allwöchentlichen Abendessen in Newtons Haus, was jemandem, der sie so sehr liebte wie ich, natürlich nicht reichen konnte, aber es gab keine schickliche Möglichkeit, sie öfter zu sehen, also bastelte ich mir oft barocke, aber harmlose Phantasien wie diese zurecht.


  Doch nicht all meine Phantasien von Miss Barton waren so unschuldig.


  Am selben Abend, als Mornays Dienst beendet war, folgte ich ihm aus dem Tower, wobei ich mich von Anfang an so auffällig wie möglich benahm. Was jedoch nichts nützte, denn er verschwand gleich in einer Mietkutsche und fuhr die Fleet Street in westlicher Richtung entlang, worauf ich ihm meinerseits in einer Mietkutsche folgte. Bei einer der vielen Gassen auf der Ostseite des Fleet Ditch, zwischen der Fleet und der Holborn- Brücke, hielt seine Kutsche an. Gleich ließ ich auch meine halten und nachdem ich dem Kutscher einen Schilling gegeben hatte, sah ich mich nach Mornay um, konnte ihn aber nirgends entdecken, sodass ich mich gezwungen sah, den Kutscher zu fragen, welcher ihn abgesetzt hatte.


  «Zum Heiraten ist er nicht hergekommen, so viel kann ich Euch sagen», sagte er mürrisch. «Hört zu, Freund, ich fahre sie nur. Sobald sie aus der Kutsche gestiegen sind, sind sie für mich unsichtbar.»


  «Für einen Penny sage ich's Euch», erbot sich der junge Fackelträger, der mit einem brennenden Wachsstock vor meiner Kutsche hergelaufen war, um uns den Weg durch die dunklen Straßen zu erhellen.


  Ich gab ihm eine Münze.


  «Er sucht ein bisschen käufliches Vergnügen», sagte der Junge. «Da ist eine hübsche Kuppelmutter, ein Stück die Gasse runter. Eine Mrs. Marsh. Die führt ein Nonnenkloster, wo die Gelübde nicht so streng sind, wenn Ihr versteht, was ich meine, Sir. Ihr braucht nur eins von den anderen Weibsmenschen zu fragen, um das Haus zu finden.»


  Die Fleet Alley war ein wenig erbaulicher Ort, wenn ich sie auch aus meiner Zeit als Rechtsschüler ganz gut kannte. Neben einer großen Zahl von Hochzeitshäusern, deren sich Paare bedienten, die es vermeiden wollten, eine ganze Guinee an Steuern für das Privileg zu zahlen, in einer Kirche zu heiraten, gab es in der Fleet auch eine Menge Prostituierte, vor allem nachts, wenn das Geschäft mit den illegalen Hochzeiten etwas abflaute. Während ich die Gasse entlangging, öffneten mehrere Dirnen auf höchst unverfrorene Weise ihre Kleider und zeigten mir ihr Geschlechtsteil, als Aufforderung, mich ihres ranzig riechenden Fleisches zu bedienen. Ich habe mir noch nie etwas aus Drei-Penny-Stehpartien gemacht, nicht einmal, als ich noch knapper bei Kasse war, denn diese Sorte Dirne scheut sich oft nicht, einen auszurauben, während man gewissermaßen in der Falle steckt. Doch ich scherzte eine Weile mit den Huren, bis mich eine von ihnen die gepflasterte Gasse hinunterwies, dorthin, wo neben einer lärmenden Schänke die schwarze Erkerfront eines Hauses aufragte, welches mit seinen hohen, durch allerlei obszöne Wandmalereien getrennten Fenstern wie eine riesige Laterne die ganze Gasse erhellte.


  Ich rang mit mir, ob ich eintreten sollte oder nicht, befand aber schließlich, dass es drinnen in jedem Fall sicherer wäre als draußen und klopfte an die Tür, in welcher wenige Sekunden später ein Gitter aufging und ein Frauenkopf erschien, um mich nach meinem Begehr zu fragen. Das war in London eine recht übliche Vorsichtsmaßnahme. Es war noch gar nicht lange her, dass im Zuge fastnächtlicher Ausschweifungen eine Horde Londoner Lehrburschen ein Hurenhaus mit Seilen niedergerissen und die wie Ratten herausströmenden Dirnen höchst brutal geprügelt hatte. Doch ich kannte den Codex sehr gut. Besser, als ich die Bedeutung des Urteils in irgendeiner Gerichtssache hätte darstellen können.


  «Ich habe gehört, Ihr lasst nur wenige Männer ein», sagte ich unterwürfig, denn manche dieser Londoner Weibsbilder haben eine reichlich hohe Meinung von sich und der Macht zwischen ihren Beinen. «Aber ich bin ein Gentleman und entrichte die Kosten im Voraus, wenn Ihr es wünscht.» Dabei zückte ich meinen Beutel und ließ die Münzen ostentativ klimpern.


  «Fünf Schillinge», sagte die Hure. «Dafür, dass Ihr tun könnt, was immer Ihr wollt.»


  Ich entrichtete meinen Obolus und wartete, dass die Dirne die Riegel zurückzog. Gleich darauf ging die Tür auf und in einem kleinen Entree empfing mich keine Geringere als Mrs. Marsh, die, wenn auch ganz präsentabel, so doch wie viele Frauen ihres Schlages höchst eigentümlich in ihren Konversationsgewohnheiten war. Nachdem sie mir aus dem Cape, welches sie Toga nannte, geholfen und mir den Hut, den sie als meine Stille bezeichnete, abgenommen hatte, zeigte sie auf mein Rapier.


  «Den Stert lasst Ihr auch besser hier», sagte sie. «Und auch die beiden Keile.» Womit sie meine Pistolen meinte. «Sucht Ihr einen Fick, oder sucht Ihr den Kampf?»


  Nachdem ich sie der rein erotischen Natur meiner Absichten versichert hatte, fragte ich, ob mein Freund, Major Mornay, bereits im Hause sei.


  «Wenn Ihr den Offizier der Tower-Wache meint, ja. Nur dass wir ihn hier Monsieur Vogueavant nennen.»


  «Warum? Ist er der Mode so sehr voraus?»


  «Nein, es ist wegen seiner kleinen Vorliebe», sagte Mrs. Marsh.


  «Ich muss gestehen, ich wusste gar nicht, dass er eine hat», sagte ich.


  «Dann wisst Ihr aber wenig über Euren Freund.»


  «In England», sagte ich, «ist das die Art, sich Freundschaften zu erhalten.»


  «Das ist wahr», konzedierte sie.


  Ich folgte ihr durch den Salon, wo alle möglichen Sorten von Mädchen in allen möglichen Stadien der Entblößung saßen und lagen. Mrs. Marsh bot mir einen Stuhl an und holte mir ein Glas Bier. Doch als ich mich im Raum umsah, konnte ich den Major nirgends entdecken und fragte, wo er denn sei.


  «Oben, möchte ich wetten», sagte sie. «Seht Ihr etwas, was Euch reizt, mein Lieber?»


  Noch während sie sprach, brachte ein Diener eine große silberne Speisenplatte und stellte sie auf den Tisch und ein junges Mädchen legte sich, nachdem es sich gänzlich entkleidet hatte, darauf und begann, zu meiner Unterhaltung unzüchtige Posen einzunehmen. Das Leben hat wahrhaft seltsame Tricks auf Lager, welche es hervorholt, um uns zu verwirren. Wenn es denn so etwas wie einen Teufel gibt, dann weiß er mit unseren innersten Gedanken und Gefühlen zu spielen. Denn es ließ sich kaum übersehen, dass das Mädchen, welches die verderbten


  Posen einnahm und mir ihre Arschrosette und das Innere ihres Geschlechtsteils zeigte, wie Miss Bartons Zwillingsschwester aussah und ich fand mich von ihrer Nacktheit zugleich abgestoßen und fasziniert. Das dort war das holde Mädchen, das ich liebte und war es doch nicht. Würde ich Miss Barton je wieder ansehen können, ohne an diese schamlose Hure zu denken, welche ihre eigenen Brüste berührte und so lüstern ihr Geschlecht rieb? Doch es sollte noch verwirrender werden, denn Mrs. Marsh, die mein Interesse an dem posierenden Mädchen bemerkte und sich wohl sagte, dass sie mich schneller wieder aus ihrem Haus bekäme, wenn sie mich gleich in dieser Konstellation tun ließ, was immer ich wollte, fasste das Mädchen an der Hand, zog es von der silbernen Platte hoch und brachte uns beide nach oben, wo sie uns in einer Schlafkammer allein ließ.


  Das Mädchen, welches mir erklärte, es heiße Deborah, war überaus hübsch und schlug einladend das Bett auf, aber ich wagte aus Gesundheitsgründen nicht, mich mit ihr einzulassen, bis sie mir ein Stück Schafsdarm zum Schutz meiner Mannheit verkaufte und ich sie daraufhin fickte. Es war wahrhaft schändlich von mir, aber die ganze Zeit, die ich auf ihr war und in ihr Gesicht blickte, welches größtes Vergnügen zur Schau trug, redete ich mir ein, dass es tatsächlich Miss Barton sei und ich meine Fleischeslust an ihr befriedigte. Sodass es sich, als ich mich schließlich in sie ergoss, so wunderbar anfühlte wie noch nie und ich über die ganzen Beine zitterte wie ein elender Hund, ehe ich auf ihre Brust sackte, als hätte mich eine Kugel ins Herz getroffen.


  Im ersten Moment war ich von diesem ausgefallenen Spiel höchst angetan.


  «Wollt Ihr noch einmal?», fragte Deborah.


  «Nein», sagte ich. «Noch nicht.»


  Und dann kam die Traurigkeit. Gewiss, es ist normal für einen Mann, so zu empfinden. Aber dies war eine Traurigkeit, wie ich sie noch nie verspürt hatte, denn ich fühlte, dass ich die Reinheit und Vollkommenheit meiner Gefühle für Miss Barton besudelt hatte. Und ich verspürte schmerzliche Reue. So schmerzlich, dass ich, als ich den Schrei eines Mannes hörte, fast schon glaubte, er käme aus meiner eigenen Brust. Erst Deborahs Lachen machte mir klar, dass der Schrei anderswoher gekommen sein musste und als ich den Mann erneut schreien hörte, glaubte ich diesmal, einen scharfen Knall als Auslöser ausgemacht zu haben.


  «Warum schreit dieser Mann?», fragte ich.


  «Oh, das ist nur Monsieur Vogueavant», sagte Deborah und versuchte, meinen Protznagel wieder zum Protzen zu bringen. «Vogueavant ist das französische Wort für Schlagmann.»


  «Den hatte ich ganz vergessen», gestand ich.


  «Und er bezieht Peitschenhiebe.»


  «Peitschenhiebe? Guter Gott, was ist daran vergnüglich?»


  «Für unsereins nicht viel. Ich habe ihn selbst schon manchmal geschlagen. Aber ich reiße mich nicht darum. Das ist harte Arbeit. Härter als das hier. Denn Monsieur Vogueavant verträgt so viel Schmerz, wie ich es noch bei keinem anderen Mann erlebt habe. Und man muss tüchtig loslegen, damit es ihm gefällt. Die englische Perversion, sagt man, aber Monsieur Vogueavant ist bei den Franzosen auf den Geschmack gekommen, als Galeerensklave. Sein Rücken erzählt die Geschichte nur zu beredt. So etwas habe ich noch nie gesehen.» Wieder hörte ich Major Mornay unter der Peitsche aufschreien. «Und der Major lässt sich schlagen, um sich in jene Situation zurückzuversetzen? Das ist ja monströs.»


  «Ich glaube, es ist verwickelter. Er selbst hat mir einmal erklärt, er lasse sich schlagen, um niemals seinen Hass zu vergessen. Auf die Franzosen und insbesondere die Katholiken.»


  Ich war ziemlich perplex ob dieser Information, was mich immerhin von meiner innerlichen Versündigung an Miss Barton ablenkte und ich hätte noch weiter darüber reden können, was Männer doch um der Lust willen für widerwärtige Dinge taten, aber ich fürchtete, dass Deborah mich einen Heuchler schimpfen würde, also war ich still. Was man von Deborah nicht sagen konnte, denn sie laborierte an Winden in ihrer Scheide und ihr Gefurze trieb mich aus dem Bett.


  Ich war gerade dabei, in ihr Nachtgeschirr zu pissen, was ja ebenfalls als gute Vorbeugungsmaßnahme gegen den Tripper gilt, als ich plötzlich Mornays Tür gehen und gleich darauf seine Stiefel die Treppe hinunterpoltern hörte. Also beeilte ich mich, mich anzukleiden und ihm zu folgen.


  «Warum so eilig?», fragte Miss Bartons Faksimile.


  «Weil er nicht weiß, dass ich hier bin. Und weil ich nicht weiß, wo er von hier aus hingeht.»


  «Oh, das kann ich Euch sagen», sagte Deborah. «Er geht zum Haus des Holländers, drüben in Lambeth Marshes.»


  «Wozu?»


  «Bestimmt nicht, um sich von Zigeunerinnen die Zukunft weissagen zu lassen. Das ist ein verruchtes Haus. Was ein Mann mit Geld dort nicht bekommt, das braucht er auf dieser Welt nirgendwo anders zu suchen. Einmal wollte er mich mitnehmen. Er bot mir eine Guinee dafür, dass ich's mit einer anderen Frau treibe. Nun ja, dagegen habe ich nichts. Ist sicherer als mit einem Mann. Einfach nur das Geschlecht eines anderen Mädchens lecken und ein bisschen stöhnen. Aber ich habe Geschichten über dieses Haus gehört. Beim Holländer, so nennt es sich. Manch armes Mädchen, welches zum Arbeiten dort hingeht, wird nimmer gesehen.»


  Nachdem ich ihr mit einem Schilling die Wegbeschreibung zu diesem verruchten Haus entlockt hatte, trat ich wieder auf die Fleet Street hinaus, nahm eine Kutsche und fuhr hinunter zu den White's Stairs in der Channel Row, wo ich einen Fährmann rufen hörte und gerade noch ein Boot erwischte, um über den Fluss zu setzen.


  Der Mond schob sich unter einer schwarzen Himmelslasche hervor wie ein krummer gelber Fingernagel. Auf halber Strecke über den Fluss senkte sich ein Nebel auf uns herab, welcher uns umfing wie eine schwimmende Pestwolke. In der Ferne leuchteten die Fenster der schiefen Häuser auf der London Bridge wie eine Halskette von gelben Diamanten.


  Bislang erfüllte ich die Aufgabe, meinen Hasen zu hetzen, recht jämmerlich und ich wusste nicht, wie ich Miss Bartons Onkel erklären sollte, wohin mich die Verfolgung des Majors geführt hatte. Und ich wusste auch nicht, wie ich meine Spesen geltend machen sollte. Welcher Mann wollte schon, dass sich sein Mündel mit einem Burschen einließ, der solche Orte besucht hatte? Und schon gar nicht ein Mann wie Newton, welcher alles Unsittliche strikt verurteilte und nur nach Höherem trachtete, ein Mann, für den der Leib und seine Bedürfnisse nicht zu existieren schienen, es sei denn als Medium wissenschaftlicher Erkenntnis. Sooft ich Newton in die Augen sah, musste ich daran denken, wie er seinen Augapfel mit einer Haarnadel traktiert hatte. Was wusste ein solcher Mann von menschlicher Schwäche?


  Unser Boot schaukelte auf dem grauen Wasser dahin, kam aber für mein Gefühl kaum voran und irgendwo über uns schwebte eine Möwe wie ein unsichtbarer, kreischender Dämon. Ganz allmählich näherten wir uns dem anderen Flussufer, wo sich der Nebel lichtete und schädelförmige Schiffsrümpfe auf uns herabdräuten. Ein Hund bellte in der Ferne, als ich an der King's-Arms-Treppe aus dem Boot stieg, dann war alles still. Lambeth war ein großes Dorf am Surrey-Ufer der Themse, wo es ziemlich wild zuging. Die meisten Häuser scharten sich um den Bischofspalast und die St.-Mary-Kirche und dahinter erhoben sich schwarze Schiffsmasten. Vom östlich gelegenen Southwark mit seinen vielen kleinen Schmiedewerkstätten trennte Lambeth das Marschland, wo viele zwielichtige Häuser und einsame Schänken standen. Sobald ich an Land war, zog ich mein Rapier, denn hier, am Südufer des Flusses, war es um einiges dunkler und in der Nähe lungerten ein paar finstere Gestalten herum. Ich folgte, wie mich Deborah instruiert hatte, dem Narrow Wall nach Osten, bis ich zu der Sägemühle kam und lenkte dann meinen Schritt nach Süden, über eine stinkende, sumpfige Wiese hin zu einer kleinen Reihe von Häusern. Hier fand ich das gesuchte Haus, gekennzeichnet durch das Symbol des Sterns, welches ja, wie es heißt, unzüchtige Etablissements anzeigt. Ich lugte durch ein schmutziges Fenster und als ich das orangefarbene Zünglein einer Kerzenflamme sah, klopfte ich an.


  Mir öffnete eine Frau, welche ganz ansprechend aussah, wenn ihr Gesicht auch etwas hart und gelblich wirkte und ihre Lider seltsam reglos schienen und nachdem ich sie begrüßt und die geforderten zehn Schillinge, was eine ziemlich hohe Summe war, entrichtet hatte, trat ich ein. Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der pfeifenrauchgeschwängerten Luft.


  Die Frau nahm mir das Cape ab und als sie es an einen Haken hängte, erkannte ich dort Hut und Mantel des Majors. Er war tatsächlich hier. «So», sagte sie mit einem zischenden Akzent, welcher mich vermuten ließ, dass sie Holländerin war. «Wollt Ihr zuerst eine Pfeife rauchen oder gleich die Show sehen?»


  Ich habe es nie mit dem Rauchen gehalten, weil ich davon husten muss und entgegnete daher, ich wolle die Show sehen. Sie schien etwas überrascht, führte mich aber durch einen verschlissenen grünen Vorhang und eine Treppe hinab, in einen niedrigen, schäbigen, von schmierigen Spiegeln umgebenen Raum, welcher bis auf ein paar Kerzen lichtlos war und wo im Schattendunkel fünf dumpf wirkende Männer saßen, die offenbar auf irgendeine Art von Vorführung warteten. Ich hatte keine Ahnung, was das sein könnte und rechnete mit einem weiteren posierenden Mädchen. Von Major Mornay war keine Spur zu entdecken und ich nahm an, dass er wohl zuerst eine Pfeife rauchen gegangen war. Indes machte ich keinerlei Versuch, mich zu verstecken, sondern setzte mich auf einen äußerst prominenten Platz, damit mich Mornay, wenn er kam, gleich sah.


  Ich konnte in dem grässlichen Raum kaum atmen, denn die Luft war nicht nur schwer von Rauch, sondern auch von einer unheimlichen Spannung, als ob gleich etwas Schreckliches passieren würde. Dennoch fühlte ich mich seltsam gelassen.


  Nach geraumer Zeit brachten zwei Frauen eine Nonne herein und sprangen höchst brutal mit ihr um, indem sie sie bespuckten und schlugen und schließlich gänzlich entkleideten, um sie dann bäuchlings auf den nackten Fußboden zu zwingen. Ihre Gliedmaßen wurden mit Stricken schmerzhaft gestreckt und an Pfosten in den vier Ecken des Raumes gebunden und die arme, stumpfäugige Nonne erduldete das alles ohne Protest, als kümmere sie wenig, was mit ihr geschah. Mir ging es ähnlich. Ich weiß nicht, ob sie eine echte Nonne war oder nicht, nur, dass ihr Haar kurz geschoren war, was wohl bei Nonnen ein Zeichen des Weltverzichts ist, aber sie war überaus hübsch und nicht älter als zwanzig Jahre und der Anblick ihres nackten Körpers und ihres Geschlechts bewegte mich sehr.


  Jetzt kam der Major die Treppe herunter und ich registrierte im Stillen, dass er irgendwie krank oder betrunken wirkte. Trotz meiner auffälligen Position schien er mich gar nicht zu bemerken, sondern setzte sich einfach nur hin.


  Als die Nonne gut festgebunden war, erhob sich einer der anderen Männer von seinem Stuhl und begann, mit der Peitsche auf sie einzuschlagen, wobei er sie in einem fort eine verdammte katholische Hure schimpfte und noch mit anderen äußerst obszönen Wörtern belegte, sodass ich jetzt wirklich um das Leben des Mädchens zu fürchten begann. Also erhob ich mich ebenfalls und machte den Männern Vorhaltungen, schimpfte sie Ungeheuer, eine Frau so zu behandeln und ersuchte sie dringend, damit aufzuhören, sah dabei aber nur den Major an, sodass er mich endlich doch erkannte und ein solcher Zorn aus seinen gelblichen Augen sprach, dass mir das Blut in den Adern gefror. Mehr noch als sein Blick schockierten mich allerdings das Klicken eines Spannhahns und der kalte Stahl einer Pistolenmündung, welcher sich in meine Wange presste.


  «Was geht Euch dieses Mädchen an?», fragte hinter mir eine Stimme, die ebenfalls einem Holländer gehören musste.


  «Nichts», erwiderte ich. «Ich mache mir nichts aus Nonnen, Beginen und sonstigen Betschwestern, aber sie ist doch ein menschliches Wesen und so jung, dass eine solche Misshandlung kaum am Platze scheint.»


  «Das nennt Ihr Misshandlung?», sagte der Mann lachend. «Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen.»


  An diesem Punkt rannte der Major aus dem grässlichen Raum und die Treppe hinauf. Unterdes betrachtete mich das nackte Mädchen vom Boden her mit seltsam unbeteiligtem Blick, als sei ihr meine Intervention herzlich gleichgültig, sodass ich mich fragte, ob ihr der Schmerz nichts ausmachte oder ob sie die Hiebe vielleicht sogar genoss, so wie der Major.


  «Sie hat solche Grausamkeit doch gewiss nicht verdient?»


  «Nicht verdient?», sagte die Stimme. «Was hat das denn damit zu tun?» Die Stimme hinter mir verstummte für einen Moment. «Was sucht Ihr hier?», fragte sie schließlich.


  Ich zeigte die Treppe hinauf. «Ich bin mit ihm hergekommen. Mit Major Mornay. Er hat mich mitgebracht. Aber ich wusste nicht, was mich hier erwartete. Er hat mir nichts gesagt.»


  «Das stimmt», sagte die Holländerin, die mich eingelassen hatte. «Er kam gleich nach dem Major.»


  Der Mann mit der Pistole trat um mich herum, sodass ich ihn sehen konnte. Er war eine äußerst schurkische Erscheinung, mit fliehender Stirn und Eiterbeulen wie Entenmuscheln; seine roten Augen starrten mich grimmig an und seine Hand zitterte, als sie jetzt mit der Pistole zur Treppe hin wedelte.


  «Euer Freund ist gegangen», sagte er ruhig. «Vielleicht solltet Ihr es ihm nachtun.»


  Ich bewegte mich zur Treppe, sah mich dabei aber nach dem Mädchen um, dessen Rücken und Hintern von den Hieben bereits so gestreift waren wie ein Maibaum.


  «Sie kümmert nicht, was mit ihr geschieht», sagte der Mann lachend. «Sie zahlt nur den Preis für die Befriedigung ihrer Gier. An Eurer Stelle würde ich keinen Gedanken auf sie verschwenden.»


  Und das Mädchen schwieg und ertrug die Hiebe, welche wieder einsetzten, sobald ich auf der Treppe war, ohne den leisesten Mucks.


  Ich wusste nicht, ob ich dem Holländer glauben sollte, trat aber den Rückzug an, obwohl ein Teil von mir entschlossen war, mit gezückter Pistole wieder hinunterzugehen und dafür zu sorgen, dass dem Mädchen nichts mehr geschah. Ich hätte vielleicht den Kerl mit dem Beulengesicht erschießen können, aber die anderen Männer waren ebenfalls bewaffnet und ich bezweifelte nicht, dass sie mich töten würden. Und so trieb mich noch eine Weile der Gedanke um, dass sie vielleicht in der Tat eine fille dévotée war, welche man hier zum eigenen Ergötzen auf monströse Art peinigte und vielleicht sogar tötete, denn all diesen Männern stand die Mordlust ins Gesicht geschrieben und sie hatten ja offensichtlich einen solchen Hass auf alles Katholische, dass sie wohl kaum vor einem solchen Verbrechen zurückschrecken würden.


  Äußerst froh, diesem teuflischen Haus entronnen zu sein und auch ein wenig benommen, weil der süßliche Qualm dort drinnen so dicht gewesen war wie der Nebel auf dem Fluss, sog ich die kalte Luft tief in die Lunge und nahm, da ich den Major längst gegangen wähnte, den Weg, welchen ich gekommen war, zum Narrow Wall und zur Themse. Ich hatte noch keine zehn Schritte getan, als er aus der Tür einer Spelunke trat und mir, vor Wut zitternd, den Weg versperrte.


  «Warum verfolgt Ihr mich, Mister Ellis?», fragte er, zog seinen Degen und ging in so eindeutiger Absicht auf mich los, dass mir nichts anderes blieb, als selbst blankzuziehen und in Stellung zu gehen. Gewiss, ich hatte Newton versprochen, mich nicht mit dem Major anzulegen, aber ich sah keine Möglichkeit, es zu vermeiden. Ich riss mir, der besseren Sicht und Beweglichkeit wegen, den Hut herunter, obwohl ich seinen ersten Stoß selbst dann mit Leichtigkeit hätte parieren können, wenn ich die St.- Edwards-Krone getragen hätte, denn es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Major tatsächlich betrunken war. Was immerhin erklärte, warum es so lange gedauert hatte, bis er mich erkannte.


  «Steckt Euren Degen weg», befahl ich ihm. «Oder ich werde nicht umhinkönnen, Euch zu verwunden, Sir.»


  Er ging mit einigem Grimm ein zweites Mal auf mich los, sodass ich mich nunmehr gezwungen sah, ernsthaft zu fechten. Noch immer in keinerlei echter Bedrängnis, ließ ich ihn in die enge Mensur kommen und fing ihn Heft an Heft ab und sein immer noch rauchgeschwängerter Atem wehte mich an, als er seine Frage wiederholte: «Warum verfolgt Ihr mich, Mister Ellis?»


  So wäre mir beinah entgangen, dass er mit der freien Hand einen Dolch zog und ich konnte gerade noch einen Schritt zurückweichen, ehe er mit der zweiten Waffe auf mich losfuhr, was jedoch dadurch vereitelt wurde, dass ihm die Spitze meines Rapiers in den linken Oberarm drang. Der Dolch fiel klirrend zu Boden und Mornay öffnete seine Blöße so weit, dass es mir ein Leichtes gewesen wäre, ihn zu durchbohren, hätte mich meine Nüchternheit nicht davon abgehalten. Tatsächlich hatte ich gute Lust, ihn zu töten, denn ich verabscheue es, wenn jemand bei einem Fechtkampf einen Dolch zieht. Doch ich zog mich ein paar Schritte zurück, was Mornay Gelegenheit gab, ins Dunkel von Lambeth Marshes zu flüchten.


  Ich wartete kurz, hob dann seinen Dolch vom Boden auf und betrachtete die eigentümlich gestaltete Waffe einen Augenblick, ehe ich sie in den Schaft meines Stiefels steckte. Ich wusste nicht recht, ob ich mit mir zufrieden sein sollte. Ich hatte ihn nicht getötet und er hatte mich nicht getötet, was zweifellos ein gewisser Grund zum Jubeln war. Aber würde Newton der «Refraktion» des Majors, wenn sich sein niederträchtiges und unbeherrschtes Verhalten denn als solche bezeichnen ließ, viel entnehmen können?


  Wahrscheinlicher schien, dass der Major Lord Lucas Mitteilung machte, welcher den ganzen Skandal um unseren Streit dazu nutzen würde, sich ein weiteres Mal bei den Lordrichtern über die Münze zu beschweren. Doch das bekümmerte mich im Moment nicht weiter, denn ich war plötzlich sehr müde und fand, dass ich großes Glück gehabt hatte, mit dem Leben davongekommen zu sein. Es wäre wohl nur gerecht gewesen, wenn ich den Tod gefunden hätte, denn ich hatte mich zweifellos schwer an Miss Barton versündigt und ich fasste den festen Vorsatz, dergleichen nie wieder zu tun.


  Am nächsten Morgen untersuchte Newton interessiert Mornays Dolch und polierte ihn wie ein gemeiner Gassenbravo, während ich eine purgierte Version meiner abendlichen Abenteuer auf den Spuren des Majors vortrug. Den Fechtkampf ließ ich aus und als ich beschrieb, wie ich selbst meine Wollust niedergerungen hatte, entlockte dies Newtons asketischen Lippen, welche gewiss nie etwas anderes geküsst hatten als Miss Bartons Stirn und allenfalls noch ein besonders geschätztes Buch, die folgende Betrachtung.


  «Gewaltsam im Zaum gehaltene Wollust entflammt erst recht», sagte er ernst. «Der beste Weg, keusch zu bleiben, ist nicht, mit unkeuschen Gedanken zu ringen, sondern sie dankend zurückzuweisen und den Geist mit anderen Dingen beschäftigt zu halten. Das war immer schon meine Erfahrung. Wer nur an Keuschheit denkt, denkt fast immer an Frauen und jeder Kampf mit unkeuschen Gedanken hinterlässt Spuren im Geist, welche diesen Gedanken die Wiederkehr nur erleichtern. Doch bitte fahrt weiter fort mit Eurer Geschichte. Ich bin fasziniert.»


  «Sie ist so gut wie beendet», erwiderte ich. «Draußen vor dem Haus in Lambeth Marshes lief er davon, wobei ihm der Dolch entfiel.»


  «Aber Ihr habt Euren Fechtkampf ausgelassen», protestierte Newton. «Darauf bin ich besonders gespannt. Sagt, ist der Major schwer verwundet?»


  «Er zog zuerst», stammelte ich. «Und ich konnte nicht umhin, mich zu wehren. Ich habe ihn nur in den Arm gestochen und zweifle nicht, dass er bald wiederhergestellt sein wird. Aber woher wisst Ihr das, Herr? Hat er Lord Lucas informiert? Geht es bereits im ganzen Tower herum? Hat seine Lordschaft sich schon beschwert?»


  «Ich bin mir sicher, dass Major Mornay Lord Lucas nicht davon unterrichten wird», sagte Newton. «Ich bitte Euch, ein Major der Ordnance, besiegt von einem kleinen Münzbeamten? Diese Schmach könnte er nicht ertragen.»


  «Aber», sagte ich einigermaßen verwirrt, «woher wisst Ihr dann von unserem Kampf?»


  «Ganz einfach. Ihr habt Euer Rapier gereinigt. Die Glocke glänzt jetzt wie ein Abendmahlskelch, während sie gestern noch so stumpf wie Zinn war. Zuletzt habt Ihr Euren Degen poliert, nachdem Ihr ihn gebraucht hattet, um Mrs. Berningham beizuspringen. Ich möchte die Behauptung wagen, dass der Major, nachdem Ihr ihn mit dem Degen besiegt hattet, diesen Dolch hier zog und ihn Euch zwischen die Rippen zu jagen versuchte.»


  «Der Kampf verlief genau, wie Ihr sagt», gab ich zu. «Ich weiß nicht, wieso ich meinte, ihn Euch verschweigen zu können. Ihr scheint alles zu wissen, ohne dass man es Euch sagt. Wirklich ein erstaunlicher Trick.»


  «Es ist kein Trick», sagte Newton lächelnd. «Lediglich Beobachtung. Satis est. Das genügt.»


  «Dann möchte ich auch so beobachten können wie Ihr.»


  «Aber das ist, wie schon wiederholt gesagt, kein besonderes Kunststück. Es wird schon noch kommen. Wenn Ihr lange genug am Leben bleibt. Ich glaube nämlich, diesmal habt Ihr großes Glück gehabt. Nach dem, was Ihr mir erzählt habt und was hier auf dieser Klinge steht, ist Major Mornay und vermutlich nicht nur er, ein religiöser Fanatiker.»


  «Ich habe keine Gravur auf der Klinge gesehen», sagte ich.


  «Ihr hättet besser diesen Dolch polieren sollen als Euren Degen», sagte Newton und reichte mir den Dolch, dessen Klinge jetzt regelrecht funkelte.


  «Denkt an den Glauben», las ich von der einen Seite der Klinge ab. «Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey», fuhr ich, die andere Seite zitierend, fort.


  «Das ist ein Godfrey-Dolch», erklärte Newton. «Davon wurden eine ganze Reihe geschmiedet, nach Sir Edmund Berry Godfreys Ermordung im Jahr 1678.» Mein Herr forschte in meinem Gesicht nach einem Zeichen, dass mir dieser Name etwas sagte. «Von dem müsst Ihr doch gehört haben.»


  «Gewiss», sagte ich. «Damals war ich noch ein Kind. Aber war das nicht der Richter, der bei der Papistenverschwörung gegen König Charles von den Katholiken ermordet wurde?»


  «Ich verabscheue den Katholizismus in all seinen Aspekten», sagte Newton. «Er strotzt von monströsem Aberglauben, falschen Wundern und üblen Lügen. Aber es gab nie eine üblere Lüge und bösartigere Attacke auf die Sicherheit des Königreichs als diese so genannte Papistenverschwörung. Damals verbreiteten Titus Oates und Israel Tonge, es gebe eine Konspiration von Jesuitenpriestern, den König beim


  Pferderennen in Newmarket zu ermorden. Ich bezweifle nicht, dass es Jesuiten gab, welche alle möglichen Dinge planten, um den Katholizismus in diesem Land wieder zu etablieren. Aber den König zu ermorden gehörte nicht zu ihren Plänen. Dennoch wurden viele Katholiken gehängt, ehe sich herausstellte, dass Oates ein meineidiger Verleumder war. Er hätte selbst an den Galgen gehört, nur dass auf Meineid nach dem Gesetz nicht die Todesstrafe steht. Also wurde Oates stattdessen ausgepeitscht, an den Pranger gestellt und lebenslänglich ins Gefängnis geworfen.»


  «Hat Oates Sir Edmund Berry Godfrey umgebracht?»


  «Wer ihn umgebracht hat, ist nach wie vor ein Mysterium», sagte Newton. «Manche glauben bis heute, dass er von einem Schurken getötet wurde, welcher sich dafür rächen wollte, dass er als Richter ihn zu einer Gefängnisstrafe verurteilt hatte. Solche Dinge sind uns ja auch nicht unbekannt. Ich habe sogar das Gerücht gehört, dass Godfrey zu jenen Grünbändlern gehörte, welche das Land wieder zur Republik machen wollten und dass er ermordet wurde, weil er seine Mitstreiter zu verraten drohte. Aber ich selbst ziehe eine einfachere Erklärung vor.


  Ich glaube, dass Godfrey sich selbst strangulierte, indem er sich in eine Schlinge lehnte; er war allen Beschreibungen nach ein höchst melancholischer Mensch und hatte Angst, als Verräter entlarvt und entsprechend bestraft zu werden. Als seine beiden Brüder seinen Leichnam fanden, fürchteten sie die Schande und auch den Verlust seines Geldes, denn er war ein reicher Mann und das Vermögen eines Selbstmörders fällt an den Staat, da Selbstmord ein felo de se ist. Also verstümmelten sie seinen Leichnam und schoben es auf die Katholiken.


  Sicher ist nur, dass die Wahrheit nie mehr ans Licht kommen wird. Aber bis heute sind viele Leute davon überzeugt, dass es die Katholiken waren, die ihn umbrachten. Major Mornays Meinung scheint ja offenkundig. Die Tatsache, dass er diesen Dolch besaß und sein Benehmen in jenem zwielichtigen Haus deuten doch wohl darauf hin, dass sein Hass auf die Katholiken keine Grenzen kennt.»


  «Was werden wir jetzt tun?»


  Newtons Stirn zog sich über der Nasenwurzel zusammen und sein schlanker Zeigefinger streichelte seine Nase wie einen kleinen Pudelhund, was ihm etwas höchst Scharfsinniges verlieh.


  «Wir werden ihm seinen Dolch zurückgeben», sagte er ruhig. «Und ihn dadurch nur noch mehr provozieren. Das Ganze ist schlicht eine Sache der Bewegung, wie so vieles andere auch, was ich Euch eines Tages mit Papier und Bleistift demonstrieren werde, damit Ihr die Welt versteht. Denn jeder Körper verharrt, soweit es an ihm ist, in einem Zustand der Ruhe oder der gleichförmigen, geradlinigen Bewegung, es sei denn, eine Kraft veranlasst eine Änderung. Das gilt für Major Mornay ebenso wie für die Planeten und Kometen. Aber wir müssen unsererseits gerüstet sein. Wir müssen wachsam sein. Denn zu jeder actio existiert immer auch eine gleichstarke reactio.»


  «Aber Sir, das ist doch Eure berühmte Theorie, oder nicht?» «Sehr gut, Ellis. Aber es ist keine Theorie. Es ist die Kodifizierung von Fakten, ebenso wie das englische Recht. Mehr noch, denn ich verfüge über mathematische Beweise, dass diese Gesetze unabänderlich sind.»


  «Ich wollte, ich könnte begreifen, was sie für die Welt bedeuten», sagte ich.


  «Dann begreift einfach nur das hier», sagte Newton und ließ den Godfrey-Dolch so fallen, dass die Spitze im Dielenboden stecken blieb. «So wie dieser Dolch zur Erde fällt, fällt auch der Mond zur Erde. Die Kraft, die diesen Dolch zieht, zieht auch den Mond. Und die Kraft, die den Mond zieht, lenkt auch die Planeten und alles, was im Himmel ist. Der Himmel ist auf die Erde geholt. Das, mein Freund, ist Gravitation.»


  Der Himmel ist auf die Erde geholt? Vielleicht ist diese Erde ja alles, was es an Himmel gibt.


  Zunächst kehrte ich mich von Jesus ab. Und das war Newtons Werk, denn da war kaum etwas im Neuen Testament, wogegen er keine Einwände hatte. Das Alte Testament konnte er nur teilweise akzeptieren. Das Buch Salomo war ihm sehr wichtig. Genau wie Daniel. Und Hesekiel. Aber dass man sich die Bücher herauspickte, die einem passten und die anderen verwarf, schien mir doch eine höchst seltsame Art von Glauben. Lange Zeit dachte ich, es seien Newtons Ansichten über die Heilige Schrift, welche am Baum meines Lebens gerüttelt hatten, sodass der Apfel meines Glaubens zu Boden gefallen war, wo er zu faulen und sich aufzulösen begann. Aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Durch Newton wurde es mir zur zweiten Natur, Fragen zu stellen. Und ich begann zu erkennen, dass es unsere Pflicht ist, zu fragen, ob diese Glaubensdinge wahr sind oder nicht und wenn ja, ob sie gut sind oder nicht. Wenn wir Gott finden wollen, müssen wir alle Ignoranz, uns selbst, unsere Welt und unser Universum betreffend, ausräumen. Seltsamerweise waren es die Silberkelche, die Mister Scroope Newton für das Trinity College übergeben hatte, welche mich erstmals veranlassten, den Pentateuch infrage zu stellen. Auf den Kelchen war die Geschichte des Nektanebos dargestellt, des letzten einheimischen Königs von Ägypten, welcher ein Magier war und Figuren seiner eigenen und der feindlichen Soldaten anfertigte und in ein Wasserbecken setzte, um durch einen Zauber zu bewirken, dass der Feind von den Fluten des Nils verschlungen würde. Und das brachte mich auf den Gedanken, dass der Teil des Auszugs aus Ägyptenland, bei dem Moses die Kinder Israels durch das Rote Meer führt und die Truppen des Pharao in den Fluten ertrinken, nur eine bei den Ägyptern entlehnte Geschichte war. Was mich erschütterte, denn wenn der Pentateuch nicht wahr war, konnte doch alles Weitere, was in der Bibel folgte, auch nur Mythos und Legende sein. Und so kam ich nach und nach zu der Frage: Wenn ein Teil der Bibel bei genauerem Hinsehen zweifelhaft war, warum dann nicht die ganze Bibel?


  Vielleicht hätte ich trotzdem noch weiter an Gott geglaubt. Aber es waren die wissenschaftlichen Werke meines Herrn, welche mich dazu brachten, die Existenz Gottes selbst infrage zu stellen. Es war seine Mathematik, die den Kosmos auf eine Reihe algebraischer Berechnungen reduzierte, während seine verflixten Prismen Gottes Regenbogenbund mit Noah demontierten. Wie konnte Gott noch in einem Himmel wohnen, welchen man so genau durch ein Fernrohr beobachten und so präzise als eine Serie von Fluxionen beschreiben konnte? Wie ein satanischer Geometer zerstach Newton mit einem einfachen Zirkel die Seifenblase der Existenz Gottes und zerteilte das Himmelreich. Und als mein eigenes Denken all diese Geheimnisse gelüftet fand, stürzte es wie ein flammender Cherub aus dem Himmelsäther auf die Erde herab mit schrecklichen Folgen. Oh, wie gefallen, wie verwandelt! Als hätte ich mich einst für einen Engel gehalten, dann aber, als meine Flügel durch die scharfen Scherenblätter der Wissenschaft gestutzt waren, entdeckt, dass ich nichts weiter war als ein Rabe auf dem Tower Green, der krächzend sein grausames Los beklagte. Der Qual Gefilde, jammervolle Schatten! Wo Fried und Ruh nicht weilt, nicht Hoffnung naht, die allen naht.


  Im Offiziersquartier der Ordnance fanden wir Major Mornay, den Arm in einer Tuchschlinge. Er wurde gerade von Mister Marks, dem Towerbarbier, rasiert und befehligte einen Helferstab, bestehend aus Mister Whiston, dem Kommissionshändler, Lieutenant Colonel Fairwell, Captain Potter und Captain Martin. Trotz der Ausschweifungen des Vorabends schien er gut gelaunt, denn wir hörten schon von draußen seine Stimme; doch bei unserem Eintreten verstummte er inmitten der heroischen Geschichte, wie er zu der Armwunde gekommen war, nahm die Farbe einer roten Rübe an und starrte uns an wie zwei Geister.


  «Olim, heri, hodie, aas nescio cujus», bemerkte Newton mit einem sadistischen Lächeln.


  Einst, gestern, heute, morgen, ich weiß nicht, wessen. Damit wollte mein Herr dem Major wohl zu verstehen geben, dass er wusste, wie dieser wirklich zu seiner Wunde gekommen war. Und doch bezichtigte er ihn auf diese Weise nicht offen der Lüge, was Mornay womöglich dazu getrieben hätte, ihn zu fordern. Mein Herr war kein Feigling, aber er hatte kaum je einen Degen, geschweige denn eine Pistole in der Hand gehabt und war nicht im mindesten darauf aus, sich fordern zu lassen. Ich hatte da weniger Grund zur Zurückhaltung, aber Newton hatte mir eingeschärft, mich nur dann zu äußern, wenn er mir ein Zeichen gab.


  «Was soll das heißen?», fragte Major Mornay meinen Herrn und seine Stimme zitterte, als ginge es um die Unterstellung von Hochverrat.


  «Was es heißen soll? Oh, gar nichts, Major. Die Natur hat mich mit einer Art geschlagen, welche zuweilen wie Impertinenz wirkt. Das ist nur der Fluch des Intellekts, denn ich glaube, dass die Natur Schlichtheit bevorzugt und den Pomp überflüssiger Worte und Gedanken gar nicht mag.»


  «Was verschafft uns die Ehre Eures Besuchs, Doktor?» Er nahm von Mister Marks ein Tuch entgegen und wischte sich damit sorgfältig das Gesicht ab.


  «Wir sind gekommen, um Euch diesen Dolch zurückzugeben», sagte Newton.


  Mornay sah flüchtig auf den Dolch, welchen Newton ihm höflich, den Griff voran, entgegenstreckte, dann kurz auf mich und erwies sich als höchst unverfrorener Lügner.


  «Ich besitze keinen solchen Dolch», sagte Mornay. «Wer behauptet das?» «Ihr erkennt ihn vielleicht nicht wieder», sagte Newton, «weil ich ihn für Euch gereinigt habe. Sonst wäre ein solcher Dolch wohl kaum zu verkennen. Denn die Klinge trägt eine höchst noble Gravur. Sie lautet: <Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey. Denkt an den Glauben.>»


  «Amen», sagte Captain Martin.


  «Amen, ja», sagte Mornay. «Dennoch ist das nicht mein Dolch.» Newton war noch immer ganz freundliches Lächeln. «Wenn Ihr das sagt, Major, muss es wohl stimmen, denn Ihr seid ein Gentleman. Aber wir sollten doch wohl das Zeugnis der gesunden Augen eines Mannes nicht um der Konstruktionen eines anderen willen missachten.» Newton zeigte auf mich. «Dieser Gehilfe sah Euch den Dolch hier letzte Nacht verlieren, vor einem Haus in Lambeth Marshes.»


  «Ich war letzte Nacht nicht einmal in der Nähe von Lambeth Marshes.»


  Als Newton sah, dass ich Mornays unverschämter Lüge widersprechen wollte, fasste er mich am Arm und schüttelte so dezent den Kopf, dass nur ich es sah.


  «Einer der beiden Gentlemen muss sich irren.»


  «Ich irre mich nicht», sagte Mornay.


  Newton ließ meinen Arm los, was ich so deutete, dass ich jetzt endlich sprechen dürfe.


  «Ich auch nicht», sagte ich.


  «Nun, dann ist wohl einer der Gentlemen, welcher, kann ich nicht sagen, ein Lügner und Betrüger», sagte Newton.


  «Holt eine Bibel», sagte ich, ungeachtet der Tatsache, dass mir die Bibel jetzt nicht mehr viel bedeutete. «Lasst mich schwören. Es ist sein Dolch.»


  «Hütet Euch, Sir», sagte Newton ernst zu mir. «Denn das hieße, Major Mornay vor seinen Offiziersbrüdern ins Gesicht zu sagen, er sei ein Lügner, wofür er als Gentleman gewiss Satisfaktion fordern würde, um die Wahrheit seiner Worte mit der Waffe zu beweisen.»


  «Ich sage es aber. Mit allem Nachdruck. Major Mornay ist ein Lügner. Ich sah ihn den Dolch verlieren, wie Ihr es beschrieben habt.»


  Mornay erhob sich von seinem Stuhl und sein Mund klappte auf und zu wie ein Kormoranschnabel.


  «Wäre ich nicht durch meine Verletzung behindert, würde ich Euch ohne Zögern fordern, Mister Ellis.»


  «Vielleicht», sagte Newton hilfsbereit, «könnte Mister Ellis ja auf das Recht der Waffenwahl verzichten. Ich glaube, der Major ist Rechtshänder. In diesem Fall könnte er Euch bedenkenlos fordern, wenn ihm garantiert würde, dass Ihr Pistolen wählt.»


  «Dann sei es ihm garantiert», sagte ich. «Wenn er Satisfaktion will, hat er mein Wort darauf, dass ich Pistolen wählen werde.»


  Es herrschte Schweigen und aller Augen waren auf den Major gerichtet, welcher mehrmals hörbar schluckte, ehe er schließlich mit käseweißem Gesicht und der Feurigkeit eines zahnlosen Greises seine Forderung stammelte.


  «Wir nehmen die Forderung an», sagte Newton. «Ich werde als Mister Ellis' Sekundant fungieren und erwarte Eure Instruktionen.» Er verbeugte sich förmlich. Ich tat es ihm nach und wir ließen die Offiziere bestürzt zurück.


  Auf dem Rückweg zur Münze fühlte ich mich zuerst wie ein betäubter Aal, nahm dann aber meine Kräfte zusammen, um Newton zur Rede zu stellen, weil es mich mächtig erboste, von ihm herummanövriert zu werden wie eine Segeljolle. Sobald wir allein waren, verwahrte ich mich gegen sein Verhalten.


  «Also, wahrhaftig», sagte ich. «Ich denke doch, ein Mann sollte sich seine Händel selbst suchen und seine Kontrahenten selbst fordern dürfen.»


  «Er hat Euch gefordert», berichtigte mich Newton.


  «Nur weil Ihr ihn in die Enge getrieben habt.»


  «Wenn ich die Sache Euch überlassen hätte, mein Freund, wäre sie nie so hübsch zur entscheidenden Zuspitzung gelangt.»


  «Hübsch nennt Ihr das? Es ist noch kein Jahr her, dass mich ein Duell beinahe die Freiheit gekostet hätte. Oder habt Ihr vergessen, wie ich in Euren Dienst gekommen bin, Doktor? Und wenn ich ihn töte? Was dann? Wenn er mich tötet? Angenommen, er ist im Schießen besser als im Fechten? Zum Teufel, Sir, ich dachte, Ihr wolltet ihm irgendein Geständnis entlocken.»


  «Es wird kein Duell geben», sagte Newton. «Dazu fehlt ihm der Mumm. Das war doch sonnenklar.»


  «Für mich ist kaum etwas sonnenklar, was mit Euch zu tun hat», sagte ich bitter. «Ich bin in dieser Sache, wie in allem, nur Eure Kreatur.»


  «Nein, Sir, nicht Kreatur», sagte Newton vorwurfsvoll. «Ich erschaffe nichts. Ich versuche lediglich, die Grenzen dessen, was wir wissen, zu verschieben. Und so wie die alten Griechen auf den Gott Pan und sein Flötenspiel vertrauten, müsst Ihr dieses Vertrauen gelegentlich auch aufbringen und mich eine kleine Melodie auf Euch spielen lassen. Meine Finger mögen Euch manipulieren, aber die Musik kommt von Euch, mein lieber Freund, die Musik kommt von Euch.»


  «Dann ist das hier eine Melodie, die mir nicht gefällt. Eine Rapierspitze lässt sich leichter lenken als eine Pistolenkugel. Und ich bin nicht so ein guter Schütze, dass ich ihm mit Blei die Haare kämmen könnte. Wenn ich ihn treffe, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich ihn töte. Und was ist mit Euch, Sir? Als meinem Sekundanten? Denkt Ihr denn gar nicht an Eure Position? Duelle sind gegen das Gesetz. Sir William Coventry wurde in den Tower geworfen, nur weil er den Herzog von Buckingham zum Duell gefordert hatte. Von Eurem Leben und Eurer Gesundheit ganz zu schweigen. Ihr wisst doch, es kommt vor, dass Sekundanten sich auch in den Kampf verstricken und ihr Teil abbekommen, obwohl die Hauptkontrahenten es gar nicht wollen. Ihr könntet getötet werden, Sir. Und was würde dann aus Miss Barton?»


  «Und ich sage noch einmal, so weit wird es nicht kommen. Für mich steht fest, dass Major Mornay von anderen hier im Tower gelenkt wird. Vielleicht von seinem alten Galeerenkameraden, Sergeant Rohan. Aber diese Forderung erfolgte gegen ihren Willen und ich glaube, dass sie sich nunmehr zeigen werden, um zu einem Arrangement mit uns zu kommen. Denn ein Duell würde nur Aufmerksamkeit erregen, was sich mit ihren Heimlichkeiten nicht verträgt. Das Heimliche scheut den Skandal. Und einen solchen gäbe es, wie Ihr ganz richtig sagt, wenn es zu einem Duell zwischen der Münze und der Ordnance käme.»


  Ich weiß nicht, was er erwartete. Ich bezweifle, dass er es selbst wusste. Bei all seiner wissenschaftlichen Methodik schien dies doch ein ziemlich unwissenschaftliches Vorgehen. Später an diesem Tag beschönigte er die Sache noch weiter und nannte sie ein Experiment, aber mir wollte nicht einleuchten, dass sie irgendwie der Wahrheitsfindung dienen könnte. Es kam mir eher vor, als stachle man einen Bären mit einem heißen Eisen an. Sicher ist nur, dass keiner von uns das nächste Geschehnis vorhersah, wofür Newton sich ausgiebig schämen sollte und zwar zu Recht, denn mir scheint doch, dass niemand ein so genanntes Experiment anstellen sollte, ohne wenigstens eine gewisse Vorstellung davon zu haben, was dabei herauskommen könnte. Wenn Wissenschaft so aussieht, will ich nichts damit zu tun haben, denn wo bleibt da der gesunde Menschenverstand? In meinen Augen ist das, als ob sich ein Mädchen zu einem legt und gar nicht bedenkt, dass man versuchen könnte, weiterzugehen. Denn wenn man etwas herauszufinden sucht, scheint es doch besser, sich von der Überlegung lenken zu lassen als vom Zufall, sonst muss das Unterfangen ja Ergebnisse zeitigen, die man gar nicht gewollt hat.


  Wie zum Beispiel den Tod eines Menschen.


  Major Mornay wurde am selben Abend erhängt in der Münze gefunden. Ich sage mit Bedacht «in der Münze», denn die Umstände seines Todes provozierten einen weiteren erbitterten Streit zwischen meinem Herrn und Lord Lucas. Mornay hatte, wie es schien, ein Seil so um eine Zinne des Broad Arrow Tower geschlungen, dass, als er sich von der Mauerkrone stürzte, seine Füße beinahe im Garten des Münzprüferhauses aufkamen und so war es denn auch die Frau eines der Münzprüfer, Mrs. Molyneux, die den Toten fand.


  Mister Molyneux holte unverzüglich Newton herbei und ging dann wieder in sein Haus, um seine verstörte Frau zu beruhigen. Mein Herr war immer noch dabei, den Leichnam zu studieren, als gedenke er eine Skizze für ein Bildnis des Judas Ischariot anzufertigen. Da erschienen plötzlich Lord Lucas und einige andere Ordnance-Offiziere auf dem Broad Arrow Tower und erklärten, der Tod des Majors, denn dass er es war, ging sofort herum, sei ausschließlich Sache der Ordnance. Und sie versuchten das Seil, an dem er immer noch hing, auf die innere Befestigungsmauer emporzuziehen. Was Newton so erzürnte, dass er das Tafelmesser mit Elfenbeingriff, welches er manchmal bei sich trug, hervorzog und das Seil durchtrennte, worauf der Leichnam genau in den Rhabarber des Münzrevisors fiel, der, obgleich eine Heilpflanze, den Major doch nicht wiederzuerwecken vermochte.


  Als Lucas sich um die Jurisdiktion in diesem Fall betrogen sah da, wie Newton Seiner Lordschaft ins Gedächtnis rief, auch hier die Devise «Besitz gibt Recht» galt, nahm sein edles Gesicht eine apoplektische Färbung an und er donnerte die vielfältigsten Drohungen herab, wie er sich an Newton rächen würde, sobald er das nächste Mal mit den Lordrichtern zusammenträfe, was Newton gar nicht zu hören schien. Dieser examinierte jetzt vielmehr das Seil um Mornays Hals genauer, als es zuvor aufgrund der erhöhten Position des Majors möglich gewesen war.


  «Tragisch», seufzte er. «Der arme Kerl.»


  Ich hatte den Major nicht gemocht, er hatte mich schließlich mit seinem Dolch zu erstechen versucht, aber auch ich bedauerte ihn jetzt, wie ich alle Selbstmörder bedaure, denn das Gesetz verurteilt den Selbstmörder zu einem höchst unkomfortablen Grab. Und etwas Derartiges murmelte ich jetzt in Newtons Hörweite.


  «Ich habe in Ausübung meiner Amtspflichten genügend Hinrichtungen beigewohnt, um zu wissen, wie sich Erhängen auf den Hals eines Mannes auswirkt», sagte Newton. «Ich konnte beobachten, dass das Genick äußerst selten bricht und der Tod meist durch schlichte Strangulation eintritt. Die Luftzufuhr zur Lunge kommt zum Erliegen, aber genauso wichtig ist, wenn man William Harveys Buch glauben darf, dass Barmherzigerweise auch kein Blut mehr ins Gehirn gelangt.


  Wenn man einen Menschen herunterschneidet, noch ehe sich der Darm entleert hat, bleibt der Schlinge nicht die Zeit, sich so fest zusammenzuziehen wie beim regulären Erhängen. Dennoch habe ich bemerkt, dass die Geometrie dieses Geschehens stets eine Marke am Hals hinterlässt und zwar so, dass man unterscheiden kann, ob der Betreffende über längere Zeit von dem Strick stranguliert wurde oder kaum an demselben hing. Beim Hängen ist der Zug auf die Schlinge größer als beim Erdrosseln und es ist unwahrscheinlich, dass sie den Hals waagrecht umschnürt. Meist sitzt sie vorn in Kehlkopfhöhe und steigt dann zum Aufhängepunkt oder Knoten hin an, wobei dieser mit seinem charakteristischen stumpfen Winkel beim Ohr oder am Hinterkopf sitzt. Das heißt, dass bei den meisten Erhängten die Strangmarke naturgemäß dem Aufhängepunkt gegenüber am tiefsten ist.


  Aber in diesem Fall werdet Ihr, wenn Ihr bitte hinsehen wolltet, bemerken, dass der Hals zwei feine Schlingenmarken aufweist.»


  Ich musterte, wie mir geheißen, Mornays Hals, wobei ich die geschwollene Zunge, die hervorstand wie eine dritte Lippe, ebenso zu ignorieren versuchte wie die grässlich hervorgequollenen Augen, welche zwei nässenden Schankergeschwüren glichen. Und ich sah, wie er gesagt hatte, am gebrochenen Hals des Majors nicht einen Schlingenabdruck, sondern zwei.


  «Was bedeutet das?», fragte ich unsicher. «Dass das Seil verrutscht ist, als er sich vom Turm gestürzt hat?»


  «Nein», sagte Newton entschieden. «Dass er erdrosselt wurde, bevor er vom Turm geworfen wurde. Und da Erdrosseln kaum je Selbstmord ist, folgt daraus wohl, dass er ermordet wurde.»


  «Tatsächlich?»


  «Zweifelsohne», insistierte er. «Die erste Marke, welche vom Erdrosseln herrührt, ist sogar im Nacken sichtbar, wo die Haut dick und das Gewebe zäh ist und kann nur durch extreme Gewalt einerseits und verzweifelte Gegenwehr andererseits verursacht worden sein. Zudem verläuft diese Marke waagrecht, was darauf hinweist, dass der Major von hinten angegriffen wurde.


  Und jetzt betrachtet im Vergleich die zweite Marke, welche wesentlich schräger verläuft und nahezu keine Vitalschäden aufweist. Das lässt darauf schließen, dass der Mann tot war, als diese Marke entstand.»


  Das alles gab mir das Gefühl, dass Newton über das Erhängen so viel wusste wie der Henker selbst, weshalb ich auf seine Argumente nichts weiter zu sagen wusste, als dass ich dem nichts entgegenzusetzen hätte. Und ich war wie immer verblüfft, was er alles zu wissen schien. Aber vielleicht war es ja nur logisch, dass der Mann, der die Gravitation erklärt hatte, so qualifiziert, ja, man muss schon sagen, animiert, über das Thema Hängen zu sprechen wusste und ich habe mich seither oft gefragt, ob er nicht auf eine morbide Art von Galgen fasziniert war. Ich für mein Teil finde Erhängen ein äußerst unerfreuliches Schauspiel und sagte das Newton auch.


  «Alle Ärzte, mit denen ich gesprochen habe», sagte er, «versichern, dass das Erhängen völlig schmerzlos ist, da die Blutzufuhr zum Gehirn unterbunden wird und damit jedes Empfinden endet.»


  «Ich habe noch niemanden lächelnden Gesichts am Strang baumeln sehen.»


  «Wie?», rief Newton aus und hörte jetzt auf, sich für Mornays Hals zu interessieren, um sich vielmehr dessen Händen zuzuwenden und sie so eingehend zu mustern, als könne er daraus wie ein Chiromant das Schicksal des armen Teufels ablesen. «Ihr meint, man sollte Schurken, welche den Strang verdient haben, laufen lassen?»


  «Ich glaube, dass doch zwischen einem frechen Spottlied und einem Kapitalverbrechen ein großer Unterschied besteht.»


  «Oh, Ihr hättet einen feinen Advokaten abgegeben», spottete Newton. Dann hob er Mornays eine Hand hoch und forderte mich auf, die Finger zu betrachten. «Seht Euch die Fingernägel an», sagte er. «Eingerissen und blutig. Als hätte er gegen den Strick angekämpft. Ein wahrer Selbstmörder würde das Vehikel seines Endes doch mit mehr Gleichmut hinnehmen. Es könnte sein, dass der Mörder des Majors die Spuren seiner Tat im Gesicht trägt. Oder auch an den Händen.»


  Newton stemmte die Kiefer des Toten auseinander, schob die Zunge beiseite und untersuchte die Mundhöhle. Als er dort nichts fand, begann er die Taschen des Toten zu inspizieren.


  «Ich bedaure, dass ich dieses Geschehnis nicht vorhergesehen habe», gestand Newton. «Es ist meine Schuld. Ich muss gestehen, ich dachte nicht, dass sie ihren eigenen Bundesgenossen umbringen würden. Mein Trost ist nur, dass ich ihm, indem ich beweise, dass es ein Mord und kein Selbstmord ist, ein unehrenhaftes Begräbnis erspare. Aber täusche ich mich, oder hat er Euch letzte Nacht zu töten versucht? Wieso sollte er Euch Leid tun?»


  «Mir tut jeder Leid, den ein solches Schicksal ereilt», sagte ich. Newton hielt inne. «Ach, was haben wir denn hier?» Seine langen, schmalen Hände förderten einen Brief zutage, welchen er auseinander faltete.


  «Das ist doch etwas», sagte er, hocherfreut über diese Entdeckung. «Denn das hier ist dieselbe Chiffre wie bei den bisherigen Botschaften.»


  Er zeigte mir den Brief, der so aussah:


  


  vahtvjrqcyubxqtmtyqtowbbmhwdjpmgulmplyaklyua


  Irekkmjbatapffehyztmweenlolkymnolcoevkbbdmhfff


  jamiocccqsaayuwddogscaostanxmcadppbokwqdsknuv


  khlpjrzrgwaxcidtjgxtbohbjxkpeuqwfmchvwmvhqycr


  wmkrrwgaprxjjovzhhryvqpbzlnklplzaysagxsgckbvtxz


  bhfptmhldqchyyczgwraebbbntvzmbsrzbmsxnqtbaxqc


  ipkbacmtizrrmiqyiqdsjuojbsh


  


  «Ausgezeichnet», sagte er und steckte den Brief ein. «Unsere Materialsammlung wächst. Jetzt werden wir vielleicht endlich vorankommen.»


  «Hoffentlich, bei drei ermordeten Männern.»


  «Vier», sagte Newton. «Ihr habt die Angewohnheit, George Macey zu vergessen.»


  «Ich habe ihn nicht vergessen», sagte ich. «Wie könnte ich, wo die Umstände seines Todes doch so eindrücklich waren? Aber auf Eure eigene Anweisung hin habe ich ihn aus meinem Kopf verbannt. Jedenfalls aus dem Vordergrund meines Kopfes. Und doch denke ich manchmal, dass sein Tod gerade wegen seiner Einzigartigkeit kaum etwas mit diesen anderen Morden zu tun haben kann.»


  Newton grunzte nur und machte sich, offenbar ganz mit dem Tod des armen Majors beschäftigt, auf den Rückweg zur Münze nicht durch die Water Lane, was kürzer gewesen wäre, sondern die Mint Street hinauf. Wenn er es auch nicht sagte, war mir doch klar, dass er eine weitere Konfrontation mit Lord Lucas vermeiden wollte. Ich folgte ihm, seine Nachdenklichkeit respektierend, in einigem Abstand.


  In der Amtsstube holte ich uns je einen Becher Apfelwein welchen er sehr liebte und bemerkte, dass Newton immer noch tief in Gedanken war. Er setzte sich in seinen Lieblingssessel am Feuer, nahm die Perücke ab, was immer ein Zeichen dafür war, dass er es seinem Gehirn so bequem wie möglich machen wollte, fasste seine Spitzenhalsbinde mit beiden Händen und drehte sie wie eine Garotte, als wollte er etwas Brauchbares aus seinem Kopf herausquetschen.


  Eine ganze Weile glaubte ich, er mache sich immer noch Vorwürfe oder sei in Gedanken bei der Geheimschrift. Obgleich der Brief, den er bei dem Major gefunden hatte, noch immer in seiner Tasche steckte, war ich doch überzeugt, dass sein Verstand ihn sich auf einen Blick hatte einprägen können. Doch als er dann, nach über einer Stunde mit dem Kater auf dem Schoß, etwas sagte, war es nur ein einziges Wort.


  «Bemerkenswert», sagte er.


  «Was, Sir?»


  «Nun, der Mord an Major Mornay natürlich.»


  «Mit Verlaub, Doktor, ich habe die ganze Zeit hier gesessen und gedacht, wie wenig bemerkenswert er doch ist. Verglichen mit den anderen Morden.»


  «Was habt Ihr über George Macey gesagt?»


  «Nichts, Sir. Ich habe die ganze letzte Stunde überhaupt nichts gesagt.» «Vorhin, im Garten des Münzprüferhauses, Sir. Wovon habt Ihr da gesprochen?»


  «Nur davon, Sir, dass es mir schwer fällt, den Mord an Macey irgendwie mit den drei nachfolgenden Morden in Verbindung zu bringen.»


  «Was bringt Euch zu dieser Aussage?»


  «Das Fehlen des charakteristischen Beiwerks, Sir.»


  «Aber seht Ihr denn bei dem Mord an Major Mornay viel an solchem Beiwerk?», fragte er.


  «Nun, Sir, da ist der verschlüsselte Brief. Wir haben dieselbe Chiffre doch schon bei Kennedy und dann bei Mercer gefunden.»


  «Und was noch?»


  Ich dachte kurz nach. «Sonst fällt mir nichts ein», gab ich zu. «Das ist ja das Bemerkenswerte an diesem letzten Mord», sagte Newton. «Das Fehlen auffälliger Zeichen. Keine toten Raben. Kein Stein im Mund des Toten. Keine Pfauenfedern. Keine Flöte. Nichts außer dem Leichnam selbst und dem chiffrierten Brief. Es ist, als sei der Tower-Mörder plötzlich stumm.»


  «Das ist wahr, Sir. Aber vielleicht hat uns unser Mörder nichts zu sagen. Wenn die verschlüsselte Botschaft nicht wäre, könnte man fast meinen, Major Mornay wäre von einem anderen Mörder umgebracht worden als Mercer und Kennedy. Oder auch George Macey.»


  Newton versank wieder in einer seiner ausgedehnten Schweigeperioden, auf welche man am besten ebenfalls mit Schweigen reagierte. Und in solchen Phasen schob ich die Morde, die im Tower geschehen waren, beiseite, nahm im Geist ein Sticktuch zur Hand und machte mich daran, mit Seidengarn und Perlstichen meine, inzwischen schon zu einem rechten Kunstwerk gediehene, Liebe zu Miss Catherine Barton noch weiter auszuschmücken. Und dergestalt von allem anderen abgelenkt, träumte ich davon, wieder mit ihr zusammen zu sein, denn heute war der Abend, da ich mit Onkel und Nichte speisen sollte. Und so glaubte ich schon fast, Newton habe in meinen Kopf geblickt und gesehen, was dort vor sich ging, als er schließlich sagte, es sei Zeit, zum Abendessen in die Jermyn Street zu gehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus und meine Ohren glühten so, dass ich froh war, meine Perücke aufzuhaben.


  Die Kutschfahrt in die Jermyn Street vollzog sich ebenfalls in Schweigen und ich dachte, dass Newton, bei aller Abneigung, die er gegen Mönchsorden bekundete, einen prächtigen Mönch abgegeben hätte, wenn auch wohl einen vom Schlage seines großen Vorbilds Giordano Bruno. Bruno war wegen seiner Theorien von der Unendlichkeit des Universums und der Vielzahl der Planetensysteme und wegen seines Festhaltens am Kopernikanismus im Jahr 1600 als Ketzer hingerichtet worden. Newton bewunderte Bruno, der im Verdacht gestanden hatte, Arianer zu sein und gewiss hatten die beiden viel gemein, wenn ich auch nicht glaube, dass sie sich hätten leiden können. Genau wie Kain duldet auch der Genius keinen Bruder neben sich.


  Und Genialität ist auch nicht immer mit Ehrlichkeit verbunden. Ich wusste schon, dass Newton in Cambridge so getan hatte, als sei er ein Anhänger des Trinitarismus, um die Lucas-Professur für Mathematik behalten zu können. Und jetzt sollte ich auch noch erfahren, wie erfolgreich Newton vor seiner Nichte, Miss Barton, den Rechtgläubigen zu spielen vermochte.


  Tatsächlich schien sie über meine Anwesenheit mehr als erfreut, denn sie errötete unverkennbar, als sie mich in ihrem Wohnzimmer stehen sah und stammelte mit bebender Stimme eine Begrüßung, was mich in einen so wohligen Zustand versetzte, als hätte ich bereits einen Becher des heißen Weins getrunken, den sie uns jetzt bereitete. Sie trug einen modischen Spitzenkopfputz, eine Bernsteinhalskette und einen Manteau aus silberner Spitze, welcher vorn ein besticktes Mieder enthüllte und ihr überaus gut stand.


  Nach dem Mahl (dem ersten, das wir an diesem Tag zu uns nahmen) sang Miss Barton zum Spinett, was die lieblichste Musik war, die ich mir außerhalb des Himmels nur erhoffen konnte. Sie hatte eine hübsche Stimme, nicht kräftig, aber rein. Wobei ich allerdings nicht glaube, dass sich Newton etwas aus Musik, gleich welcher Art, machte. Er stand schließlich auf, zog sich die Perücke vom Kopf, damit Miss Barton sie durch eine elegante, selbst bestickte, scharlachrote Nachtmütze ersetzte und verneigte sich leicht in meine Richtung.


  «Ich möchte unsere Geheimschrift studieren», erklärte er. «Also sage ich Euch jetzt gute Nacht, Mister Ellis.»


  «Dann muss ich mich jetzt auch verabschieden.»


  «Ihr wollt schon gehen?», fragte Miss Barton.


  «Aber, bitte, bleibt doch noch ein wenig, Mister Ellis», insistierte Newton. «Und leistet Miss Barton Gesellschaft. Ich bestehe darauf.»


  «In diesem Fall, Sir, werde ich es tun.»


  Newton zog sich in seine Bibliothek zurück und als er fort war, lächelte mich Miss Barton aufs Lieblichste an und wir saßen ein paar Minuten schweigend da und kosteten die Ungestörtheit aus, denn zum ersten Mal waren wir ganz allein, da Mrs. Rogers sich längst zur Ruhe begeben hatte. Nach und nach begann Miss Barton zu reden: über den Krieg in den Niederlanden, Mister Drydens neuestes Buch, eine Übersetzung der Werke Vergils und Mister Southerns jüngstes Theaterstück mit dem Titel The Maids Last Prayer, das sie gesehen und sehr genossen hatte. Es war, als ob sie nervös wäre und Zuflucht in der Konversation suchte.


  «Dieses Stück habe ich nicht gesehen», bekannte ich, ohne hinzuzufügen, dass ihr Onkel mich zu sehr auf Trab hielt, als dass ich je ins Theater gehen könnte. «Aber das vorherige, The Wives' Excuse.»


  «Welches ich wiederum nicht gesehen habe. Aber ich habe es gelesen. Sagt, Mister Ellis, seid Ihr auch der Ansicht, dass gehörnte Ehemänner selbst schuld sind?»


  «Da ich nicht verheiratet bin, kann ich dazu schwerlich etwas sagen», sagte ich. «Aber ich würde doch meinen, dass eine Ehefrau ihrem Gatten nur dann Hörner aufsetzt, wenn seine Mängel sie dazu treiben.»


  «Das ist auch meine Meinung», sagte sie. «Obwohl ich nicht glaube, dass ein Mann, nur weil er verheiratet ist, zum Hahnrei werden muss. Das wäre ja eine Schande für alle Frauen.»


  «Ja, das wäre es.»


  In dieser Art unterhielten wir uns weiter, obwohl es mir schwer fiel, mich der lebhaften Erinnerung an die Hure in Mrs. Marshs Haus zu erwehren, jene Deborah, die Miss Barton glich wie ein Ei dem anderen, sodass es mir manchmal die Sprache verschlug, weil mir war, als könne Miss Barton jeden Moment ihren Manteau und ihr seidenbesticktes Mieder abschütteln, auf den Esstisch steigen und zu meinem Amüsement eine unzüchtige Pose einnehmen.


  Und ihre Konversation wirkte wahrlich höchst weltklug für ein Mädchen ihres Alters und schien in einem gewissen Widerspruch zu ihrer jugendlichen Schönheit und scheinbaren Einfalt zu stehen. Sie fragte mich sogar nach den Morden im Tower, von denen ihr Newton bereits erzählt hatte und mir wurde bald klar, dass sie keineswegs das sittsame weiße Veilchen war, als das Newton sie hingestellt hatte. Tatsächlich war ihre Rede so lebhaft, dass ich bald schon den Eindruck gewann, ihre Intelligenz sei der seinen fast ebenbürtig. Ganz bestimmt aber glich sie ihm in dem Drang, das Leben als Experiment zu betrachten, ja, übertraf ihn, wie ich gleich erfahren sollte, sogar darin. Aber wenn auch der Garten ihres Geistes mit derselben Symmetrie und Logik angelegt war wie bei ihrem Onkel, musste vieles darin doch erst noch reifen.


  «Mister Ellis», sagte sie schließlich. «Ich hätte gern, dass Ihr Euch neben mich setzt.»


  Ich rückte, wie gebeten, meinen Stuhl an ihren heran.


  «Ihr dürft meine Hand halten, wenn Ihr mögt», setzte sie hinzu und ich tat es.


  «Miss Barton», sagte ich, durch unsere Nähe ermutigt. «Ihr seid das hübscheste Geschöpf, das je ein Mann geschaut hat.» Und ich küsste ihre Hand.


  «Lieber Tom», sagte sie. «Ihr küsst meine Hand. Aber wollt Ihr mich nicht richtig küssen?»


  «Mit Freuden, Miss Barton», sagte ich und beugte mich vor, um sie überaus keusch auf die Wange zu küssen.


  «Ihr küsst mich wie mein Onkel, Sir», sagte sie tadelnd. «Wollt Ihr mich nicht auf die Lippen küssen?»


  «Wenn Ihr es gestattet», sagte ich und küsste zart ihre Rosenknospenlippen. Dann hielt ich ihre kleine Hand und erklärte ihr, wie sehr ich sie liebte.


  Sie antwortete gar nicht auf diese Liebeserklärung, fast als ob sie schon wüsste, wie sehr ich sie liebte und es lediglich als ihr gutes Recht betrachtete. Stattdessen sprach sie über den Kuss, in einer so forensischen Sprache, wie man sie für ein Plädoyer vor einem englischen Gericht wählen würde.


  «Das war überaus erhellend», sagte sie und flocht ihre Finger in meine. «Kurz, aber stimulierend. Ihr dürft es wiederholen, wenn Ihr wollt. Nur diesmal bitte länger.»


  Nachdem ich sie erneut geküsst hatte, seufzte sie befriedigt, leckte sich die Lippen, als genösse sie den Geschmack, welchen ich dort hinterlassen hatte und bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. Und ich lächelte zurück, denn ich war im Himmel. In England war es keineswegs unüblich, dass junge Frauen in sexuellen Dingen die Initiative ergriffen, oft mit der stillschweigenden Billigung ihrer Eltern. Ein-, zweimal hatte ich sogar mit einem Mädchen in Gegenwart der Mutter und der Schwestern angekleidet im Bett gelegen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein so engelsgleiches Geschöpf so direkt sein würde.


  «Ihr dürft meine Brüste berühren, wenn Ihr mögt», bot sie mir an. «Kommt, nehmt mich auf Euren Schoß, dann habt Ihr es leichter.»


  Damit stand sie auf, löste die Schnürbänder ihres Mieders, entblößte ihre Brüste, welche größer waren, als ich vermutet hatte und setzte sich auf meinen Schoß. Und da ich wahrlich keine zweite Einladung nötig hatte, wog ich diese Liebesäpfel behutsam in der Hand und knetete ihre Brustwarzen, was ihr keine geringe Wonne zu bereiten schien. Nach einer Weile stand sie auf und da ich fürchtete, vielleicht zu weit gegangen zu sein, fragte ich sie, was denn sei.


  «Was ist, Sir», sagte sie mit einem lasziven Lächeln, «ist das da.» Sie zeigte auf den unverkennbaren Beweis dafür, dass auch ich das Geschehen genossen hatte. Und sie kniete sich vor mich hin, berührte durch mein Beinkleid mein Geschlechtsteil und fragte, ob sie es sehen dürfe.


  «Ich habe meine Brüder gesehen», sagte sie. «Aber nur als kleine Jungen. Und ich habe noch nie das Geschlecht eines Mannes gesehen, der bereit für die Liebe ist. Alles, was ich weiß und was sehr wenig ist, habe ich aus einem Buch», setzte sie hinzu. «Aretinos Stellungen. Welches ebenso viele Fragen aufwirft, wie es Antworten liefert. Und ich würde sehr gern den Priapus sehen, jetzt gleich.»


  «Aber wenn Doktor Newton hereinkommt?», sagte ich.


  Miss Barton schüttelte den Kopf und drückte durch die Hose höchst zärtlich mein Geschlecht. «Ach, den sehen wir heute Abend nicht mehr. Nicht, wenn er einmal angefangen hat, über diese Geheimschrift nachzusinnen. Über solche Probleme grübelt er oft die ganze Nacht. Einmal schickten ihm Mister Bernoulli und Mister Leibniz ein Problem, welches ihn bis zum Morgengrauen beschäftigte. In dieser Zeit habe ich mit ihm geredet, ihn dringend ersucht, ins Bett zu gehen, ihm Apfelwein gebracht, aber er hat mich überhaupt nicht beachtet. Es war, als wäre ich gar nicht da.»


  «Aber wenn Mrs. Rogers uns überrascht», protestierte ich.


  «Die ist schon im Bett», sagte sie. Und dann: «Ihr habt doch Juristerei studiert, nicht wahr, Mister Ellis?»


  «Ja, das habe ich.»


  «Dann wisst Ihr ja wohl, was ein quid pro quo ist, Sir.»


  «Das weiß ich allerdings, Miss Barton.»


  «Wie wäre es dann mit einem quim pro quo?»


  Ich grinste und schüttelte den Kopf, weil sie das vulgäre Wort quim für das weibliche Geschlechtsteil kannte. Doch meine Belustigung wandelte sich in Überraschung und dann in Ekstase, als sie ihre Röcke hob und mich ihren Bauch, ihre Schenkel und ihr Geschlecht liebkosen ließ. Ich presste den Mund auf Letzteres und leckte es vom Vorder- bis zum Hintersteven, was Miss Bartons Mund solche Stöhnlaute entlockte, dass ich fürchtete, sie würde das ganze Haus wecken, doch sooft ich den Kopf zurückziehen wollte, griff sie mir ins Haar und hielt meinen Mund vor Ort, bis sie so weit war.


  Und als ich schließlich meinerseits die Hose aufknöpfte, um sie mein Geschlechtsteil betrachten zu lassen, da war ich von so riesiger Gestalt wie noch nie in meinem Leben. Sodass Miss Barton sich wunderte, wie fleischliche Liebe zwischen Mann und Frau überhaupt möglich war.


  «Wenn man sich vorstellt», hauchte sie und drückte meinen Schwengel, «dass so viel Mann in die Scheide einer Frau passen soll.»


  «Ebenso gut könnte man sich wundern, dass Frauen Kinder zu gebären vermögen», sagte ich.


  «Und dabei so zart und verletzlich», staunte sie weiter. «Wie gerötet der Kopf aussieht. Als hätte man ihm eine feste Ohrfeige verpasst. Und wie beängstigend zugleich. Denn es scheint beinah, als hätte er ein Eigenleben.»


  «Ihr sagt mehr, als Ihr wisst, Miss Barton», sagte ich.


  «Der Samen kommt aus diesem feinen Ritz, nicht wahr?», fragte sie.


  «Ja und das wird gleich passieren, wenn Ihr nicht vorsichtig seid», sagte ich.


  «Oh, aber ich will ja das Ejakulat sehen», insistierte sie. «Ich will alles wissen.»


  «Das Ejakulat ist überaus ungebärdig», sagte ich, «und ich kann nicht garantieren, wo es hingehen würde.» Leise sagte ich: «Auf Euer Kleid...»


  «Wenn ich es vielleicht in meinem Mund auffinge», sagte sie und ehe ich Einspruch erheben konnte, hatte sie mein Glied in den Mund genommen, worauf ich gänzlich unfähig war, mich ihren weiteren anatomischen Erkundungen, denn so fühlte es sich an zu widersetzen, bis ich mich in ihren Mund ergossen hatte. Und sie, zu meinem Entsetzen, die Bescherung hinunterschluckte.


  «Catherine», sagte ich, indem ich mein Glied ihren kühlen Händen entzog und meine Hose wieder zuknöpfte. «Ihr solltet das nicht einfach schlucken.»


  «Ach, lieber Tom, es ist nicht gefährlich, da kann ich Euch beruhigen. Es besteht keine Gefahr, mit einem Kind niederzukommen. Die Gebärmutter einer Frau mag sich ja im Bauch befinden, aber zum Magen hat sie keine Verbindung.» Sie lachte und wischte sich dann die Lippen mit einem Taschentüchlein.


  Ich trank einen großen Schluck Apfelwein, um mich zu beruhigen.


  «Das war überaus instruktiv», sagte sie. «Und überaus vergnüglich. Ich bin Euch sehr dankbar. Und jetzt, da ich das Glied eines Mannes in seiner ganzen Pracht gesehen und gekostet habe, ist mir tatsächlich vieles klarer.»


  «Das freut mich sehr, Catherine», sagte ich und küsste sie auf die Stirn. «Aber mir ist jetzt nur klar, wie sehr ich Euch vergöttere.»


  Wir saßen eine ganze Weile vor dem Kamin, hielten Händchen und sagten kaum etwas. Ich küsste sie und sie küsste mich wieder. Und da ich uns jetzt für so intim in allen Dingen hielt, wie es zwei Menschen nur sein konnten, beging ich einen schrecklichen Fehler.


  Einen Fehler, der mich vielleicht mein Lebensglück kostete.


  Als wir wieder saßen und uns, wie mir schien, höchst sachlich weiter unterhielten, lenkte sie die Konversation auf Mister Otways Theaterstücke, insbesondere The Soldiefs Fortune und dessen Fortsetzung The Atheist, welche uns, da wir beide Whigs waren, nicht besonders gefallen hatten. Wenn ich es dabei belassen hätte, wäre vielleicht zwischen uns alles gut gegangen. Irgendwann hätten wir vielleicht sogar geheiratet. Doch dann bemerkte ich, dass ich nicht verstünde, wie irgendjemand, der in engeren Kontakt mit den Ansichten ihres Onkels komme, noch länger Christ sein könne. Was Miss Barton als einen schrecklichen Insult gegen ihn zu verstehen schien, denn sie entzog mir auf der Stelle ihre Hand und die Farbe, die sie seit unseren Liebesspielen im Gesicht gehabt hatte, wich augenblicklich.


  «Sir», sagte sie, «was wollt Ihr damit sagen?»


  «Oh, nur das, was Euch doch bekannt sein muss, Miss Barton. Dass Doktor Newton die gesamte christliche Überlieferung für eine Fälschung hält, für das betrügerische Werk verderbter Männer, welche, um ihrer eigenen Zwecke willen, das Vermächtnis Jesu Christi absichtlich korrumpierten.»


  «Hört auf», rief Miss Barton, indem sie aufsprang und mit dem Fuß aufstampfte wie ein ungeduldiges Pony. «Aufhören. Hört auf.»


  Ich stand langsam auf, sah ihr ins Gesicht und erkannte erst zu spät, dass, trotz aller häretischen Überzeugungen ihres Onkels, von denen sie, wie ich jetzt merkte, nichts wusste, trotz ihrer klugen Reden, ihres forschenden Verstandes und ihres Verlangens nach mir, Miss Barton sich den schlichten Christenglauben einer Dorfpfarrersgattin bewahrt hatte.


  «Wie könnt Ihr so etwas Gemeines über meinen Onkel sagen?», herrschte sie mich an und ihre Augen wurden plötzlich feucht.


  Ich verschlimmerte meinen Affront nicht durch die Versicherung, dass ich doch nur die Wahrheit gesagt hätte, denn das hätte der Ohrfeige, welche meine Worte für sie gewesen waren, nur eine zweite hinzugefügt. Vielmehr verschlimmerte ich ihn durch die Erklärung, es könne sein, dass die abweichlerischen Ansichten, welche ich ihrem Onkel unterstellt hätte, tatsächlich nur meine eigenen seien.


  «Ist es möglich, dass Ihr so abscheuliche und sündige Dinge glaubt, wie ich sie Euch eben äußern hörte?»


  Was ist schon eine Lüge? Nichts. Nichts als Worte. Hätte ich durch Heuchelei das Band zwischen uns erhalten können? Möglich. Liebe will, genau wie ein gehörnter Ehemann, getäuscht werden. Ich hätte glattzüngig antworten können, dass ich ein rechtgläubiger Christ sei und mein Fieber wohl wieder aufgeflammt sein müsse und sie hätte mir geglaubt. Ich hätte sogar eine Ohnmacht vortäuschen und hinsinken können, als litte ich an der Fallsucht. Doch stattdessen wich ich ihrer Frage gänzlich aus, was ihr zweifellos Antwort genug war.


  «Wenn ich Euch insultiert habe, Miss Barton, tut es mir von Herzen Leid und ich bitte Euch demütigst um Verzeihung.»


  «Ihr habt Euch selbst insultiert, Mister Ellis», sagte sie mit geradezu majestätischer Herablassung. «Nicht vor mir, sondern vor Ihm, der Euch erschaffen hat und vor den Ihr eines Tages treten werdet, um gerichtet und für Eure Blasphemie zur Rechenschaft gezogen zu werden.» Sie schüttelte den Kopf, seufzte laut und fuhr dann fort: «Ich habe Euch geliebt, Mister Ellis. Es gab nichts, was ich nicht für Euch getan hätte, Sir. Wie Ihr ja heute Abend selbst bemerkt habt. Ihr wart die letzten Monate ständig in meinen Gedanken. Ich hätte Euch so sehr geliebt. Vielleicht hätten wir eines Tages sogar geheiratet. Wie sonst hätte ich vorhin unsere Intimitäten zulassen können? Aber ich könnte keinen Mann lieben, der unseren Herrn Jesus Christus nicht liebt.»


  Das tat schier unerträglich weh, denn mir war klar, dass sie unsere Beziehung beenden wollte und meine einzige Hoffnung, sie wiederzugewinnen, war jetzt der Mann, der von der Liebe nicht mehr verstand als Oliver Cromwell. Doch ich versuchte noch immer, mich zu rechtfertigen, so wie jemand, der eines Verbrechens überführt, aber noch nicht verurteilt ist und noch ein letztes Mal Gelegenheit erhält, für sich zu sprechen.


  «Unter den Frommen sind jede Menge Schwindler», sagte ich. «Welche nur gottesfürchtig tun. Das Einzige, was ich sagen kann, Miss Barton, ist, dass mein Atheismus ehrlich und schwer erarbeitet ist. Ich wollte, es wäre anders. Ich würde lieber an all diese Fabeln und Legenden glauben als an ein ganzes Universum ohne lenkenden Geist. Aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Ich will es nicht. Bis ich Euren Onkel kennen lernte, dachte ich, Gott zu leugnen hieße, das Mysterium der Welt zu zerstören. Doch jetzt, da ich erkannt habe, dass es möglich ist, das Mysterium der Welt von einem Menschen wie ihm erklärt zu finden, kann ich nichts anderes glauben, als dass die Kirche so hohl ist wie ein Hexenring und die Bibel so unbegründet wie der Koran.»


  Miss Barton schüttelte heftig den Kopf. «Aber woher kommt das grundlegende Gestaltungsprinzip aller Vögel, Tiere und Menschen, wenn nicht aus dem Ratschluss und Plan eines göttlichen Schöpfers? Wie kommt es, dass die Augen aller Kreaturen gleich gebaut sind? Wusste der blinde Zufall, dass es Licht gab und wie es sich brechen ließ und konstruierte er die Augen aller Geschöpfe auf höchst spezielle Weise so, dass sie es nutzen konnten?»


  «Das Gestaltungsprinzip der Schöpfung schiene nur unerklärbarer Zufall», argumentierte ich. «Genauso wie einst die Schwerkraft und der Regenbogen, welche jetzt, da sie erklärt sind, nicht zufälliger sind als Prismen oder Teleskope. Eines Tages werden all diese Fragen beantwortet sein, aber nicht mit Hilfe eines Gottes. Die Hand Eures Onkels hat den Weg gewiesen.»


  «Sprecht nicht so über ihn», sagte Miss Barton. «Er glaubt so etwas nicht. In seinen Augen ist Atheismus dumm und abscheulich. Er weiß, dass da ein Wesen ist, welche alle Dinge erschaffen hat und Macht über alle Dinge besitzt, ein Wesen, das wir zu fürchten haben. Fürchtet Gott, Mister Ellis. Fürchtet ihn so, wie Ihr mich einst geliebt habt.»


  Jetzt war es an mir, den Kopf zu schütteln. «Die besondere Würde des Menschen erwächst nicht aus der Furcht, sondern aus der Vernunft. Wenn ich Gott aus Furcht anhängen muss, dann ist Gott selbst unwürdig. Und wenn Euer Onkel das nicht erkennt, dann kann das nur daran liegen, dass er es nicht erkennen will, denn in allem anderen ist er das Inbild der Erkenntnis.


  Doch lasst uns jetzt diesen Streit beenden, Miss Barton. Ich sehe, dass meine Äußerungen für Euch ein schmerzlicher Affront waren und ich werde nichts mehr sagen, was Euch noch mehr erbost.»


  Ich verbeugte mich steif und setzte nur noch hinzu, dass ich sie für immer lieben würde, worauf sie nicht reagierte. Also brach ich auf und machte mich, schon jetzt erschöpft, auf den langen Rückmarsch zum Tower. Ich trug noch immer Miss Bartons Geruch an den Fingern, die Bestätigung, dass ich sie für einen Moment besessen hatte, nur um dann verstoßen worden zu sein. Und ich fühlte mich wie jemand, dem man die Pforten des Paradieses ge zeigt hatte, nur um ihm dann den Eintritt zu verwehren. Weshalb ich nicht mehr Lust auf mein Leben hatte als Judas, wenn es ihn denn je gegeben hatte. Tatsächlich hätte ich mich vielleicht erhängt, so wie man es zunächst von Major Mornay geglaubt hatte, wenn ich jetzt nicht befürchtet hätte, dass danach gar nichts mehr wäre.


  Kein Wunder, dass die Frühchristen, fromme Lieder auf den Lippen, in den Märtyrertod gehen konnten, wenn sie glaubten, dass ihnen ein Platz im Himmel sicher war. Aber was war da für Atheisten, außer dem Nichts? Und ohne Miss Barton gab es nicht einmal ein Paradies auf Erden.


  Es war zwei Uhr, als ich den Tower Hill erreichte und ich hätte mich nicht elender fühlen können, wenn man mir gesagt hätte, dass ich am Morgen dort dem Scharfrichter und seinem Beil zugeführt würde. Im Löwenturm schrie eine der Großkatzen überaus jämmerlich, was klang wie meine eigene verzweifelte Seele, sodass ich mich im Geiste im Käfig meines eigenen Unglaubens auf und ab tigern sah. Ich passierte das Tor am Byward Tower ohne ein freundliches Wort für den Posten, Mister Grain und so in mein eigenes Unglück versunken, wie nur je irgendein Mann diesen düsteren Ort betreten haben konnte. Und als ich endlich in meinem Haus angelangt war, ging ich sofort zu Bett, konnte aber die ganze Nacht nicht schlafen.


  Also stand ich, kaum ausgeruht, um sechs Uhr auf und unternahm einen Rundgang auf den Mauern, um meinen Kopf von dem frischen Wind durchblasen zu lassen, welcher jetzt von Deptford her die Themse heraufwehte. Londons morgendliche Geschäftigkeit stand in scharfem Kontrast zu meiner eigenen unnatürlichen Dumpfheit. Am Tower-Kai wurden Schleppkähne mit Holz und Kohle entladen, während Dreimaster in Richtung Chatham und offene See aufbrachen. Vor der Westmauer, im Schussfeld der anderthalb Dutzend stadtwärts gerichteten


  Kanonen, stellten Mägde mit breitkrempigen Strohhüten große Körbe voller Früchte, Brot und Gemüse auf die zerfallenen Mauern des alten Festungsvorwerks, um von der Kundschaft zu profitieren, welche bereits zu Fuß oder zu Pferd unterwegs war. Hinter mir knatterte die Sankt-Georg-Fahne wie ein Segel im unverminderten Wind; um sieben Uhr feuerte die Kanone auf dem Brass Mount ihren persönlichen Salut an den neuen Tag und Soldaten marschierten so steif um den Inner Ward wie Jahrmarktsspielzeuge. Und bei alledem war mir, als ginge die Welt ihren Gang ohne mich, als sei ich nichts weiter als ein Stäubchen in einem Sonnenstrahl.


  Kummerschweren Herzens ging ich so gegen acht in die Münze und beschäftigte mich damit, Aussageprotokolle in anderen Fällen, mit denen wir befasst waren, abzulegen, bis Doktor Newton kam und augenblicklich von seiner nächtlichen Arbeit an der Geheimschrift zu erzählen begann, denn er hatte sich offenbar gar nicht zu Bett gelegt. Doch ich war dabei die ganze Zeit unruhig, weil ich nicht erfahren konnte, wie es zwischen Miss Barton und mir stand und ob sie am Morgen noch sehr böse auf mich gewesen war.


  «Ich habe die Lösung gefunden», sagte er, auf die Geheimschrift bezogen. «Jedenfalls einen Anfang.»


  


  VIERTES KAPITEL
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  UND FURCHT KAM ÜBER MICH UND FREUDE, DENN ICH SAH EIN NEUES LICHT, DAS HELLER WAR ALS DAS TAGESLICHT.


  


  Apokalypse des Petrus


  


  Ich war zu aufgewühlt von dem, was zwischen Miss Barton und mir geschehen war, um mich wirklich für Newtons Erkenntnis in Sachen Geheimschrift zu interessieren, heuchelte aber dennoch eine gewisse Aufmerksamkeit, während er höchst animiert davon sprach. Das Einzige, was ich bei alledem wirklich verstand, war, dass Miss Barton ihrem Onkel nichts von unserem Zerwürfnis erzählt hatte und so beschloss ich rasch, auch nichts davon zu sagen, obwohl es mir den größten Kummer meines Lebens verursacht hatte.


  «Die Bildung einer Hypothese zu dieser Geheimschrift war mit großen Schwierigkeiten behaftet», erklärte Newton. Er saß am Tisch, seine Papiere vor sich ausgebreitet und den Kater Melchior auf dem Schoß. «Wie ein Blinder keine Idee von der Farbe hat, so hatte ich keine Idee, wie diese Chiffre funktionierte. Ich weiß es bis jetzt nicht. Ich muss gestehen, der Schlüssel entzieht sich mir noch immer. Doch ich glaube jetzt zu verstehen, wie diese Geheimschrift mit den Morden zusammenhängt. Das nicht schon früher erkannt zu haben erscheint mir jetzt so absurd, dass ich mich doch allmählich frage, was dieses Münzamt meinem Verstand antut. Denn ich glaube, kein Mensch, welcher in philosophischen Dingen eine genügende Denkfähigkeit hat, dürfte einem solchen Irrtum verfallen.


  Da Ihr, mein Freund, die Dinge gern einfach habt, will ich mich so kurz wie möglich fassen. Drei Morde gingen mit verschlüsselten Botschaften einher. An diesen Chiffren habe ich gearbeitet wie Herkules. Und doch habe ich, trotz all dieser Mühen, trotz all meiner gottgegebenen Waffen, nichts herausbekommen als mathematische Widersprüche. Und eine contradictio in adjecto spricht am ehesten für eine fehlerhafte Begriffsbildung. Mit anderen Worten, es stimmt etwas nicht mit der Logik des Codes, denn er ist meiner Meinung nach in einem Teil des Materials ignorant produziert worden, das heißt von jemandem, der das Prinzip der Chiffre nicht kannte.


  Ihr wart es, junger Freund, der mich auf diese Idee brachte. Ihr wart derjenige, der sagte, man könne meinen, diese Morde seien von verschiedenen Leuten verübt worden. Zu dieser Überzeugung bin ich ebenfalls gelangt, wenn auch leider erst letzte Nacht.


  Nun, der Mord an George Macey war insofern eine klare Sache, als er, abgesehen von der Brutalität der Tötungsmethode, keine besonderen Eigentümlichkeiten aufwies. Da waren keine verschlüsselten Botschaften, keine Zeichen mit hermetischer Bedeutung.


  Dann wurde es interessant. Die Morde an Mister Kennedy und Mister Mercer gingen beide mit hermetischen Zeichen und verschlüsselten Botschaften einher und eine ganze Zeit lang glaubte ich, dass auch der Mord an Macey vielleicht solche Eigentümlichkeiten aufgewiesen hatte, welche wir nur der Zeit und der Verwesung wegen nicht mehr erkennen konnten.


  Doch mit dem Mord an Major Mornay änderte sich das Bild erneut. Diesmal fanden wir eine verschlüsselte Botschaft, aber nichts, was auch nur im Entferntesten hermetisch gedeutet werden könnte. Und jetzt kommt etwas Seltsames, Ellis: Nur der zweite und der dritte Mord weisen eine sichtbare Konsistenz auf, aber nur zwischen dem zweiten und dem vierten Mord besteht eine mathematische Konsistenz. Denn beim dritten Mord, dem an Mister Mercer, welcher uns von allen die kürzeste Botschaft lieferte jene, die in Kreideschrift an der Mauer der Sally-Port-Treppe stand, wurde die Geheimschrift ohne erkennbare Logik verwandt, was mich zu der Vermutung bringt, dass der Urheber des dritten Mordes nicht der des vierten sein kann. Und dass die Geheimschrift an der Mauer neben Mercers Leichnam eine Fälschung war. Oder, um es anders auszudrücken, dass sie ignorant produziert wurde, wie ich schon sagte.»


  «Und das Schriftstück, welches uns Mister Twistleton gab?», fragte ich. «Wurde da die Chiffre auch ignorant produziert?»


  «Nein, nein», sagte Newton. «Dieses Schriftstück weist dieselbe Logik auf wie die anderen Briefe. Nur die Botschaft, welche mit Kreide an die Treppenmauer geschrieben war, ist eine Fälschung. Daher habe ich sie jetzt gänzlich ausgemustert.» Er schüttelte müde den Kopf. «Das hat mich viel Zeit gekostet. Ohne diese Erschwernis hätte ich die ganze Sache vielleicht längst durchschaut.»


  Newton hieb so heftig mit der Faust auf den Amtsstubentisch, dass Melchior erschrocken von seinem Schoß sprang. «Wenn ich nur noch eine weitere Probe dieser Chiffre hätte», sagte er und schlug erneut auf den Tisch, was mich endgültig aus meinem versunkenen Zustand riss. «Denn ich bin sicher, ich könnte sie jetzt entschlüsseln.»


  Immerhin hatte Newton mich nicht beschuldigt, die Schrift an der Mauer neben Mercers Leichnam falsch abgeschrieben zu haben, wofür ich dankbar war, aber was ich da aus seinen Worten heraushörte, schockierte mich dennoch nicht wenig.


  «Aber das ist ja beinahe, als würdet Ihr sagen, Ihr wünscht Euch einen fünften Mord», sagte ich ungläubig. «Sind vier nicht genug?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Oder gedenkt Ihr, den nächsten auch noch zu provozieren?»


  Newton schwieg und wich meinem Blick aus, da er alle Düsternis, die darin lag, fälschlicherweise auf sich bezog.


  «Ihr nehmt das zu leicht, Doktor», sagte ich mahnend. «Als wäre es nur eine mathematische Übung, so wie das Problem, mit welchem Euch Mister Bernoulli und Mister Leibniz herausgefordert haben.»


  «Die Brachistochrone?» Newton runzelte die Stirn: So hieß das mathematische Rätsel, welches ihm die beiden gestellt hatten, in der Hoffnung, ihn daran scheitern zu sehen. «Ich kann Euch versichern, Ellis, das war keineswegs nur eine Übung. Niemand in ganz Europa konnte dieses Problem lösen, außer mir.»


  «Aber das hier ist Mord, Doktor. Und dennoch habe ich das Gefühl, Ihr betrachtet es als eine Art fesselnde intellektuelle Zerstreuung.»


  «Es bedürfte schon eines beträchtlichen Intellekts, um mich zu fesseln», insistierte Newton, wurde aber dabei ein wenig rot.


  «Aber Ihr seid gefesselt», sagte ich.


  «Ach ja?»


  «Was könnte für einen Mathematiker fesselnder sein als ein Code? Was könnte für einen Eingeweihten faszinierender sein als jene hermetischen Zeichen, die mit den Morden an Mister Kennedy und Mister Mercer einhergingen?»


  «Das ist wahr», gab Newton zu. «Wenn ich nur mehr Material hätte. Ich sage Euch, ich könnte dieses Problem über Nacht lösen. Genau wie die Brachistochrone.»


  «Vielleicht ist ja genau das der springende Punkt, Doktor», sagte ich. «Vielleicht sollt Ihr diesen Code einfach nicht lösen. Vielleicht bedeutet er ja gar nichts. Oder vielleicht will auch Gott nicht, dass Ihr ihn entschlüsselt.» Ich erwähnte Gott hauptsächlich, um herauszufinden, ob das aus meinem Munde noch überzeugend klänge, aber ich tat es schon auch, um Newton zu provozieren, denn ich verfiel zunehmend in eine Gereiztheit, welche eine Kombination von Liebesschmerz und Schlafmangel war.


  Newton erhob sich so plötzlich, als verspürte er die Wirkung eines Klistiers.


  «Gott will nicht, dass ich ihn entschlüssle?», stieß er erregt hervor. «Oder vielleicht auch jemand anders, jemand, der nur Gott spielt und hinter diesen ganzen Machenschaften steckt?» Er zog sich die Perücke herunter, marschierte in der Amtsstube auf und ab und murmelte vor sich hin: «Das wird den Topf zum Sieden bringen, Mister Ellis. Das wird den Topf zum Sieden bringen.»


  «Welchen Topf, Sir?»


  Newton tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. «Nun, diesen Topf natürlich. Oh, was war ich doch für ein Narr. Zu viel Eigendünkel, das ist der Fehler. Dass mir so etwas passiert. Mir. Ich hätte an Ockhams Rasiermesser denken sollen.»


  «Man soll nur das absolut Notwendige annehmen», explizierte ich.


  «Genau. Das ist das Prinzip des William von Ockham, unseres brillanten, rebellischen Landsmannes, welcher in seinen Schriften so leidenschaftlich gegen den Papst, aber auch gegen allerlei eitle Metaphysik gestritten hat. Er war ein großer Freigeist, Ellis, der dazu beitrug, Fragen der Logik von Fragen des Glaubens zu scheiden und so die Grundlagen unserer modernen wissenschaftlichen Methode legte. Mit Hilfe seiner rasiermesserartigen Maxime werden wir diese ganze Sache mittenzwei schneiden. Holt mir etwas Apfelwein. Mein Kopf braucht unbedingt Äpfel.»


  Ich goss meinem Herrn etwas Apfelwein ein, welchen er leerte, als wollte er tatsächlich sein Gehirn damit stimulieren. Dann setzte er sich hin, nahm Papier und Feder und schrieb das nieder, was er das reine Knochengerüst des Falles nannte. Anschließend streute er noch mehr Asche auf sein Haupt, indem er sich abermals für seine Begriffsstutzigkeit geißelte. Ich hingegen dachte, dass diese wohl kaum mit der meinen mithalten könne, denn ich verstand überhaupt nichts, bis er schließlich weitersprach.


  «Das ist heute schon das zweite Mal, dass ich mich der Dummheit zeihen muss», sagte er. «Und ich bin sehr froh, dass nur Ihr es mitbekommt, Ellis und nicht dieser verdammte Deutsche oder dieser grässliche Zwerg Hooke. Die wären beide entzückt, wenn sie erführen, dass ich mich so leicht überlisten lasse.»


  «Überlisten? Wieso das?»


  «Nun, es ist haargenau so, wie Ihr sagt. Ich habe mich ablenken lassen. Denkt einmal ein paar Monate zurück, Ellis. In welchem Fall ermittelten wir gerade, als Mister Kennedy ermordet wurde?»


  «In der Sache mit den Goldguineen», sagte ich. «Die mittels des Or moulu-Verfahrens hergestellt worden waren. Ein Fall, der immer noch unaufgeklärt ist.»


  «Ihr seht, Ihr hattet völlig Recht. Ich habe mich ablenken lassen. Genau wie es jemand beabsichtigt hatte. Jemand, der mich gut kennt, würde ich vermuten. Denn diese hermetischen Zeichen waren für mich bestimmt. Während ich inzwischen glaube, dass jene anderen Botschaften, die verschlüsselten Briefe, für jemand anderen bestimmt waren.»


  «Aber warum haben wir dann die chiffrierte Botschaft bei Mister Kennedy gefunden?», fragte ich. «Neben jenen hermetischen Zeichen?»


  «Weil ich glaube, dass Kennedys Mörder den Code nicht zu lesen vermochte», erklärte Newton. «Es gibt da zwar einige Widersprüche zwischen der ersten chiffrierten Botschaft, welche wir fanden und der zweiten, aber dennoch weisen beide gewisse grundlegende Gemeinsamkeiten auf.»


  «Wollt Ihr damit sagen, dass Major Mornays Mörder die übrigen drei Morde nicht begangen hat?» «Nur, dass er Kennedy und Mercer nicht getötet hat. Denn nur diese beiden Morde waren mit jenem seltsamen alchemistischen Schmuckwerk garniert, welches mich fesseln sollte. Derjenige, der Major Mornay tötete, wollte nur, dass er tot und meinem Zugriff entzogen wäre.»


  «Aber warum?»


  «Um das herauszubekommen, müssen wir wohl die Chiffre entschlüsseln», sagte Newton.


  «Dann glaubt Ihr also, derjenige, der Kennedy und Mercer getötet hat, wollte Euch lediglich von dieser Goldguineen-Sache ablenken.»


  «Kennedy wurde umgebracht, weil er Mercer beobachten sollte. Mercer wurde getötet, weil er beobachtet wurde. Weil er vielleicht die Namen seiner Falschmünzerkomplizen preisgegeben hätte.»


  «Das ist äußerst verwirrend», sagte ich.


  «Im Gegenteil», sagte Newton. «Meine Hypothese ist mit den Phänomenen absolut konsistent und ich kann sagen, ich sehe jetzt allmählich Licht.» Er nickte energisch. «Ja, ich halte sie für überaus plausibel, da sich ein Großteil dessen, was wir gesehen haben und was ansonsten unerklärlich wäre, problemlos daraus ergibt.»


  «Wenn Ihr nicht glaubt, dass Major Mornays Mörder auch Kennedy und Mercer umgebracht hat», sagte ich, «hat er dann Eurer Meinung nach etwas mit George Maceys Tod zu tun?»


  «Ich halte das sehr wohl für möglich. Aber wir haben keine Fakten. Daher kann ich keine Hypothese aufstellen. Tatsächlich habe ich ziemlich außer Acht gelassen, was ich über George Macey weiß.»


  Newton erhob sich von seinem Stuhl und trat an das Bücherbord, wo sich neben den Unterlagen der Münze, einigen numismatischen Werken, Geschäftsbüchern, juristischen


  Urteilssammlungen und Mister Violets Unterhausreport von 1651 auch George Maceys kleine Bibliothek befand: eine Lateinfibel, ein Mathematikbuch, ein Lehrbuch der französischen Sprache und eines der Kurzschrift.


  «Jetzt ist wohl über ihn nicht mehr viel herauszubekommen», sagte ich.


  «Außer dass seine Lektüre ein löbliches Streben nach Weiterbildung zeigt», sagte Newton. «Es ist immer am besten, man lernt aus eigenem Antrieb. Die hochwertigste Bildung ist die, die man sich durch inneren Fleiß ohne Lehrer erwirbt. Auch ich habe mir die Mathematik selbst angeeignet. Und dennoch wundert mich, dass Mister Macey Französisch lernen wollte. Mein eigenes Französisch ist alles andere als perfekt. Weil ich die Franzosen gar nicht leiden kann.»


  «Da wir ja immer noch mit ihnen im Krieg liegen», sagte ich, «kann ich's Euch nicht verdenken, Doktor.»


  Ohne Melchior zu beachten, welcher ihm den Schwanz um die Hand schlang wie einen Hurenschal, nahm Newton Mister Maceys französische Grammatik heraus, blies den Staub, den es wegen der ständigen Vibration der Maschinen, von der Kanone ganz zu schweigen, in der Münze stets reichlich gab, vom Einband und blätterte in dem Buch herum. Zu meiner Überraschung, da ich wusste, dass Newton das Buch bereits inspiziert hatte, fand er zwischen den Seiten ein Stück Papier. «Dies ist die Rechnung eines Buchhändlers», sagte Newton. «Samuel Lowndes, im Savoy.»


  Das Savoy war ein riesiges Gebäude auf der Südseite des Strand, mit einem Grundstück, welches sich bis an den Fluss hinabzog. Es war größtenteils in ein Hospital für kranke und verwundete Seeleute und Soldaten umgewandelt worden, sodass die ganze Gegend von Männern wimmelte, welche erst kürzlich aus dem flandrischen Krieg zurückgekehrt waren. Manche waren von Kartätschen oder Geschützgranaten grässlich verstümmelt und einigen armen Teufeln, die ich sah, fehlten Gliedmaßen oder Teile des Gesichts.


  Den Rest des Gebäudes okkupierten eine französische Kirche, die königliche Druckerei, zwei Gefängnisse, beide voll, ein paar Privatwohnungen und eine Reihe Läden, darunter auch Samuel Lowndes' Buchhandlung.


  Mister Lowndes war ein kleiner, dünner Mann mit einem Koboldgesicht und einer höchst unterwürfigen Art, sodass er sich in dem Augenblick, als wir zur Tür hereinkamen, die Schürze herunterriss, die Perücke aufsetzte, in den Rock fuhr und den Doktor aufs Servilste umschwänzelte.


  «Ich suche einen Buchhändler», brummte Newton. «Keinen Aufwärter.»


  «Doktor Newton», rief Mister Lowndes aus. «O Sir, welch große Ehre erweist Ihr meinem Geschäft, indem Ihr es betretet. Sucht Ihr etwas Bestimmtes, Sir?»


  «Ich bin auf der Suche nach Information über einen Kunden, den Ihr letztes Jahr hattet, Mister Lowndes. Einen Mister George Macey, welcher in der Königlichen Münzanstalt im Tower beschäftigt war. Wie ich es auch bin.»


  «Ja, ich erinnere mich an Mister Macey. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, es ist tatsächlich schon beinah ein Jahr her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Wie geht es Mister Macey?»


  «Gar nicht, er ist tot», erwiderte Newton ohne Umschweife.


  «Oh, das tut mir Leid.»


  «Gewisse Umstände seines Todes weisen auf einen Mord hin», erklärte Newton. «Und da dies die Belange der Münze tangiert, halten wir es für geboten, mit jedem zu sprechen, der möglicherweise etwas Licht in Maceys Lebensgewohnheiten zu bringen vermag. Wir haben kürzlich herausgefunden, dass er ein Kunde von Euch war, Mister Lowndes. Daher wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir helfen könntet, indem Ihr Euch zu erinnern versucht, mit wem Ihr ihn möglicherweise gesehen habt, welche Namen er Euch genannt haben könnte und vielleicht sogar, welche Bücher er erworben hat.»


  Mister Lowndes wirkte ob der Nachricht, dass Macey ermordet worden war, überaus bestürzt, tat aber unverzüglich, wie ihn Newton gebeten und konsultierte ein Rechnungsbuch.


  «Er war ein angenehmer Mensch», sagte Mister Lowndes, während er die dicken Seiten umwandte. «Kein gebildeter Mann wie Ihr, Doktor. Aber gewissenhaft und von wahrhaft christlichem Pflichtbewusstsein.»


  «Höchst löblich, zweifellos», murmelte Newton.


  Mister Lowndes fand die Seite, die er gesucht hatte. «Da haben wir's, Sir», sagte er. «Ja, er hat mehrere Werke didaktischer Art erworben, wie Ihr hier seht. Und eines, welches mich höchlichst erstaunte, da es so gar nicht wie die anderen war. Und zudem teuer. Sehr teuer für einen Mann von seinen Mitteln.»


  Newton folgte Mister Lowndes' Zeigefinger, musterte kurz den Eintrag und las dann Titel und Verfasser vor. «Polygraphia, von Trithemus. Ich weiß, dass Euer Latein gut ist, Mister Ellis. Aber wie steht's mit Eurem Griechisch, Sir?»


  «Polygraphia? Ich würde meinen, das heißt <viel Schrift)», sagte ich, der ich im Griechischen noch nie besonders gut gewesen war.


  «In etwa», pflichtete mir Mister Lowndes bei. «Wenn auch das Buch selbst auf Lateinisch geschrieben ist.»


  «Aber Macey konnte kein Latein», wandte Newton ein. «Der elementare Charakter der Lateinfibel, welche er von Mister Lowndes erwarb, dürfte das doch bestätigen.» Newton hielt inne und tippte mit dem knochigen Finger auf die Seite des Rechnungsbuches. «Hat er gesagt, wozu er dieses Buch wollte?»


  «Ich meine mich zu erinnern, dass es ein Geschenk für jemanden sein sollte. Aber für wen, weiß ich nicht zu sagen.» «Könntet Ihr mir auch ein Exemplar dieses Werks besorgen, Mister Lowndes?»


  «Frühestens in ein paar Wochen», gestand Mister Lowndes. «Ich musste eigens nach Deutschland schicken, um das Exemplar für Mister Macey zu beschaffen. Ihr könntet es natürlich in der Gegend um St. Paul versuchen. Im Lateinischen Kaffeehaus kommen oft seltene und teure Bücher wie dieses zur Versteigerung.»


  Newton grunzte, wenig begeistert von einem so mühseligen Unterfangen.


  «Aber ich glaube, ich weiß, wo Ihr wenigstens ein Exemplar einsehen könntet, denn ich hatte dieses Buch vorher schon einmal geordert.»


  Mister Lowndes blätterte in dem Rechnungsbuch zurück, bis er fand, was er suchte.


  «Da haben wir's, Doktor. Der andere Kunde war Doktor Wallis. Für ihn habe ich dieses Buch ebenfalls bestellt.»


  «Doktor Wallis?», wiederholte Newton. «Meint Ihr den Wallis, welcher den Savilius-Lehrstuhl für Geometrie in Oxford innehat, Sir?»


  «Jawohl, Sir, den Nämlichen. Ich glaube, ich habe das damals auch Mister Macey gesagt. Es interessierte ihn anscheinend sehr.»


  «Mich auch, Sir», gestand Newton. «Mich auch.»


  Früh am nächsten Morgen nahmen wir die Expresskutsche nach Oxford, was eine höchst strapaziöse Reise war, auf gefährlich nassen Straßen, da es unlängst heftig geregnet hatte und wir riskierten Kopf und Kragen, verloren aber dennoch keine Zeit und kamen nach dreizehn Stunden in Oxford an.


  Newton hatte viele Freunde in Oxford. Der wichtigste war David Gregory, ein junger Schotte, der die Savilius-Professur für Astronomie innehatte und uns, trotz der kurzen Ankündigungsfrist, aufs Beste bewirtete. Er wohnte im Merton, welches ein sehr hübsches Haus ist und zudem mein altes College, weshalb es für mich ein höchst eigenartiges Gefühl war, dort zu speisen.


  Gregory muss etwa achtunddreißig Jahre alt gewesen sein, als ich ihn damals kennen lernte. Er war ein typischer Schotte, klein, bleich und mit einer großen Liebe zur Flasche und zur Pfeife, weshalb es in seinen Räumen nach Tabak stank wie im verrauchtesten Londoner Kaffeehaus. Tatsächlich schien sein Körper unfähig, sich ohne die Zufuhr des süßlichen Rauchs von Virginiatabak am Leben zu erhalten. Newton war derjenige, dem der wesentlich jüngere Gregory seine eminente Stellung in Oxford verdankte. Beim Essen kam das Gespräch auf Doktor Wallis.


  «Aber habt Ihr Wallis denn nie getroffen?», fragte Gregory. «Er war doch in Cambridge, oder nicht?»


  «Wir haben uns getroffen, ja. Aber häufiger haben wir korrespondiert. Er hat überaus hartnäckig darauf gedrungen, dass ich etwas, irgendetwas, in seinen Opera mathematica veröffentliche. Jetzt deutet er zweifellos den Brief, welchen ich ihm gestern sandte und meine Ankunft hier in Oxford als Zeichen, dass ich meine Meinung in dieser Sache geändert habe.»


  «Und warum wollt Ihr ihn sehen?»


  «Die Münzgeschäfte führten mich hierher. Ich hoffte, Wallis könnte mir bei gewissen Ermittlungen helfen. Mehr kann ich jedoch nicht sagen, denn es ist eine delikate Angelegenheit und streng geheim.»


  «Gewiss», sagte Gregory und paffte drauflos wie ein holländischer Bootsmann. «Aber ich glaube, dass Wallis geheime Angelegenheiten nichts Fremdes sind, Sir. Ich habe gehört, er arbeitet insgeheim für Mylord Sunderland. Ich glaube, es hat irgendetwas mit dem Krieg zu tun, wenn ich mich auch frage, was ein Achtzigjähriger dazu beitragen kann, die Franzosen zu schlagen. Vielleicht stellt er ihnen Rechenaufgaben, um sie zu Tode zu langweilen.»


  «Begeistert er sich immer noch so für Mathematik?», rief Newton aus.


  «Allerdings, Sir. Er ist ein rechter Mathematikgelehrter, denn ich sah ihn schon ohne Feder und Papier Quadratwurzeln bis auf sieben Stellen ziehen.»


  «Ich sah schon ein Pferd siebenmal mit dem Huf scharren», bemerkte Newton. «Aber ich glaube nicht, dass es Mathematiker war.»


  «Mit Euch kann er es nicht aufnehmen», sagte Gregory. «Ihr habt die Mathematik in ganz erstaunlichem Maße weiterentwickelt.»


  «Ich für mein Teil», entgegnete Newton, «glaube, dass ich kaum die Oberfläche des gewaltigen Wissensozeans gestreift habe. Es bleiben immer noch wundersame Geheimnisse zu entdecken. Es ist die Herausforderung unserer Zeit, den Bau des Weltgefüges zu demonstrieren.»


  Newton sah mich so eindringlich an, dass ich, als er weitersprach, das Gefühl hatte, Miss Barton müsse ihm doch von unserem Gespräch erzählt haben.


  «Und solange wir weiterhin zwischen der formalen Logik der Natur und dem Akt göttlichen Willens unterscheiden, sehe ich nicht, warum wir nicht glauben sollten, dass Gott selbst die Natur so bestimmt hat, dass die Welt notwendig aus ihr hervorging.»


  Am nächsten Tag nach dem Frühstück erhielten wir ein Schreiben von Wallis, in welchem er uns einlud, ihn um elf Uhr zu besuchen und um die angegebene Zeit gingen wir zum Exeter College. Das Exeter gefiel mir nicht so gut wie das Merton, Magdalen oder Christchurch, wegen der mächtigen, unansehnlichen Kamine, ganz zu schweigen von den umfänglichen Bauarbeiten, welche im Fronttrakt stattfanden und so lästig waren, dass ich mich fragte, wie Wallis hier arbeiten konnte. Doch das erklärte sich rasch, als wir die Räume des Professors betraten und ihn selbst trafen, denn Doktor Wallis war ganz offensichtlich schwerhörig, was ja bei einem Mann seines Alters auch nicht weiter verwunderte. Er war mittelgroß, mit einem kleinen Kopf und offenkundig nicht mehr so gut auf den Beinen, denn er stützte sich auf einen Stock und einen etwa vierzehnjährigen Knaben, welchen er uns als seinen Enkelsohn William vorstellte.


  «Schau her, William», sagte der liebende Großvater. «Eines Tages wirst du sagen können, du hast einmal den großen Isaac Newton getroffen, dessen mathematische Ideen mit solchem Beifall aufgenommen werden.»


  Newton verbeugte sich rief. «Doktor Wallis», sagte er. «Ich war nicht imstande, irgendetwas Allgemeines in Quadraturen zu finden, bis ich Eure Arbeit über infinitesimale Größen verstanden hatte.»


  Wallis nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen und entließ dann den Knaben, ehe er uns aufforderte, Platz zu nehmen und erklärte, es sei ihm eine große Ehre, dass Newton einen alten Gelehrten wie ihn eines Besuchs für würdig erachte.


  «Doch sagt, Sir», sagte er, «heißt das, Ihr habt Eure Entscheidung bezüglich der Veröffentlichung Eurer Optik in meinem Buch noch einmal überdacht? Ist das der Grund Eures Hier seins?»


  «Nein, Sir», sagte Newton geradeheraus. «Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich bin in Angelegenheiten der Königlichen Münze hier.»


  «Es ist noch nicht zu spät, wisst Ihr? Auch Mister Flamsteed schickt mir jetzt erst einen Bericht über seine Observationen, damit ich ihn aufnehme. Wollt Ihr es Euch nicht noch einmal überlegen, Doktor Newton?» «Nein, Sir, weil ich mich davor fürchte, dass irgendwelche wirren Ignoranten Dispute und Kontroversen gegen mich anzetteln.»


  «Aber vielleicht wird irgendein anderer an Teile Eurer Theorie kommen und sie unter seinem Namen veröffentlichen», sagte Wallis. «Dann ist es nicht mehr Eure, sondern seine, auch wenn er vielleicht nie ein Zehntel von dem zustande bringen wird, was Ihr bereits geleistet habt. Bedenkt doch, dass es jetzt schon beinah dreißig Jahre her ist, dass Ihr diese Idee der Fluxionen...» «Ich glaube», unterbrach ihn Newton, «Ihr schriebt mir bereits einen Brief dieses Inhalts.»


  Wallis grunzte laut. «Ich gebe ja zu, Bescheidenheit ist eine Zier», sagte er. «Ich möchte nur darauf hinweisen, dass zu viel Schüchternheit ein Fehler ist. Wie sollen diese oder kommende Zeiten von Euren Entdeckungen erfahren, wenn Ihr sie nicht publiziert, Sir?»


  «Ich werde sie publizieren, Sir, wenn mir danach ist.»


  Wallis versuchte erfolglos, seinen Ärger zu verbergen.


  «Angelegenheiten der Münze, sagt Ihr?», wechselte er das Thema. «Ich habe gehört, dass Ihr jetzt Münzmeister seid. Von Mister Hooke.»


  «Vorerst bin ich lediglich Münzwart. Der Münzmeister ist Mister Neale.»


  «Der Lotterie-Neale?»


  Newton nickte mit einem schmallippigen Lächeln.


  «Aber ist diese Arbeit denn so interessant?»


  «Es ist ein Auskommen, weiter nichts.»


  «Mich wundert, dass Ihr keine Kirchenpfründe habt. Ich habe die Pfarrei von St. Gabriel in London.»


  «Ich tauge nicht für die Kirche», antwortete Newton. «Nur fürs Forschen und Ermitteln.» «Nun denn, Sir, ich will der Münze gern zu Diensten sein, wenn ich auch, was Geld angeht, nur sagen kann, dass es in ganz Oxford keines gibt.» Wallis wies mit einer Armbewegung auf das Interieur. «Und was mein Fälschertalent angeht, alles, was ich zu fingieren vermag, ist diese Atmosphäre weltlichen Komforts. Das einzige Silber hier ist das College-Tafelsilber und alle klar denkenden Männer an dieser Universität fürchten den Ruin. Diese Münzerneuerung ist schlecht gehandhabt worden, Sir.»


  «Nicht von mir», insistierte Newton. «Aber ich bin wegen eines Buches hier, Sir, nicht wegen der Geldknappheit in Oxford.»


  «Bücher haben wir in Hülle und Fülle», sagte Wallis. «Manchmal wünschte ich, wir hätten weniger Bücher und mehr Geld.»


  «Ich suche ein bestimmtes Buch. Die Polygraphia des Trithemius. Welche ich gern einmal einsehen würde.»


  «Ihr habt einen weiten Weg gemacht, um ein altes Buch zu lesen.» Der Greis erhob sich aus seinem Sessel und nahm ein hübsch gebundenes Buch aus seinem Bücherregal.


  «Die Polygraphia? Das ist allerdings ein altes Buch. Es erschien erstmals 1517. Dies ist eine Originalausgabe, welche ich seit fünfzig Jahren besitze.»


  «Aber habt Ihr nicht noch ein anderes Exemplar bestellt bei Mister Lowndes im Savoy?», fragte Newton.


  «Wer hat Euch das gesagt, Sir?»


  «Nun, Mister Lowndes natürlich.»


  «Das behagt mir gar nicht, Sir», sagte Wallis stirnrunzelnd. «Ein Buchhändler sollte Schweigen bewahren, genau wie ein Arzt. Wo kommen wir denn hin, wenn jeder weiß, was der andere liest? Dann, Sir, würden einem Bücher aufgeschwatzt wie Wunderelixiere und jeder Quacksalber in der Zeitung priese die Vorzüge irgendeines Werkes.» «Ich bedaure die Störung, Sir. Aber es handelt sich, wie gesagt, um eine dienstliche Angelegenheit.»


  «Eine dienstliche Angelegenheit?» Wallis drehte das Buch hin und her und streichelte höchst liebevoll den Einband.


  «Dann will ich's Euch sagen, Doktor. Ich habe ein weiteres Exemplar der Polygraphia für meinen Enkelsohn William geordert. Ich lehre ihn seit einiger Zeit das Handwerk, in der Hoffnung, dass er eines Tages in meine Fußstapfen tritt, denn er zeigt eine frühe Begabung.»


  Eine frühe Begabung worin?, fragte ich mich. Im Schreiben?


  Keiner von uns, weder Newton noch ich, hatte eine genauere Vorstellung, worum es in diesem Buch des Trithemius ging. «Trithemius ist eine brauchbare Einführung in das Thema, Sir», fuhr Wallis fort, indem er Newton das Buch reichte. «Wenn ich auch nicht glaube, dass sich ein Mann wie Ihr lange bei diesem Buch aufhalten würde. Portas Werk De Furtivis Literarum Notis ist Euren Geistesgaben angemessener. Vielleicht auch John Wilkins' Mercury or The Swift and Secret Messenger. Oder aber John Falconers Cryptomenytices Patefacta, welches neuer ist.» «Cryptomeneses», flüsterte mir Newton zu, während Wallis zwei weitere Bände aus dem Regal holte. «Natürlich. Geheime Mitteilungen. Jetzt erst wird es mir klar.» Und als er mich noch immer verständnislos gucken sah, sagte er, jetzt eindringlicher: «Cryptographia, Mister Ellis. Geheimschrift.»


  «Was sagt Ihr?», fragte Wallis.


  «Ich sagte, dieses hier würde ich auch gern lesen.»


  Wallis nickte. «Wilkins lehrt lediglich, wie man eine Geheimschrift erstellt, nicht aber, wie man sie enträtselt. Nur Falconer ist wirklich praktisch, denn er schlägt Methoden vor, Chiffren zu entschlüsseln. Und doch glaube ich, dass man, um ein Kryptogramm zu dechiffrieren, stets am besten beraten ist, sich auf den eigenen Fleiß und die eigene Beobachtungsgabe zu verlassen. Meint Ihr nicht auch, Doktor?»


  «Doch, Sir. Für mich hat sich das stets als die beste Methode erwiesen.»


  «Dennoch ist es für einen Mann meines Alters ein schwerer Dienst. Es kam schon vor, dass ich ein ganzes Jahr an einer bestimmten Dechiffrierung saß. Mylord Nottingham hat nie verstanden, wie langwierig solche Dinge sein können. Er drängte stets auf eine prompte Lösung. Aber ich muss durchhalten, zumindest bis William so weit ist, die Arbeit zu übernehmen. Wenn sie auch wenig Lohn bringt.»


  «Es ist der Fluch der Gelehrten, nicht genügend gewürdigt zu werden», bemerkte Newton.


  Wallis schwieg, als dächte er über Newtons Worte nach.


  «Es ist wahrhaftig seltsam», sagte er schließlich. «Jetzt erinnere ich mich wieder, dass vor ungefähr einem Jahr schon einmal jemand von der Münze bei mir war. Ich bitte um Verzeihung, Doktor Newton. Das war mir völlig entfallen. Wie war doch gleich sein Name?»


  «George Macey», sagte Newton.


  «Richtig. Er brachte eine kleine Probe einer Chiffre mit, welche mir noch nie begegnet war und erwartete, dass ich daran ein Wunder vollbrächte. Natürlich. Das erwarten sie immer. Ich sagte ihm, er solle mir noch einige solche Briefe bringen, dann hätte ich eine gewisse Chance, diesen schwierigen Code zu entschlüsseln. Er ließ mir den Brief hier, aber ich hatte kein Glück damit, denn es war der schwierigste Code, der mir je untergekommen war, zumal ich, wie gesagt, ohnehin nicht genug Material hatte, um mit einem Erfolg rechnen zu können. Und so legte ich den Brief beiseite. Ich habe bis eben überhaupt nicht mehr daran gedacht, aber ich habe auch nie wieder etwas von Mister Macey gehört.»


  Als Wallis das mit dem Brief sagte, sah ich förmlich, wie Newtons kaltes Herz einen Moment aussetzte. Er beugte sich vor, kaute einen Moment am Gelenk seines Zeigefingers und fragte dann, ob er den Brief, den Macey dagelassen habe, sehen könne.


  «Allmählich verstehe ich, worum es geht», sagte Wallis und zog den Brief aus einem Stapel von Papieren, welcher auf dem Fußboden lag. Er schien genau zu wissen, wo alles war, wenn ich auch kaum irgendeine Ordnung ausmachen konnte und als er meinem Herrn den Brief reichte, gab er ihm einen guten Rat dazu.


  «Wenn Ihr Euch an dieser Dechiffrierung versucht, lasst mich wissen, wie es Euch ergeht. Aber denkt stets daran, Euch das Gehirn nicht zu sehr zu zermartern, denn die geistige Arbeit an diesen Dingen zehrt an den Nerven, sodass der Verstand hinterher zu nichts zu gebrauchen ist. Und bedenkt auch, was Signor Porta sagt: Wenn das Thema bekannt ist, kann der Entschlüssler die im jeweiligen Zusammenhang gebräuchlichsten Worte zu erraten versuchen und sich so vielleicht hundert Stunden Arbeit sparen.»


  «Ich danke Euch, Doktor Wallis. Ihr wart mir eine große Hilfe.»


  «Dann überlegt es Euch noch mal mit Eurer Optik, Sir.»


  Newton nickte. «Ich werde darüber nachdenken, Doktor», sagte er.


  Was er aber nie tat.


  Als wir Doktor Wallis verließen, war Newton im Besitz einer neuen Geheimschriftprobe sowie mehrerer nützlicher Bücher. Er vermochte seine Erregung kaum zu zügeln, wenn er sich auch schon bald ärgerte, dass er das übrige verschlüsselte Material nicht mitgenommen hatte.


  «Jetzt kann ich nicht an dem Problem arbeiten, während wir in der verdammten Kutsche sitzen», brummte er.


  «Kann ich die Botschaft einmal sehen?», fragte ich.


  «Natürlich doch», sagte Newton und zeigte mir den Brief, den Wallis ihm gegeben hatte. Ich sah ein Weilchen darauf, konnte aber auch nicht mehr damit anfangen als mit allen bisherigen Schreiben.
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  Ich schüttelte den Kopf. Allein schon auf den Buchstabensalat zu schauen entmutigte mich und mir wollte nicht einleuchten, wie irgendjemand Vergnügen daran haben konnte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  «Vielleicht könnt Ihr ja eines der Bücher lesen, die Euch Doktor Wallis geliehen hat», schlug ich vor, was ihn tatsächlich ein wenig besänftigte, denn es gab für ihn nichts Schöneres als eine lange Reise mit einem guten Buch.


  Wir waren zwei oder drei Stunden unterwegs, als Newton das Buch einen Moment beiseite legte und aufs Beiläufigste bemerkte, jetzt sei ihm klar, womit sich Mister St. Leger Scroope als Lügner erwiesen habe.


  «Meint Ihr den Gentleman, der Eurem College diese überaus prächtigen Silberbecher gestiftet hat?», fragte ich.


  «Ich konnte diesen Mann von Anfang an nicht leiden», gestand Newton. «Ich traue ihm nicht. Er ist wie ein schwanzloser Hund. Höchst undurchschaubar.»


  «Aber warum nennt Ihr ihn einen Lügner?»


  «Manchmal», sagte Newton, «seid Ihr wirklich vernagelt. Wißt Ihr nicht mehr, wie er uns erzählte, Macey habe ihm einen französischen Brief gebracht, damit er ihn übersetze? Nun, es ist doch so offensichtlich wie die Tatsache, dass Ihr eine Nase im Gesicht habt, dass dieser Brief ebenfalls verschlüsselt gewesen sein muss, genau wie jener, den er Doktor Wallis zeigte. Vielleicht war es ja sogar ein und derselbe. Es gab nie einen französischen Brief.»


  «Aber warum sollte Scroope so etwas erfinden?»


  «Tja, warum, Mister Ellis? Genau das werden wir herausbekommen.»


  «Aber wie?»


  Newton dachte einen Moment nach.


  «Ich habe eine Idee, wie wir es anstellen könnten», sagte er schließlich. «Macey konnte kein Latein. Dennoch hat er, laut Mister Lowndes, dem Buchhändler, ein lateinisches Buch über Geheimschriften erworben, um es jemandem zu schenken. Das kann nicht Doktor Wallis gewesen sein, der ja bereits zwei dieser Bücher besaß. Und Mister Lowndes' Buchhandlung liegt nicht weit von Mister Scroopes Geschäftslokal. Ich denke daher, wir werden Mister Scroope noch einen Besuch abstatten. Und während ich ihn in ein Gespräch verwickle, werdet Ihr Gelegenheit finden, Euch davonzuschleichen und seine Bibliothek zu inspizieren.»


  «Und nach dem Buch des Trithemius Ausschau halten?»


  «Ihr sagt es.»


  «Ein altes Buch», sagte ich. «Das ist doch noch kein Beweis für ein Verbrechen.»


  «Nein», stimmte mir Newton zu. «Das kommt später. Zuerst müssen wir uns selbst Klarheit verschaffen.»


  Als die Kutsche kurz vor Einbruch der Dunkelheit in London ankam, stiegen wir aus und fanden uns verlaust, was meinen Herrn jedoch kaum ärgerte, weil ihn die Aussicht, die Chiffre entschlüsseln zu können, in beste Laune versetzte. Er begleitete mich unverzüglich zum Tower, um das restliche verschlüsselte Material mitzunehmen, damit er sich gleich an die Arbeit machen könnte. Als wir im Tower und in der Münze alles in Ordnung fanden, gingen wir in die Amtsstube, wo in unserer Abwesenheit die Wände geweißt und die Fenster geputzt worden waren, was immerhin erklärte, wie Mister Defoe hineingelangt war, denn ebendiesen fanden wir dort, das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.


  «Oh, Mister Defoe», sagte Newton, «wolltet Ihr zu uns?» Mister Defoe legte ein paar Münzdokumente, welche er studiert hatte, aus der Hand, drehte und wand sich wie ein Tanzmeister und stammelte eine bruchstückhafte Erklärung. «Ja», sagte er, wobei er errötete wie eine Jungfrau. «Ich habe nur gewartet, dass Ihr zurückkehrt. Um Euch Informationen zu bringen.»


  «Informationen? Worüber denn?» Newton nahm die Papiere auf, die Mister Defoe gelesen hatte und überflog den Inhalt, während der Eindringling die Sprache wiederzufinden suchte.


  «Über gewisse Falschmünzer», erklärte Mister Defoe. «Ihre Namen kenne ich nicht, aber sie operieren von einem Wirtshaus in der Fleet Street aus.»


  «Meint Ihr das Goat?»


  «Ja, das Goat», antwortete Mister Defoe.


  Newton zuckte zusammen, als täten ihm Mister Defoes Worte weh. «Oh, Ihr enttäuscht mich. Das Goat ist in Charing Cross, zwischen dem Checker Inn an der Südwestecke St. Martin's Lane und dem Royal Mews weiter westlich. Wenn Ihr gesagt hättet, im George... »


  «Ich meinte das George.»


  «Dann hättet Ihr Euch ebenfalls geirrt, den das George ist in Holborn, nördlich vom Snow Hill. So ein Pech aber auch. Es gibt so viele Schänken in der Fleet Street, die Ihr hättet nennen können: das Globe, das Hercules' Pillars, das Horn, das Mitre und das Penell's. Wir kennen sie alle, nicht wahr, Mister Ellis?» «Ja, Doktor.»


  «Vielleicht meintet Ihr ja das Greyhound? Auf der Südseite, Nähe Salisbury Court? Das ist ein Wirtshaus, welches immer schon als Treffpunkt von Falschmünzern galt.»


  «Das muss es gewesen sein.»


  «Bis es beim Großen Feuer niederbrannte. Ihr sagtet doch, Ihr hättet Informationen für uns?»


  «Ich habe mich geirrt», sagte Mister Defoe.


  «Das habt Ihr allerdings», sagte Newton. «Mister Defoe, Ihr seid verhaftet. Mister Ellis? Zieht Euren Degen und haltet diesen Schurken in Schach, während ich eine Wache holen gehe.»


  Ich zog meinen Degen, wie Newton mir befohlen und richtete die Spitze auf Mister Defoe.


  «Unter welcher Beschuldigung nehmt Ihr mich fest?» «Spionage», sagte Newton.


  «Unsinn.»


  «Dies sind geheime Dokumente, an denen die Sicherheit des Geldes in diesem Königreich hängt. Ich wüsste nicht, wie ich es sonst nennen sollte, Sir.»


  «Meint er das ernst?», fragte Defoe, als Newton die Amtsstube verlassen hatte.


  «Er meint so selten etwas anders als ernst, dass ich mich frage, ob er auch nur einen einzigen Witz kennt», sagte ich. «Aber Ihr werdet gewiss sehr bald herausfinden, ob er Euch foppt oder nicht.»


  Newton hielt Wort, kam mit zwei Wachsoldaten wieder zurück und stellte in seiner Eigenschaft als Richter rasch einen Haftbefehl aus.


  «Mister Neale wird das nicht dulden», sagte Mister Defoe. «Er wird mich im Nu hier wieder herausholen.»


  Newton übergab den Haftbefehl einem der Wachsoldaten und befahl diesem zu unser aller Erstaunen, den Gefangenen nicht in das Tower-Gefängnis, sondern nach Newgate zu bringen.


  «Newgate?», rief Mister Defoe aus.


  «Das dürftet Ihr doch recht gut kennen», sagte Newton. «Wir werden ja sehen, was Eure Freunde für Euch tun können, wenn Ihr dort drinnen sitzt.» Und damit wurde der arme Daniel Defoe, noch immer laut protestierend, aus der Amtsstube geführt.


  «Und jetzt», sagte Newton, als wir wieder allein waren, «brauchen wir erst mal ein Feuer und ein Abendessen.»


  Nach dem Essen hieß mich Newton zu Bett gehen, was ich gern tat, wenn ich ihn auch nicht ganz ohne schlechtes Gewissen allein bei der Arbeit zurückließ. Als ich am nächsten Morgen früh aufstand, um meinerseits ein paar Schreibarbeiten zu erledigen, stellte ich fest, dass er gar nicht zu Hause gewesen war und an seiner schlechten Laune war abzulesen, dass er noch nicht die erwarteten Fortschritte gemacht hatte. Es hob seine Stimmung auch nicht gerade, dass plötzlich Lord Lucas in der Amtsstube erschien, sich lauthals über mein Verhalten dem verstorbenen Major Mornay gegenüber beschwerte und das, was zwischen uns abgelaufen war, so wahrheitswidrig schilderte, dass ich glaubte, er hätte etwas gegen mich oder dächte zumindest, dass ich den Major in den Selbstmord getrieben hätte. Aber das kümmerte mich einen Scheißdreck, zumal Newton mir beisprang, alle Schuld auf sich nahm und sagte, Mornay sei ermordet worden.


  «Ermordet?» Lord Lucas, der so steif auf seinem Stuhl saß, als fürchte er, sein Halstuch zu zerknittern oder seine Perücke zu inkommodieren, drehte den Kopf hin und her, als könne er nicht glauben, was er da gehört hatte. «Sagtet Ihr ermordet, Sir?»


  «Das sagte ich, Mylord.»


  «So ein Unsinn, Doktor. Der Mann hat sich erhängt.»


  «Nein, Mylord, er wurde ermordet», wiederholte mein Herr.


  «Wie, Sir? Ihr widersprecht mir?»


  «Es wurde so inszeniert, als ob er sich erhängt hätte, von den Tätern, welche ich bald zu ergreifen hoffe.»


  «Euer Spiel kenne ich, Sir», sagte Lord Lucas höhnisch. «Ihr gefallt Euch darin, Menschen das Gegenteil dessen glauben zu machen, was ihnen ihre eigenen Augen und Ohren sagen. Wie mit Eurer Theorie der Gravitation. Diese kann ich auch nicht sehen, Sir. Und ich sage Euch geradeheraus, ich glaube auch nicht daran, Sir.»


  «Dann frage ich mich, wie es kommt, dass Ihr nicht in den Himmel entschwebt», bemerkte Newton. «Ich kann mir nicht denken, was Euch sonst hier festhalten sollte, Mylord.»


  «Ich habe weder die Zeit noch die Geduld für Eure vermaledeite Royal-Society- Sophisterei.»


  «Das immerhin ist evident.»


  «Nun, Ihr mögt denken, was Ihr wollt, Newton. Wenn er hier im Tower begraben wird und es sieht ganz so aus, weil seine Familie die Schande nicht auf sich nehmen will, dann mit dem Gesicht nach unten und von Norden nach Süden.» Lord Lucas öffnete seine Schnupftabakdose und rieb sich eine großzügige Prise in die hochmütige Nase, was sein Missfallen an unserer Gesellschaft jedoch auch nicht milderte.


  «Dann werde ich, um des Majors willen, beweisen, dass Ihr Euch irrt, Mylord.»


  «Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen», sagte Lucas. «Merkt Euch das, Gentlemen.» Und unter schallendem Niesen und einer Kette von Flüchen trat er die Tür auf und stapfte aus unserer Amtsstube.


  Newton gähnte und streckte sich wie eine Katze. «Ich glaube, ich muss ein wenig Luft schnappen», sagte er. «In Gegenwart Seiner Lordschaft fühle ich mich immer wie eine Kerze, welche unter Mister Boyles Glasglocke brennt und mangels Luft gleich verlöschen wird. Außerdem habe ich mich die ganze Nacht nicht von diesem Stuhl gerührt. Was haltet Ihr davon, dass wir einen Ausflug zum Strand machen und Mister Scroope einen Besuch abstatten?»


  «Ich glaube, das würde Euch gut tun, Sir», erwiderte ich. «Ihr seid zu viel im Haus.»


  Newton hörte auf, Melchior unterm Kinn zu kraulen, sah aus dem Fenster und nickte. «Ja. Ihr habt Recht. Ich bin zu viel drinnen. Ich sollte mich mehr im Licht aufhalten. Obwohl ich von der Sonne noch nicht viel verstehe, denke ich doch manchmal, dass ihre Strahlen alle Lebewesen mit einem unsichtbaren Licht nähren. Ich bezweifle nicht, dass dieses Licht eines Tages sichtbar gemacht werden wird, so wie ich das Farbspektrum sichtbar gemacht habe und dann werden wir beginnen, alles zu erkennen. Wer weiß, vielleicht erkennen wir sogar das immanente Wesen Gottes.»


  Newton stand auf und nahm Hut und Mantel.


  «Doch für den Moment lasst uns einfach nur hoffen, dass wir erkennen, was in Mister Scroopes Kopf vor sich geht.»


  Wir gingen zu Fuß zum Strand und unterwegs umriss Newton seinen Plan genauer.


  «Als Gold- und Silberschmied ist Mister Scroope gesetzlich verpflichtet, Buch über seine Edelmetallvorräte zu führen», erklärte er. «Denn es ist sehr wichtig, dass das Schatzamt weiß, wie viel Gold und Silber sich im Land befinden. Ich werde behaupten, die Münze sei ermächtigt, Mister Scroopes Bücher zu prüfen. Ich werde ihm sagen, ich hätte mich der Sache persönlich angenommen, um die Ungelegenheiten für sein Geschäft so gering wie möglich zu halten. Wenn ich ihm erkläre, dass solche Kontrollen oft einen ganzen Tag dauern, ich aber die meine binnen einer Stunde beendet zu haben gedenke, wird er wohl nur zu gern mit uns kooperieren. Und während er damit beschäftigt ist, mich zufrieden zu stellen, werdet Ihr Gelegenheit finden, Euch zu entfernen, vielleicht um den Nachtstuhl zu benutzen und unterdes seine Bibliothek daraufhin inspizieren, ob dort das Buch des Trithemius steht.»


  «Ist an dem Ganzen irgendetwas wahr?», fragte ich.


  «An der Sache mit den Befugnissen der Münze? Leider nicht. Aber es sollte so sein. Denn wir sind die meiste Zeit gezwungen, uns unsere Befugnisse selbst zurechtzulegen. Natürlich könnte ich als Friedensrichter leicht eine spezielle Vollmacht erhalten, seine Bücher einzusehen. Aber das hätte nicht den rechten Effekt, denn es muss so aussehen, als sei unser Tun in Scroopes ureigenstem Interesse. Er muss denken, wir seien seine Freunde.»


  Unser Spaziergang führte uns durch die Thames Street und über die stinkende Fleet Bridge mit ihren vielen Fischweibern - wo ich mir für drei Pence Austern für ein ambulantes Frühstück kaufte in die Fleet Street und den Strand. Ich versuchte, das Gespräch auf Miss Barton zu bringen, aber als ich sie erwähnte, wechselte Newton rasch das Thema und ich blieb mit dem Gefühl zurück, dass ich ihr Schlimmeres angetan hatte, als meinem Herrn je widerfahren war. Das dachte ich jedenfalls in dem Moment. Später kam ich auf eine andere Erklärung, warum er nicht mit mir über seine Nichte reden wollte.


  Nach einem Fußmarsch von fast einer Stunde erreichten wir Mister Scroopes Geschäftslokal in der Nähe des Maypole, an der Kreuzung Drury Lane. Scroope schien höchst beunruhigt, als wir plötzlich vor seiner Tür standen, was Newton meiner Meinung nach genoss, da er inzwischen überzeugt war, dass ein Mann, welcher seine Universität nicht mit einem Examen verlassen hatte, nichts taugen könne und dadurch im Nachhinein gerechtfertigt sah, dass er Mister Scroope damals so vernachlässigt hatte.


  Nachdem Newton seine überaus plausible Erklärung für unser neuerliches Erscheinen vorgebracht hatte, führte uns Scroope in sein Kabinett, wobei er die ganze Zeit vor sich hin brummelte, als Geschäftsmann habe man heutzutage so viele Vorschriften zu beachten, dass man sich schon wünschen könne, diejenigen, welche die Gesetze machten, würden in die Dunggrube von Bedlam getunkt.


  «Nichts als Vorschriften und Steuern. Wenn es nicht die Fenster sind, für die der Staat Geld will, dann ist es das Heiraten oder das Begrabenwerden. Schlimm genug, dass die Gültigkeitsfrist des alten Geldes bald abläuft. Aber es wird so wenig neues hergestellt.»


  «Hergestellt wird genug», sagte Newton. «Man rechnet, dass die Münze in diesem Monat Silbermünzen im Wert von über dreihundertdreißigtausend Pfund prägen wird. Nein, Sir, das Problem ist, dass es Leute gibt, welche das Geld in Erwartung einer Wertsteigerung horten.»


  «Diese Beschuldigung kenne ich nur zu gut», lamentierte Mister Scroope. «Ich glaube, ich kann nachfühlen, wie es ist, Jude zu sein, denn den Gold- und Silberschmieden dieser Stadt wird beständig unterstellt, Edelmetalle zu horten. Aber ich frage Euch, Doktor, wie soll man diese Art Geschäft betreiben, ohne eine gewisse Menge an Gold und Silber vorrätig zu haben, damit man schmieden kann, was der Kunde wünscht? In diesem Gewerbe muss man Material haben, sonst kann man es gleich sein lassen.»


  Material nannten die Goldschmiede ihre Edelmetallvorräte.


  «Nun, Sir», sagte Newton, «können wir sehen, was Ihr an Material habt? Dann werden wir Euch in Ruhe lassen, das verspreche ich Euch, denn mir behagt diese Prüferei ebenso wenig wie Euch. Als ich Cambridge verließ, um zur Münze zu gehen, dachte ich nicht, dass ich hier als Geldpolizei zu fungieren hätte.»


  «Diese Angelegenheit ist überaus lästig und ärgerlich.»


  «Ich bin persönlich gekommen, Sir», sagte Newton steif, «weil ich Euch die Qual ersparen wollte, von einem dieser Strolche kontrolliert zu werden. Aber vielleicht ist es ja doch besser, Ihr verbringt einen Tag oder zwei mit einem dieser Inspektoren. Vielleicht wäre Euch deren scharfer Blick ja lieber als das blinde Auge eines alten Freundes und Trinity-Kommilitonen.» Und damit machte Newton Anstalten, wieder zu gehen.


  «Bitte, Sir, wartet doch einen Moment», sagte Scroope, jetzt wieder überaus ölig. «Ihr habt ja Recht. Ich zeige mich äußerst undankbar für den Dienst, welchen Ihr mir erweist. Verzeiht mir, Sir. Ich war nur gerade mit etwas beschäftigt und bin für die nächste Stunde allein. Doch jetzt denke ich schon, dass das ein Weilchen warten kann. Und ich würde es als eine Ehre betrachten, wenn Ihr meine Bücher kontrolliertet, Doktor Newton.»


  Scroope führte Newton in einen angrenzenden Raum, welcher so klein war, dass ich nicht mit hineinpasste und sobald ich Scroope ansetzen hörte, Newton seine Buchführung zu erklären, entschuldigte ich mich und ging mich ein wenig umsehen.


  Scroope war ganz offensichtlich ein wohlhabender Mann. An den Wänden hingen erlesene Tapisserien und Gemälde, während das Mobiliar den Geschmack eines viel gereisten Mannes spiegelte. Es gab eine Art Bibliothek, ausgestattet mit etlichen hübschen Bücherregalen und dominiert von der größten Buchbinderpresse, die ich je woanders als in einer Buchhandlung gesehen hatte. Aber ich hatte keine Zeit, mich darüber zu wundern, sondern trat rasch an die Regale, um Mister Scroopes Bücher zu inspizieren und da sie sich als alphabetisch geordnet erwiesen, hatte ich schnell ein Exemplar der Polygraphia des Trithemius gefunden. Ich nahm das Buch aus dem Regal, in der Hoffnung, dass Mister Macey es vielleicht mit einer Widmung versehen hätte, aber da war nichts und als ich es zurückstellte, kam mir die Idee, mir noch einige der übrigen Bücher anzusehen. Da nicht wenige davon alchemistischer Art waren, verließ ich den Raum in dem Gefühl, dass Newtons Verdacht richtig war: dass Scroope tatsächlich etwas mit den schrecklichen Tower-Morden zu tun hatte.


  Da nun machte ich eine überaus glückliche Entdeckung. Beim Verlassen der Bibliothek schlug ich die falsche Richtung ein und fand mich plötzlich an der Tür zu einem Hof, welcher an drei Seiten von einstöckigen Werkstattgebäuden umgeben war, jedes mit einem hohen Kamin, den man von der Straße aus nicht sah. Ich durchquerte den Hof und betrat eins dieser Werkstattgebäude, welches ganz ähnlich ausgestattet war wie die Gießerei im Tower, mit einem offenen Schmelzofen und verschiedensten Schmiedewerkzeugen. Woran natürlich nichts Verwunderliches war, denn Mister Scroope war schließlich Goldschmied. Interessant war nur, was Mister Scroope hier schmiedete, denn ich sah überall zinnerne Teller, Kannen und Trinkkrüge nebst den Gussformen, mit denen sie hergestellt worden waren und zwar erst unlängst, denn einige der Produkte waren noch warm. Andere lagen bereits in Packkisten, welche mit der offiziellen Exportlizenz des Flottenamts versehen waren.


  Zuerst kam es mir seltsam vor, dass Scroope dem Flottenamt Zinngeschirr lieferte, aber dann fiel mir ein, dass ja viele Schmiede als treue Patrioten alle möglichen Dinge für unsere Truppen in Flandern herstellten und dass die Soldaten Teller und Trinkkrüge für den Verzehr ihrer Rationen zweifellos ebenso dringend brauchten wie Kanonen und Munition.


  Ich wollte die Werkstatt gerade wieder verlassen, als mein Blick auf ein paar leere, aus den Beständen der Münze stammende Geldsäcke fiel, welche auf dem gepflasterten Boden lagen. Diese Säcke wurden, mit Silbergeld gefüllt, in der Münze verkauft und die Verbreitung der Münzen in der Bevölkerung blieb dem Zufall überlassen, da es keine öffentlichen Ausgabestellen gab, was, wie jeder Engländer wusste, ein großes Manko der Münzerneuerung war. Die seltsame Kombination dieser Dinge, der leeren Geldsäcke und des Zinngeschirrs war es, die in mir den Verdacht weckte, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging und als ich einen der Zinnteller genauer inspizierte und mit der Degenspitze an der Oberfläche kratzte, entdeckte ich prompt, dass das Zinn nur Patina war. Denn dieses Tafelgeschirr war gar nicht aus Zinn, sondern aus massivem Silber, gegossen aus den eingeschmolzenen Münzen, die herzustellen sich in der Münze alle so plagten. Was Scroope hier offensichtlich tat, untergrub nicht nur die Münzerneuerung und damit das Königreich, von König Williams Flandernfeldzug ganz zu schweigen, denn ohne gutes Geld konnten seine Truppen keinen Sold erhalten, nein, er machte auch noch Profit, indem er die Münzen einschmolz und über den Kanal nach Frankreich schmuggelte, wo das Silber einen höheren Preis erzielte als in England. Und mehr noch, der Nennwert der neuen Münzen lag unter dem Silberwert. Also war Scroopes schändliche Kalkulation klar: Er kaufte das Pfund Silber für sechzig Schillinge, um es in Frankreich für fünfundsiebzig zu verkaufen.


  Das war ein Gewinn von fünfundzwanzig Prozent. Nicht viel vielleicht, aber wenn es bei diesen Machenschaften in erster Linie nicht um den Profit ging, sondern um den Nutzen für den französischen König, dann war klar, dass sich dieser verräterische Akt wirtschaftlicher Sabotage als solcher bezahlt machen konnte.


  Ich kehrte wieder ins Kabinett zurück und stellte fest, dass Newton Scroope noch immer höchst intensiv befragte, sodass meine Abwesenheit offenbar überhaupt nicht aufgefallen war und wenig später konnte ich meinem Herrn mit einem Kopfnicken bedeuten, dass meine Mission erfüllt war. Worauf Newton sich mit Scroopes Büchern zufrieden erklärte und sich, unter überschwänglichem Dank für das Silbergeschenk an ihr altes College, verabschiedete.


  Wieder draußen, gingen wir ins Griechische Kaffeehaus im nahen Devereux Court, wo Newton bei einer Schale Kaffee wissen wollte, was ich entdeckt hätte und ich ihm einen genauen Bericht lieferte, welcher ihn höchlichst zu erfreuen schien.


  «Gut gemacht, Ellis», sagte er freundlich. «Ihr habt ausgezeichnete Arbeit geleistet. Aber habt Ihr denn keine Anzeichen von Falschmünzerei entdeckt? Keine Presse? Keine Guineenstempel?»


  «Nein», sagte ich. «Wenn auch die Buchbinderpresse in der Bibliothek die größte war, die ich je woanders als in einer Buchhandlung gesehen habe.»


  «Eine Buchbinderpresse?», sagte Newton. «Könnt Ihr sie beschreiben?»


  «Sie steht auf einer Lafette mit kleinen Rädern, damit man sie bewegen kann, ohne sie anheben zu müssen. Aber ich glaube nicht, dass sie viel benutzt wird. Ich sah nirgends lose Lagen von Buchseiten. Und auch keine frisch gebundenen Bücher. Und die Presse selbst war voller Staub.»


  Newton sann über meine Worte nach und fragte mich dann, ob die Bücher in Scroopes Bibliothek auch verstaubt gewesen seien.


  «Nicht im Geringsten», sagte ich.


  «Und dieser Staub? Welche Farbe hatte er?»


  «Wenn ich's recht bedenke», sagte ich, «hatte er eine seltsame Farbe. Dunkelgrün.»


  Newton nickte resolut. «Dann glaube ich, dass Ihr diesen Fall aufgeklärt habt. Zur Hälfte jedenfalls.»


  «Ich?», sagte ich.


  «Gewiss doch. Denn es war kein Staub, den Ihr dort saht, sondern Fullererde, eine überaus feinkörnige und saugfähige Substanz, genau das Richtige für die Herstellung falscher Guineen nach dem Dorure d'or moulu-Verfahren. Womit wohl klar sein dürfte, was es mit der Buchbinderpresse in Wahrheit auf sich hat.»


  «Natürlich», sagte ich. «Eine Münzpresse würde Scroope nicht im Haus haben, da die Druckplattenakte jeden verpflichtet, ein solches Gerät der Münze zu übergeben.»


  «Ihr sagt es», sagte Newton. «Ich habe schon gehört, dass diese Schurken zuweilen Mostpressen benutzen, um Münzen zu prägen, aber eine Buchbinderpresse wäre ebenso geeignet.»


  Newton war zu aufgeregt, um seinen Kaffee zu trinken und seine Augen loderten, als er mir jetzt darlegte, wie er die ganze Sache sah.


  «Jetzt ist mir vieles klar», erklärte er. «Scroope ist ein überaus findiger Fälscher und Schmuggler und hielt Verbindung zu dem armen George Macey, um zu erfahren, wem die Münze auf der Spur war. Macey hielt Scroope für einen guten Freund und einen gebildeten Menschen und vertraute ihm daher. Und Macey muss Scroope auch den verschlüsselten Brief und das Trithemius- Buch gebracht haben, damit Scroope ihm helfe, die Botschaft zu dechiffrieren. Aber Scroope wollte oder konnte das Rätsel nicht lösen das spielt keine große Rolle, denn ihm war in jedem Falle klar, dass die Chiffre, welche Maceys Interesse geweckt hatte, in keiner Verbindung mit seinen eigenen Missetaten stand. Bald darauf verschwand Macey und Scroope glaubte sich weiterhin sicher. Jedenfalls so lange, bis ich plötzlich wieder in sein Leben trat. Und kurz davor stand, Mister und Mrs. Berningham und Daniel Mercer zu entlarven, die, wie ich wetten möchte, Scroopes Komplizen bei diesen verbrecherischen Machenschaften waren.


  Also suchte Scroope, der meinen Ruf als rigoroser Wahrheitssucher vom Trinity her kannte, jene Personen loszuwerden, die gegen ihn hätten aussagen können. Mrs. Berningham wurde zweifellos befohlen, ihren Mann zu vergiften, wenn sie ihr eigenes Leben retten wolle. Aber wahrscheinlich ist sie ebenfalls tot. Von Scroope ermordet. Genau wie Mercer und jeder, der ihm sonst noch im Wege stand. Wie etwa Mister Kennedy. Und durch die Begleitumstände ihrer Ermordung, die hermetischen Zeichen, die er inszenierte und die verschlüsselte Botschaft, deren Sinn er gar nicht verstand wollte er mich von der eigentlichen Spur ablenken. Was ihm auch gelang. Bis jetzt.»


  «Scroope hat also Mercer und Kennedy umgebracht», rekapitulierte ich, um es selbst zu verstehen, «um seine Spuren zu verwischen und Euch auf eine falsche Fährte zu locken. Aber hat Scroope auch Macey ermordet? Und Major Mornay?»


  «Nein, daran hatte er kein Interesse. Er genoss Maceys volles Vertrauen, da er ihm bisweilen Informantendienste geleistet hatte.»


  «Dann wären also nur die Morde an Kennedy und Mercer aufgeklärt», sagte ich. «Aber wer hat Macey und Major Mornay umgebracht?»


  «Ich glaube, um das herauszufinden, müssen wir die Geheimschrift entschlüsseln», sagte Newton. «Doch zuvor gilt es noch zu entscheiden, was wir mit Mister Scroope machen.» «Wir müssen doch wohl einen Haftbefehl gegen ihn erwirken», sagte ich. «Das Flottenamt wird bestätigen, ihm die Exportlizenzen für Zinngeschirr erteilt zu haben und dann können wir ihn wegen illegalen Besitzes von Edelmetall zum Zweck des Verkaufs an eine feindliche Macht festnehmen. Denn allem Anschein nach st er ja zudem ein französischer Spion. Was dafür spricht, dass er auch noch das Ziel verfolgte, die Münzerneuerung zu sabotieren.»


  «Da mögt Ihr Recht haben», sagte Newton in einem Ton, welcher erkennen ließ, dass ihn in Sachen St. Leger Scroope immer noch irgendetwas quälte. Normalerweise war er höchst erpicht darauf, Missetäter verhaften zu lassen, sobald er genügend Beweise beisammenhatte, um einen Haftbefehl zu erwirken. Jetzt hingegen klang er überaus zögerlich. Doch meine verblüffte Miene bewog ihn gleich darauf zu einer näheren Erklärung.


  «Ich gebe mir selbst die Mitschuld an Scroopes Absturz ins Verbrechen. Ich habe mich in Cambridge sehr wenig um ihn gekümmert. Ich habe an ihm versagt, Ellis und dafür gibt es keine Entschuldigung.»


  «Nein, Sir, nicht Ihr habt versagt. Nach dem, was Ihr mir erzählt habt, hat Scroope selbst versagt. Vielleicht zeigte er ja damals schon jenen Mangel an Charakter, welcher ihn den bequemen statt den rechten Weg wählen ließ.»


  Ich sagte noch andere Dinge, um das Gewissen meines Herrn zu beschwichtigen, aber es nützte alles nicht viel und dort im Griechischen Kaffeehaus setzte er schweren Herzens den Haftbefehl gegen Scroope auf und unterzeichnete ihn, wie es in seiner Macht als Friedensrichter stand.


  «Wenn wir nur Zeit hätten», sagte er, «würde ich dafür ins Old Bailey gehen, denn aufgrund der Geschichte zwischen Scroope und mir hielte ich es für besser, wenn der Haftbefehl von einem anderen Friedensrichter ausgestellt würde. Aber wir haben keine Zeit. Nicht einmal um uns ein paar Büttel zur Hilfe zu holen, denn dieser Vogel kann jederzeit ausfliegen und das zwingt uns, jetzt sofort hinzugehen und ihn zu verhaften. Habt Ihr Eure Pistolen dabei, Ellis?»


  Ich bejahte und binnen einer Viertelstunde waren wir wieder auf dem Weg zu Scroopes Geschäftslokal beim Wirthausschild des Bell, um ihn zu verhaften.


  Nachdem wir unseren Haftbefehl vorgezeigt hatten, ließ uns Scroopes mittlerweile zurückgekehrter Marrano-Diener Robles ein. Ein seltsamer Anblick bot sich uns: Die Möbel waren vor dem Kamin aufgestapelt, als wollte jemand, dass sie Feuer fingen. Doch wir hatten kaum Zeit, uns darüber zu wundern, denn Scroope erwartete uns hinter der Tür, eine Pistole auf uns gerichtet.


  «St. Leger Scroope», sagte Newton, die Pistole ignorierend, aber es klang eher hoffend denn befehlend. «Ich habe einen Haftbefehl gegen Euch.» «Ach ja?», sagte Scroope grinsend.


  Angesichts der Situation versuchte Newton Scroope zu überlisten, indem er ihm, ganz als hielte er alle Trümpfe in der Hand versicherte, dass er auch jetzt noch viel für ihn tun könne. «Ich habe bewaffnete Männer draußen und es gibt für Euch kein Entkommen. Aber es steht in meiner Macht, bei den Lordrichtern selbst um Euer Leben zu bitten», erklärte er. «Es gibt allen Anlass zu hoffen, dass Ihr nicht gehängt, sondern deportiert werdet. Mit ehrlicher Reue, etwas Fleiß und Gottes gnädigem Beistand kann sich ein Mann in Amerika durchaus ein neues Leben aufbauen. Ich fordere Euch daher auf, Euch zu ergeben, Mister Scroope.»


  Robles starrte verzweifelt aus dem Fenster.


  «Ich lasse mich nicht auf einem Henkersschlitten zum Tyburn schleifen, Sir», sagte Scroope. «Damit man mir die Nestel löst, wie man einen alten Gaul abhalftert und mir den letzten Anzug aus Teer verpasst. Niemals, so viel steht fest. Ich habe keine Angst vor dem Tod, nur vor der Art des Sterbens. Eine Musketenkugel ist mir noch lieber, als mich in Eure blutigen Mörderhände zu geben.»


  «Ich habe niemanden ermordet», sagte Newton. «Hinter mir steht das Gesetz.»


  «Das Gesetz mordet viele, die unschuldiger sind als ich, Doktor. Aber ich habe nichts gegen das Gesetz. Nur gegen Euren Glauben.»


  «Meinen Glauben? Aber warum? Seid Ihr römischkatholisch?»


  «Ja, bis in den Tod.» Er sah nervös zu Robles hinüber. «Und? Was seht Ihr?»


  «Nichts. Da ist niemand», sagte Robles schließlich.


  «Wie?», sagte Scroope. «Ihr glaubt, Ihr könnt mich täuschen, Doktor? Ihr versprecht mehr, als Ihr halten könnt. Aber das war immer schon so. Trotz Eures feierlichen Eides im Trinity war wohl bekannt, dass Ihr Eure theologischen Pflichten nie erfülltet. Ihr interessiertet Euch stets mehr für die Alchemie als für die Lehraufgaben. Ihr wart keiner, der so viel Geld wie möglich aus Schülern schlagen wollte, das muss ich Euch lassen, Doktor, aber Eure eigenen Interessen standen Euren Verpflichtungen stets auf den Fersen. Dennoch wird es mir Leid tun, jemanden wie Euch töten zu müssen, Doktor, denn ich halte Euch für einen großen Mann. Doch Ihr lasst mir keine Wahl. Und es ist überaus praktisch, dass Ihr selbst hergekommen seid. Mister Robles und ich wollten gerade das Haus in Brand stecken, um unser Verschwinden zu verschleiern. Aber Ihr hättet Euch wohl kaum damit zufrieden gegeben, Doktor, ohne zwei verkohlte Leichen. Jetzt hingegen habt Ihr all unsere Probleme gelöst. Indem wir Euch beide umbringen, liefern wir auch noch die Leichen, welche man zweifellos für die unsrigen halten wird.»


  «Seid versichert, Eure Lage ist hoffnungslos», erklärte Newton. «Das Haus ist von meinen Männern umstellt. In unserem Eifer, Euch zu verhaften, waren wir schon vor ihnen da. Wo also wollt Ihr hin?»


  Scroope sah unsicher zu Robles hinüber. «Seid Ihr sicher, dass dort draußen niemand ist?», fragte er. «So wie der Doktor auftritt, scheint es mir doch wahrscheinlich.»


  «Da ist niemand», sagte Robles. «Schaut doch selbst, Sir.»


  «Und den Blick von diesen beiden Gentlemen hier wenden? Lieber nicht. Zündet das Feuer an.»


  Robles nickte und ging zum Kamin, wo er Schwefelhölzer aus einer Zunderbüchse nahm und eine Flamme an etwas trockenes Spanholz hielt.


  In diesem Mome nt dachte ich, Newton hätte irgendeine Art Schlag erlitten, denn er stöhnte auf, sank auf ein Knie hinab und hielt sich die Seite.


  «Was quält Euch, Doktor?», fragte Scroope. «Der Gedanke zu sterben? Es wird schnell gehen, das verspreche ich Euch. Eine Kugel in den Kopf ist besser als das, was Eure Justiz mir geboten hätte. Was ist, Sir, könnt Ihr stehen?»


  «Ein altes Leiden», flüsterte Newton, während er sich mühsam auf die Beine kämpfte. «Der Rheumatismus, schätze ich. Wenn ich einen Stuhl haben könnte.»


  «Wie Ihr seht», sagte Scroope, «sind all unsere Stühle für unsere Feuersbrunst aufgeschichtet.»


  «Dann einen Stock. Dort ist einer.» Newton zeigte auf einen Spazierstock, welcher an der Wand lag. «Außerdem will ich, wenn ich schon sterben muss, dem Tod stehend ins Auge sehen.»


  «Bravo, Doktor, Ihr klingt wie ein rechter Held», sagte Scroope. Er ging rückwärts zur Wand, hob den Stock vom Boden auf und reichte ihn Newton mit dem Griff voran.


  «Danke, Sir», sagte Newton und nahm den Stock. «Ihr seid sehr gütig.»


  Doch kaum hatte er den Stock ergriffen, zog er auch schon eine Klinge und erst als mein Herr Scroope schon in die Rippengegend stach, fiel mir wieder ein, dass dieser raffinierte Stock ja eine Waffe enthielt. Tatsächlich stach Newton nur leicht zu, aber Scroope stieß einen Schrei aus, als sei er tödlich getroffen. Und vor Überraschung feuerte er einen Schuss ab, welcher jedoch, ohne weiteren Schaden anzurichten, in die Decke ging.


  Darauf zog Robles seinen Degen und ich zog meinen, da keine Zeit blieb, meine Pistole hervorzuholen und zu spannen und wir fochten drauflos, während Scroope meinem Herrn die leere Pistole an den Kopf warf, ihn auf diese Weise zu Boden schickte und in Richtung der hofwärts gelegenen Räume floh. Inzwischen brannte das Mobiliar und mit ihm ein Teil des Raumes, sodass Robles und ich vor den Flammen fechten mussten, was für meinen Kontrahenten die größere Ablenkung war, da sich das Feuer in seinem Rücken befand. Newton lag immer noch reglos am Boden, was mich schon genug ablenkte, aber schließlich gelang mir ein Ausfall und ich stach Robles den Degen in die Seite, worauf er die Klinge fallen ließ und wie am Spieß schrie. Während ich Robles zur Tür hinausschob, packte ich meinen Herrn am Rockkragen und zerrte ihn auf die Straße, denn das Haus brannte jetzt lichterloh.


  Draußen steckte ich den Degen weg und zog die Pistolen, in der Erwartung, dass Scroope doch noch die Flucht versuchen würde. Aber nicht Scroope kam gleich darauf hustend aus dem Haus, sondern die Frau, welche ihren Gatten vergiftet hatte und uns entkommen war. Mrs. Berningham, die davongerannt wäre, hätte ich sie nicht gepackt und festgehalten, bis jemand einen Büttel gerufen hatte.


  Eine Spritze wurde herbeigeschafft. Da sich jedoch allem Anschein nach immer noch ein bewaffneter Mann im Haus befand, wagte sich keiner der Feuerwehrmänner hinein, wenngleich das Feuer inzwischen so heftig wütete, dass es bereits die Nachbarhäuser bedrohte. Erst als ich den Wehrmännern versicherte, dass der Eigentümer des Hauses ein Verbrecher sei und sie deshalb wohl kaum für den Schaden haftbar machen werde, holten sie Haken und Seile, um das lodernde Gebäude einzureißen. Unterdes war Newton wieder zu sich gekommen.


  Ich war eine Zeit lang unsicher, ob St. Leger Scroope in den Flammen umgekommen oder entflohen war, aber für Newton stand die Antwort zweifelsfrei fest. Denn als wir den Hinterhof inspizierten, fanden wir Blutspuren auf den Pflastersteinen, was die Sache eindeutig zu klären schien.


  Nachdem ihn ein Arzt untersucht hatte, wurde Scroopes Diener Robles, gemeinsam mit Mrs. Berningham, auf die Krankenstation von Newgate gebracht. Da er sich dem Tod nahe glaubte obwohl ich schon Männer von schlimmeren Wunden als meinem Rapierstich hatte genesen sehen, gestand er seine Beteiligung an den Morden an Mister Kennedy und Mister Mercer, welche, wie Newton vermutet hatte, tatsächlich daraufhin ausgestaltet worden waren, das Interesse des Münzwarts zu fesseln.


  «Im Whit ist wohl bekannt, wie Ihr Männer unter Druck setzt, damit sie singen. Mister Scroope hat Euch sehr gefürchtet, Doktor Newton, vor allem, als Ihr Daniel Mercer und John Berningham auf die Spur gekommen wart, denn die hätten Euch alles sagen können, was Ihr wissen wolltet. Dass wir nämlich, um's kurz zu sagen, Goldguineen gefälscht und Silber nach Frankreich geschmuggelt haben, zur Unterstützung des Franzosenkönigs Louis und der Katholiken überhaupt. Damit stand fest, dass Mercer und Berningham zum Schweigen gebracht werden mussten und das hieß, dass Euer Spion ebenfalls sterben musste, weil er Mircer im Auge hatte. Ich habe ihm eins über den Schädel gezogen und ihn dann sozusagen in Gesellschaft der Löwen zurückgelassen.


  Dieser Teil der Sache war Mister Scroopes Idee. Weil er Euch nämlich ablenken wollte, Sir, indem er Euch etwas lieferte, was Eure Phantasie beschäftigen würde. Er sagte, dass Ihr Euch sehr für Alchemie interessiert und dass wir deshalb dafür sorgen würden, dass es so aussähe, als hätten irgendwelche Philosophen die Morde begangen. Und dass wir zudem eine höchst geheimnisvolle Chiffre benutzen würden, welche Euch noch mehr fesseln würde.»


  «Aber wie seid Ihr so einfach in den Tower und wieder hinausgelangt?», fragte Newton.


  «Das war leicht. Das erste Mal kamen wir als Dungsammler. Die Wache ging uns aus dem Weg, weil den Dungmännern niemand zu nahe kommen will. Und während Mister Scroope den Soldaten mit einer Frage ablenkte, stibitzte ich den Schlüssel zum Löwenturm. Wo er hing, wussten wir, weil ich mit dem Löwenwärter getrunken und es dabei erfahren hatte. Euer Spion wartete unterdes wohl verschnürt und geduldig in Mister Scroopes Kutsche draußen auf dem Tower Hill.


  Beim zweiten Mal brachten wir eine Fuhre Heu. Ich tötete Mercer in unserer Werkstatt und legte ihn auf den Karren, während Mister Scroope in Mercers Wohnung ging, um dort weitere Zerstreuungen für Euch zu hinterlassen. Dann fuhren wir in den Tower, luden den Leichnam ab, arrangierten alles so, wie Ihr es dann vorfandet, brachten das Heu in die Stallungen und fuhren wieder weg.»


  «Und das Buch in der Tower-Bibliothek?», fragte Newton. «Hat Mister Scroope das auch für mich ausgelegt?»


  «Ja, Sir, so war's.»


  «Ich wüsste gern noch mehr über Mrs. Berningham», erklärte ich Robles.


  «Sie und Scroope waren ein heimliches Paar, Sir», sagte Robles. «Aber sie war eine skrupellose Person. Hat auf Scroopes Befehl ihren Mann vergiftet, ohne mit der Wimper zu zucken.»


  Robles hielt einen Moment inne, da er mächtig husten musste und noch immer in dem Glauben, dass er sterben müsse, sagte er: «Jetzt habe ich Euch alles gesagt, Sir. Tut mir nicht Leid, dass ich es von meinem Gewissen habe.»


  Mir hingegen sollte es Leid tun, dass der arme Kerl nicht auf der Stelle starb, denn drei Monate später wurde Robles zum Tyburn geschleift, wo er erst zum Tode und dann zu einem der grausigen Stadtwächter befördert wurde, denn sein Kopf wurde an einem Ort zur Schau gestellt, wo er auf ganz London herabblicken konnte.


  Robles Tod war schon grausam genug, aber doch nichts verglichen mit dem, was Mrs. Berningham am darauf folgenden Tag erwartete.


  Sie wurde aus dem Tor von Newgate geführt und nachdem sie vom Glöckner von St. Sepulchre einen Becher Branntwein erhalten hatte, durch eine riesige Menschenmenge, die sich versammelt hatte, zu einem mitten auf der Straße aufgestellten Pfahl gebracht. Dort musste sie auf einem Schemel stehen, während man ihr eine Schlinge um den Hals legte und den Strick an einem Eisenring am oberen Ende des Pfahls festband. Der Schemel wurde weggetreten und während sie noch am Leben war, wurden zwei Fuhren Reisigbündel um sie herum aufgeschichtet und angezündet. Und als die Flammen sie verzehrt hatten, belustigte sich die Menge damit, ihre Asche mit Fußtritten durch die Gegend zu schleudern. Newton und ich wohnten ihrer Hinrichtung bei, obwohl ich finde, dass es etwas Unmenschliches hat, eine Frau zu verbrennen, da das schwächere Geschlecht doch leichter irrt und daher mehr Anrecht auf Milde hat. Eine Frau bleibt eine Frau, so tief sie auch gesunken sein mag.


  


  FÜNFTES KAPITEL
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  JESUS SPRACH ZU IHNEN: «WER OHREN HAT ZU HÖREN, DER HÖRE. IM INNEREN DES AUS DEM LICHT STAMMENDEN MENSCHEN LEUCHTET EIN LICHT UND ES ERLEUCHTET DIE GANZE WELT. WENN DIESES LICHT NICHT LEUCHTET, HERRSCHT FINSTERNIS.»


  


  Thomas-Evangelium, Vers 24


  


  Newton hatte lediglich die beiden Tower-Morde aufgeklärt, welche St. Leger Scroope und sein Diener und Komplize Robles verübt hatten. Das Rätsel der anderen beiden Morde und des Geheimnisses, das sie hatten schützen sollen, blieb noch zu lösen. Jetzt aber gilt es erst einmal zu erklären, was geschah, nachdem Scroopes Haus abgebrannt war und wie Newton in die für seine Person und seinen Ruf bedrohlichste Situation seines Lebens geriet. An jener Londoner Universität, die sich «das Leben» nennt, geht es nämlich weit härter zu als in Cambridge. Am Tag nach Mrs. Berninghams Hinrichtung sah ich, als ich in die Amtsstube kam, Newton finster brütend in seinem Sessel am Feuer sitzen. Dass er auf meinen Gruß nicht reagierte, war noch nichts Außergewöhnliches, ich war ja sein grüblerisches und zuweilen äußerst drückendes Schweigen längst gewohnt, eber dass er Melchiors schamloses Buhlen um seine Aufmerksamkeit ignorierte, war in der Tat merkwürdig und nach und nach wurde ich gewahr, dass er dasaß wie Atlas, der von den Göttern dazu verurteilt war, die Säulen des Himmels auf seinen Schultern zu trage n. Nachdem ich ihn, Herakles gleich, mehrfach angesprochen und sogar seinen Arm ergriffen hatte, es kam selten vor, dass ich ihn berührte, da er jeden physischen Kontakt scheute, erkannte ich, dass das Ganze wohl mit einem Blatt Papier zu tun haben musste, welches seine Faust umklammerte. Zuerst dachte ich, das Papier hätte etwas mit der Geheimschrift zu tun, mit der er sich immer noch abplagte. Hatte ihn Doktor Wallis nicht davor gewarnt, sich bei den Enträtselungsversuchen das Gehirn zu sehr zu zermartern? Erst als ich, bei näherem Hinsehen, auf seinem Beinkleid die Bruchstücke eines amtlichen Siegels entdeckte, wurde mir klar, dass dieses Papier ein amtliches Schreiben war. Nachdem ich meinen Herrn danach gefragt und wieder keinerlei Reaktion geerntet hatte, nicht einmal einen scharfen Blick, um mich in meine Schranken zu weisen, nahm ich mir die Freiheit, den Brief seinem Klammergriff zu entwinden und zu überfliegen.


  Was da stand, war höchst bestürzend und plötzlich begriff ich, warum Newton wie jemand wirkte, der eine Schädigung des Gehirns, vielleicht sogar eine Art Schlagfluss erlitten hatte. Denn der Brief stammte von den Lordrichtern und lud Newton für den nächsten Morgen zu einer informellen, nicht protokollierten Privatsitzung, damit er dort zu eidlich erklärten Anschuldigungen Stellung nehme, er sei keine geeignete Person für ein Staatsamt, da er antitrinitarische, sozinianische oder unitarische und somit häretische Überzeugungen hege, welche gegen den König und die anglikanische Kirche gerichtet seien.


  Das war in der Tat eine ernste Sache, denn wenn ich auch nicht glaubte, dass die Lordrichter Newton zum Tode verurteilen würden, konnten sie ihn doch ohne weiteres an den Pranger stellen lassen, was auf dasselbe herauslaufen würde, da er, wie ich schon sagte, wegen seines gewissenhaften Vorgehens gegen Falschmünzer in der Londoner Bevölkerung nicht beliebt war und viele Verurteilte es nicht überlebten, am Pranger vom Pöbel mit Ziegelbrocken und Steinen beworfen zu werden. Ja, es gab nicht wenige Gefangene, welche den Pranger mehr fürchteten als Geldstrafen und Haft.


  Meine erster Impuls war es, sofort einen Arzt zu holen, damit mein Herr durch irgendeine schnell wirkende Kur in die Lage versetzt würde, vor den Lordrichtern zu erscheinen und sich aufs Vorteilhafteste zu präsentieren. Doch nach und nach wurde mir klar, dass das Hinzuziehen eines Arztes nur die im Ausland ohnehin schon kursierenden Gerüchte über Newtons Geisteszustand schüren würde. Wenn er einen Schlag erlitten hatte, dann erübrigte sich der Arzt ebenso wie die Vorladung der Lordrichter. Wenn es jedoch, wie ich hoffte, nur ein vorübergehender Zustand war, dann würde mein Herr es mir gewiss nicht danken, wenn ich einen Arzt hinzuzog. Newton konnte Ärzte, gelinde gesagt, nicht leiden und wenn er einmal krank war, was selten vorkam, zog er es vor, sich selbst zu behandeln. Außerdem wusste ich, dass er schon einmal einen Zusammenbruch erlitten und sich, wie er sagte, aus eigener Kraft davon erholt hatte, was mich ermutigte, meine Strategie für die richtige zu halten. Also holte ich Kissen und Decken aus dem Münzwarthaus und ging, nachdem ich es ihm so bequem wie möglich gemacht hatte, nachsehen, ob sein Kutscher noch draußen wartete.


  Als ich Mister Woston hinterm Löwenturm fand, sprach ich ihn an.


  «Mister Woston? Wie erschien Euch Doktor Newton, als Ihr ihn heute Morgen herbrachtet?»


  «Er war ganz er selbst, Mister Ellis, wie immer.»


  «Der Doktor hat eine Attacke erlitten», sagte ich. «Irgendeinen Anfall oder einen Schlag vielleicht. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, außer dass er nicht mehr er selbst ist, um Eure Worte zu gebrauchen. Und vielleicht wäre es das Beste, wenn Ihr Miss Barton holtet. Aber versucht, sie nicht unnötig aufzuregen. Ihr unterwegs die Sorge zu ersparen. Vielleicht könnt Ihr ja einfach sagen, dass ihr Onkel sie dringend in seiner Amtsstube im Tower zu sehen wünscht und sie alles Nähere dort erfahren wird.»


  «Soll ich auch einen Arzt holen, Mister Ellis?» «Noch nicht, Mister Woston. Ich möchte, dass Miss Barton ihn zuvor sieht.»


  Als Miss Barton ungefähr eine Stunde später in der Münze eintraf, begrüßte sie mich mit kühler Höflichkeit, doch als sie dann den Zustand ihres Onkels sah, wollte sie wissen, warum ich nicht sofort einen Arzt gerufen hätte.


  «Miss Barton», sagte ic h, «wenn Ihr mir eine Erklärung gestattet, einen Arzt zu rufen hätte Gerüchte über Newtons Geisteszustand provoziert. Wenn er einen Schlag erlitten hat, ist es für den Arzt ebenso zu spät wie für die Lordrichter. Wenn sein Zustand aber nur vorübergehender Natur ist, wird er es uns nicht danken, wenn sich ein Arzt einmischt.»


  Sie nickte. «Das ist wahr. Aber warum sprecht Ihr von den Lordrichtern? Hatte mein Onkel einen Termin bei ihnen?»


  Ich zeigte ihr den Brief, welchen ich in Newtons Hand gefunden hatte, was in ihrem Busen eine hysterische Reaktion gegen mich auszulösen schien.


  «Ihr gemeiner, niederträchtiger Schuft», sagte sie bitter. «Ich sehe da Eure atheistische Hand im Spiel, Mister Ellis. Zweifellos habt Ihr meinen Onkel bei den Lordrichtern in Verruf gebracht, indem Ihr öffentlich sagtet, was Ihr mir unter vier Augen gesagt habt.»


  «Ich versichere Euch, Miss Barton, nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Ganz gleich, was Ihr von mir denkt, ich verdanke dem Doktor doch alles und würde um nichts in der Welt jemals seinen Ruf schädigen. Doch selbst wenn es so wäre, dieser Disput hilft ihm bestimmt nicht.»


  «Was schlagt Ihr vor, Sir?», fragte sie förmlich.


  «Euer Onkel sprach davon, dass er schon einmal eine Art geistigen Zusammenbruch erlitten habe», sagte ich.


  «Das ist richtig. Es hat ihn immer ungemein geärgert, dass Mister Huygens verbreitete, der Verstand meines Onkels sei für die Wissenschaft verloren. Er ist nämlich ein stolzer Mensch, der seine Angelegenheiten für sich behält.»


  «Das ist er allerdings, Miss Barton. In einem Maß, wie ich es noch bei keinem Menschen erlebt habe.» Und etwas pointierter setzte ich hinzu: «Da ist so vieles an ihm, wozu er niemandem je Zugang gewährt, dass ich mich frage, wie wohl irgendjemand behaupten könnte, ihn zu kennen. »


  «Ich kenne meinen Onkel, Sir.»


  «Gut. Dann werdet Ihr Euch ja vielleicht auch erinnern, wie es damals war. Ob da irgendetwas unternommen wurde, um seine Genesung zu beschleunigen?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Nein? Dann würde ich meinen, dass wir dem einfach seinen Lauf lassen sollten. Und dass sein brillanter Geist sich selbst von dieser Unpässlichkeit kurieren wird. Bis dahin, denke ich, sollten wir dafür sorgen, dass er es so warm und bequem wie möglich hat.»


  Allmählich schien ihr einzuleuchten, was ich sagte und sie begnügte sich damit, die Decken und Kissen, mit denen ich ihren Onkel umgeben hatte, neu zu arrangieren.


  Miss Barton war schon zuvor im Tower gewesen, um die Münze, die Waffenkammern und die Königliche Menagerie zu besichtigen, aber jetzt war sie erstmals in meiner Gegenwart hier und ohne viel zu sagen, da wir beide nicht genau wussten, wie viel Newton hören konnte, saßen wir so steif wie zwei Statuen da, beobachteten ihn und warteten auf irgendeine Veränderung. Es war eine äußerst aufreibende Situation: Newton beinahe wie ein Toter und doch nicht tot, vielleicht in der Lage, alles zu sehen und zu hören, aber unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Und wir beide mit vollem Herzen und bittersüßen Erinnerungen.


  «Was könnte ihm passieren?», fragte sie. «Wenn ihn die Lordrichter für einen Häretiker hielten?» «Er würde, fürchte ich, all seine Amtswürden verlieren», sagte ich. «Er könnte vielleicht sogar wegen Blasphemie angeklagt, an den Pranger gestellt und dann eingesperrt werden.»


  «Den Pranger würde er nicht überleben», wisperte Miss Barton. «Nein», sagte ich. «Das befürchte ich auch. Wenn er sich wirksam gegen diese Anschuldigungen zur Wehr setzen soll, muss er alle Sinne beisammenhaben.»


  «Wir müssen für seine Genesung beten», sagte sie schließlich nachdrücklich.


  «Gewiss würden Eure Gebete schon helfen», sagte ich lahm. Worauf sie vom Stuhl aufstand und niederkniete.


  «Wollt Ihr nicht mit mir beten?», fragte sie. «Um seinetwillen?» «Doch», sagte ich, obwohl mir gar nicht nach Beten war. Ich kniete mich neben sie, faltete die Hände und schloss die Augen, während sie über eine Viertelstunde vor sich hin murmelte wie die frömmste Person auf Erden. Ich meinerseits schwieg und hoffte, sie würde davon ausgehen, dass ich im Herzen mitbetete. Im Lauf des Vormittags entspannten wir uns beide ein wenig, sodass wir Newton zeitweilig schon fast nicht mehr wahrnahmen. Um die Mittagessenszeit war es, als sei er gar nicht da und als Miss Bartons Magen laut knurrte, erbot ich mich lächelnd, uns etwas Essbares aus cbm Stone Kitchen zu holen. Als sie dem so eifrig zustimmte, dass ich merkte, wie hungrig und durstig sie in Wirklichkeit war, ging ich zum Wirtshaus und kehrte rasch mit dem Essen wieder zurück. Zu rasch leider, denn ich wurde Zeuge, wie sie etwas auf dem Topf verrichtete und ihr Erröten erfüllte mich mit Scham und Mitleid, vom Ärger über mich selbst ganz zu schweigen. Und als ich nach einer taktvollen Zeitspanne in die Amtsstube zurückkehrte, war unsere Konversation aufgrund der beiderseitigen Verlegenheit wieder steif und förmlich.


  Aber endlich gab sie zu, dass ich, ihren Onkel betreffend, wohl doch das Richtige getan hatte.


  «Ich glaube, Ihr habt recht gehandelt, Mister Ellis», sagte sie, «keinen Arzt zu rufen.»


  «Ich bin sehr froh, dass Ihr das sagt, Miss Barton, denn diese Frage hat mich den ganzen Vormittag bedrückt.»


  «Ich war heute Morgen ungerecht zu Euch.»


  «Bitte, sprecht nicht mehr davon, Miss Barton. Das ist längst vergessen.»


  Der Tag ging in den Abend über und wir setzten unsere Wache fort, als sei es eine Art religiöser Akt, Newton zu beobachten. Ich machte ein Feuer, welches den Raum erwärmte und erbot mich, Miss Barton ein Umschlagtuch zu holen, was sie ablehnte und als das Dunkel schließlich den letzten Schimmer Tageslicht vertrieb, entzündete ich ein paar Kerzen und stellte eine nah an Newtons Gesicht, damit wir jede Veränderung seiner Physiognomie sofort bemerken würden. Als ich die Kerze an seine Augen hob, sah ich deutlich, wie sich das Schwarze im Zentrum seiner Iris merklich bewegte, was mich zu der Vermutung brachte, dass er weniger hirnkrank als vielmehr auf den Zustand eines lebenden Leichnams reduziert war. Ich ermunterte Miss Barton, dieses Experiment zu wiederholen, um sich zu überzeugen, dass vielleicht doch alles wieder gut werden würde.


  Nach und nach übermannte uns beide der Schlaf und es tagte schon, als mich Melchior weckte, indem er auf meinen Schoß sprang. Einen Moment lang verhinderte die Nacken- und Gliedersteife jeden Gedanken an etwas anderes als mich selbst und ich hatte völlig vergessen, warum ich überhaupt in der Amtsstube übernachtet hatte, doch als ich kurz darauf zu Newtons Sessel am Kamin hinüberschaute, sah ich, dass er dort nicht mehr saß und im Aufspringen rief ich ängstlich Miss Bartons Namen.


  «Schon gut», sagte Newton, welcher jetzt am Fenster stand, «Beruhigt Euch. Ich glaube, ich bin gänzlich wiederhergestellt. Ich habe den Sonnenaufgang beobachtet. Das kann ich Euch nur empfehlen. Es ist ein höchst erhellendes Schauspiel.»


  Miss Barton lächelte mich freudig an und für einen Moment schien alles, was mir lieb und teuer war, wiederhergestellt, wenn uns auch Newton immer noch irgendwie fern dünkte. Ich glaube, Miss Barton küsste sogar zuerst ihn und dann mich auf die Wange und es war, als hätte sie aus jenem Fluss im Hades getrunken, welcher einen die Vergangenheit vergessen macht, sodass wir beide neben Newton standen, über seine Genesung staunten, übers ganze Gesicht strahlten und einfach froh waren, beisammen zu sein.


  «O Sir», rief sie aus und klang jetzt schon ein klein wenig ärgerlich. «Was war denn nur los? Ihr habt uns ja so erschreckt. Wir waren uns sicher, Ihr hättet den Verstand verloren.»


  «Es tut mir Leid, wenn ich Euch beunruhigt habe», flüsterte er. «Es gibt Zeiten, da mich meine Gedanken so gefangen nehmen, dass es gewisse äußere Auswirkungen hat, welche den Anschein erwecken, als hätte mich ein Schlag von der Hand des Allmächtigen getroffen. Die Ursache ist auch mir ein Rätsel, daher kann ich nichts dafür, wenn ich Euch keine andere Erklärung zu geben vermag, als dass diese seltsamen Ausflüge aus meinem physischen Leib, welche mir, seid versichert, nichts Neues sind, für gewöhnlich eine große Klarheit des Geistes nach sich ziehen.»


  Doch als ich sein Gesicht genauer musterte, sah ich, dass er blass und strapaziert wirkte, als läge noch immer eine schwere Last auf seiner Seele.


  «Aber seid Ihr ganz sicher, dass Ihr wiederhergestellt seid, Sir?», fragte Miss Barton. «Sollten wir nicht einen Arzt rufen, um sicherzustellen, dass es Euch wirklich so gut geht, wie Ihr meint?»


  «Das stimmt, Sir», sagte ich. «Ihr seht blass aus.» «Vielleicht solltet Ihr etwas essen», schlug Miss Barton vor. «Und ein wenig Kaffee trinken.»


  «Liebes Kind, ich bin wieder gänzlich genesen», insistierte Newton. «Du tatest gut daran, auf Mister Ellis zu hören.»


  «Ihr habt unsere Unterhaltung mitbekommen?», fragte ich.


  «O ja, ich habe alles gesehen und gehört, was in diesem Raum vor sich ging.»


  «Alles?», fragte Miss Barton und an ihrem Erröten merkte ich, dass sie an die Sache mit dem Nachtgeschirr dachte.


  «Alles», bestätigte Newton und vertrieb damit endgültig die letzte Spur ihres Lächelns.


  «Aber Sir», wechselte ich aus Erbarmen mit ihr das Thema. «Vielleicht seid Ihr ja doch nicht so gänzlich genesen, wie Ihr glaubt. Denn es war nicht heute Morgen, dass Miss Barton von Ärzten sprach, sondern gestern. Es ist fast vierundzwanzig Stunden her, dass ich Euch in diesem Stuhl sitzend fand.»


  «So lange?», sagte Newton schockiert und schloss kurz die Augen.


  «Ja, Sir.»


  «Ich habe über diese Geheimschrift nachgedacht», sagte er abwesend.


  «Ihr müsst heute Morgen vor den Lordrichtern erscheinen», sagte ich.


  Newton schüttelte den Kopf. «Sprecht vorerst nicht davon.» «Aber was soll ich denn tun, Sir?»


  «Da gibt es nichts zu tun.»


  «Miss Barton hat Recht», sagte ich. «Wir sollten alle zuerst einmal frühstücken. Und ich für mein Teil bin ausnehmend hungrig.»


  So viel wie an jenem Morgen habe ich nie wieder gegessen. Newton trank ein wenig Kaffee und aß etwas trocken Brot, schien aber keinen rechten Appetit zu haben. Zweifellos beschäftigte ihn der Termin bei den Lordrichtern, welcher jetzt unmittelbar bevorstand. Und als wir nach dem Frühstück Miss Barton in die Jermyn Street zurückgebracht hatten, erklärte er zu meiner Verblüffung: «Ich bin der wohl begründeten Ansicht, dass dieses Mädchen verliebt ist.»


  «Wie kommt Ihr darauf, Sir?», fragte ich unbeteiligt, obwohl ich spürte, wie ich errötete.


  «Ich lebe mit ihr zusammen, Ellis. Meint Ihr, meine eigene Nichte sei für mich unsichtbar? Ich lese vielleicht nicht die ganze Nacht Sonette, aber ich glaube doch, die eigentümlichen Manifestationen der Liebe erkennen zu können. Und mehr noch, ich bin überzeugt, dass ich weiß, wer der Glückliche ist.» Und dabei lächelte er mich an, ein so wissendes Lächeln, dass ich zurückgrinste wie ein Schwachsinniger und dachte, dass ja vielleicht doch noch Hoffnung für mich bestand.


  Von der Jermyn Street fuhr uns Mister Woston nach Whitehall, zu den Lordrichtern. Newton schien ob der vor ihm liegenden Prüfung beunruhigter, als ich ihn je erlebt hatte. Nicht einmal als er in Scroopes Pistolenlauf geblickt hatte, war er so nervös gewesen wie jetzt.


  «Es ist nur eine informelle Anhörung», sagte er, wie um sich selbst zu beruhigen. «Das stand ausdrücklich in dem Schreiben Ihrer Lordschaften. Und ich habe allen Anlass zu hoffen, dass sich die Sache rasch klären lassen wird. Doch wenn Ihr bitte so freundlich wärt, jedes meiner Worte festzuhalten, für den Fall, dass ich ein Protokoll dieser Vorgänge benötige.»


  Und so durfte ich mit in den Saal, wo die Lordrichter, welche das Land regierten, versammelt waren. Ihre Gesichter stimmten mich alles andere als optimistisch, denn sie sahen auf Newton herab, als ob sie nur widerwillig hier säßen und ihm durch eine gewisse Geringschätzigkeit zu verstehen geben wollten, dass sie sich keineswegs von seiner berühmten Intelligenz zum Narren halten lassen würden.


  Ich erkannte rasch, welcher Art die vorliegenden Anschuldigungen waren und dass mein Herr vielleicht doch deren Schwere nicht richtig begriffen hatte, falls man denn über Newton so etwas sagen darf, da die Lordrichter, kurz nachdem wir im Saal waren, eine kurze Ansprache darüber hielten, wie ernst diese Angelegenheit sei und wie sehr sie alle Dissenter und gelegentlichen Konformisten verabscheuten. Dann führte ein Gerichtsdiener den Grafen Gaetano herein, den Mann, der meinem Herrn hatte vorschwindeln wollen, er habe Blei in Gold verwandelt.


  Als Gaetano vor den Lordrichtern stand, um seine Aussage zu machen, wirkte er nervös und wenig überzeugend, aber ich war dennoch von den himmelschreienden Lügen, welche dieser Italiener auftischte, so überrumpelt und schockiert, dass ich zeitweise kaum mitschreiben konnte.


  Er bezichtigte Newton, ein Bestechungsgeld dafür gefordert zu haben, die Goldprobe, die er ihm gezeigt habe, für echt zu erklären. Und er bezichtigte Newton ferner, gedroht zu haben, dass er vor die Royal Society gehen und ihn, den Grafen, unter Eid als Betrüger denunzieren werde, wenn er nicht fünfzig Guineen erhalte. Und als er Newton vor einem Meineid gewarnt habe, habe dieser nur gelacht und erklärt, es kümmere ihn nicht, was er auf die Bibel schwöre, da er nichts von dem glaube, was darin stehe.


  Die Lordrichter wiesen Newton darauf hin, dass das englische Recht per Gesetz von 1676 Hüter der Heiligen Schrift uid zu einem gewissen Grad auch der Glaubenslehre sei und erklärten, es handle sich hier um überaus ernste Anschuldigungen, wenn dies auch kein Prozess sei und es nur darum gehe, sicherzustellen, dass das Münzwartamt einer geeigneten und sittlich einwandfreien Person übertragen sei. Lord Harley führte die Befragung und Lord Halifax war derjenige, der am meisten zu Newtons Verteidigung tat.


  Newton erhob sich, um zu den Anschuldigungen des Italieners Stellung zu nehmen. Er sprach so emotionslos, als debattiere er mit Mitgliedern der Royal Society über ein wissenschaftliches Thema, aber ich sah, wie erschüttert er ob dieser Behauptungen war, welche die Sache mit der Transmutation aufs Geschickteste mit seiner doppelbödigen Glaubenshaltung verknüpften.


  «Ich bitte Eure Lordschaften um Erlaubnis, Euren Lordschaften einen Brief vorlegen zu dürfen, welchen mir der holländische Botschafter in London sandte», sagte Newton.


  Ihre Lordschaften nickten und Newton reichte mir einen Brief, damit ich ihn an ihren Tisch brächte. Ich stand auf, nahm den Brief, ging damit zum Richtertisch, verbeugte mich förmlich, legte den Brief vor die Lordrichter hin und kehrte dann wieder auf meinen Platz neben Newton zurück.


  «Dieses Schreiben bestätigt, dass der Graf dem Cousin des Botschafters am Wiener Hof fünfzehntausend Mark gestohlen hat.»


  «Das ist eine verdammte Lüge», erklärte der Graf.


  «Graf Gaetano», sagte Lord Halifax und reichte den Brief weiter, damit Ihre Lordschaften ihn überfliegen konnten. «Ihr habt gesprochen. Jetzt muss Doktor Newton Gelegenheit haben, Eure Behauptungen zu widerlegen, ohne dabei unterbrochen zu werden.»


  «Danke, Mylord. Der Botschafter», sagte Newton, «teilt mir in diesem Schreiben mit, er sei bereit, persönlich zu bezeugen, dass der Graf in Europa herumreist und sich unrechtmäßig bereichert, indem er vorgibt, die Kunst der Transmutation zu demonstrieren. In London ist er Graf Gaetano, in Italien und Spanien hingegen war er der Conte de Ruggiero, während er sich in Österreich und Deutschland als Generalfeldzeugmeister des bayerischen Kurfürsten ausgab.»


  Newton wartete die Wirkung dieser Enthüllungen ab, ehe er hinzusetzte: «In Wahrheit jedoch ist er einfach nur Domenico Manuel, Sohn eines neapolitanischen Goldschmieds und Schüler von Lascaris, einem anderen großen Quacksalber und Scharlatan.»


  «Unsinn», schnaubte der Graf. «Dummes Geschwätz. Der holländische Botschafter ist ein ebenso niederträchtiger Lügner wie Ihr, Doktor Newton. Entweder ein Lügner oder aber ein Zecher und Trunkenbold wie all seine Landsleute.»


  Diese letzte Bemerkung behagte den Lordrichtern gar nicht und es war Lord Halifax, welcher ihrer offensichtlichen Irritation Ausdruck verlieh.


  «Graf Gaetano oder wie immer Ihr heißt, es wird Euch vielleicht interessieren, dass unser geliebter König William nicht nur ein entfernter Cousin des holländischen Botschafters, sondern auch selbst Holländer ist.»


  Was den Italiener in beträchtliche Konfusion stürzte.


  «Oh, ich wollte keineswegs sagen, dass Seine Majestät ein Trunkenbold ist. Und ich meinte auch nicht wirklich, dass jeder Holländer ein Trunkenbold ist. Nur, dass der Botschafter sich irren muss... »


  «Schweigt, Sir», befahl Lord Halifax.


  Danach hatte es Newton nicht schwer, Graf Gaetanos Geschichte weiter zu diskreditieren und schließlich befahlen die Lordrichter, den Grafen abzuführen und unter Bewachung nach Newgate zu bringen, bis weitere Ermittlungsergebnisse vorlägen.


  «Ich fürchte, wir sind noch nicht aus dem Schneider», murmelte Newton, als die Gerichtsdiener Gaetano aus dem Saal geleiteten.


  «Man bringe den nächsten Zeugen herein», befahl Lord Harley. «Man bringe Mister Daniel Defoe.»


  «Wie ist er aus Newgate herausgekommen?», wisperte ich und obwohl mir bei dem Gedanken, was Defoe wohl gegen meinen Herrn vorbringen würde, das Herz in die Hose rutschte, ließ ich mein Gesicht das Gegenteil vorspiegeln und lächelte ihm, als er hereinkam, zuversichtlich entgegen, damit ihm klar würde, wie aussichtslos es war, dem Ruf eines so bedeutenden Mannes etwas anhaben zu wollen.


  Die Verhaftung des Italieners hatte Mister Defoe sichtlich beeindruckt, denn als er den Saal betrat, wirkte er höchst erschrocken. Doch er fasste sich rasch wieder und erwies sich als ein wesentlich standhafterer Zeuge.


  Er erhob zweierlei Anschuldigungen gegen Newton: zum einen, dass dieser eine abweichlerische Kirche französischer Sozinianer in Spitalfields betreten habe und zum anderen, dass er ein enger Freund von Mister Fatio sei, dem schweizerischen Hugenotten, welchem ich im Kaffeehaus begegnet war, kurz bevor mich das Fieber hingestreckt hatte.


  «Dieser Mister Fatio», erklärte Defoe, «steht in begründetem Verdacht, einer Sekte extremer Dissenter anzugehören, welche glauben, Tote auf jedem beliebigen Friedhof wiedererwecken zu können.»


  «Was habt Ihr dazu zu sagen, Doktor Newton?», fragte Lord Harley.


  Newton erhob sich und verbeugte sich förmlich. «Was er sagt, entspricht voll und ganz der Wahrheit, Mylord», sagte er, was lautes Gemurmel seitens der Lordrichter hervorrief. «Aber ich bin sicher, die Sache wird sich rasch zu Eurer Zufriedenheit klären lassen. Ich betrat die französische Kirche in dem Bemühen, an Informationen zu gelangen, die mir helfen könnten, Licht in gewisse rätselhafte Mordfälle zu bringen, welche sich im Tower ereignet haben und Euch, wie ich glaube, bekannt sind. Einer der Toten, Major Mornay, hatte dieser französischen Glaubensgemeinschaft angehört und ich ging in die Kirche, weil ich hoffte, dort mit Freunden des Majors sprechen zu können und zu erfahren, ob es irgendwelche Umstände gab, die ihn hätten veranlassen können, sich das Leben zu nehmen.


  Was Mister Fatio angeht, so ist er ein junger Mann, welcher gewisse Ansichten hegt, die mir zuwider sind. Aber er ist auch Mitglied der Royal Society und ein Freund von mir und ich bin zuversichtlich, dass sein Verstand es ihm mit der Zeit erlauben wird, seine jugendliche Tollheit als solche zu erkennen und die Vernünftigkeit der Argumente einzusehen, welche ich immer wieder gegen seine offenkundig blasphemischen Ansichten vorgebracht habe.»


  Hier sah Newton zu mir herüber, als seien seine Worte auch auf mich gemünzt.


  «Denn ich halte es für besser, in einem Land zu leben, wo törichte Menschen durch den weiseren Rat der Älteren aus ihrer Torheit herausgeführt werden können, als dass dies durch Folter und Hinrichtung geschähe, wie es in weniger glücklichen Ländern wie Frankreich noch immer der Fall ist.»


  «Stimmt es», fragte Lord Harley, «dass Ihr, Doktor Newton, Mister Defoe ins Gefängnis habt werfen lassen?»


  «Mylord, was sonst hätte ich mit einem Mann machen sollen, den ich dabei überraschte, wie er heimlich in der Amtsstube der Münze herumschnüffelte, wo so viele geheime oder heikle Dokumente lagern, welche die Münzerneuerung betreffen?»


  «Ist das wahr, Sir?», fragte Lord Harley jetzt Defoe. «Wurdet Ihr in der Amtsstube der Münze ergriffen?»


  «Ich wurde dort ergriffen, das stimmt», sagte Defoe. «Aber ich habe nicht herumgeschnüffelt.»


  «Was wolltet Ihr dann in der Amtsstube der Münze?», fragte Lord Halifax. «Wart Ihr nicht dort, während Doktor Newton und sein Gehilfe abwesend waren?»


  «Ich wusste nicht, dass sie abwesend waren. Ich wollte dem Münzwart Informationen über gewisse Falschmünzer zutragen.» «Die Amtsstube ist abgeschlossen, wenn mein Gehilfe und ich nicht dort sind», sagte Newton. «Ich habe Mister Defoe nicht eingelassen. Und mein Gehilfe auch nicht. Außerdem waren seine so genannten Informationen nichts als eine Lüge, mit welcher er seinen unbefugten Aufenthalt in unserer Amtsstube zu erklären suchte. Kann Mister Defoe denn jetzt und hier unter Eid einen dieser Falschmünzer beschuldigen, deren Namen er mir nennen wollte?»


  «Ich kenne keine Namen», sagte Defoe. «Ich habe nur den einen oder anderen Verdacht.»


  «Den einen oder anderen Verdacht», wiederholte Newton. «Den habe ich auch, Mister Defoe. Glaubt nicht, Ihr könntet Ihre Lordschaften täuschen, so wie Ihr mich zu täuschen versuchtet, Sir.»


  «Ihr seid hier der Lügner, Sir, nicht ich», insistierte Defoe, der jetzt seine Trumpfkarte ausspielte. «Seid Ihr bereit, hier vor Ihren Lordschaften nach der Testakte zu verfahren, um zu beweisen, dass Ihr ein guter Anglikaner seid?»


  Die Testakte von 1673 verfügte, dass ein auf seine Rechtgläubigkeit zu prüfender Mann, gewöhnlich der Inhaber eines öffentlichen Amtes, das Abendmahl nach dem Ritus der anglikanischen Kirche empfangen solle, was der Anti-Trinitarier Newton gewiss nie tun würde und einen Moment lang glaubte ich schon alles verloren. Doch Newton seufzte tief und senkte den Kopf.


  «Ich werde alles tun, was Ihre Lordschaften von mir verlangen», sagte er. «Selbst wenn das hieße, einem Manne nachzugeben, der wegen Bankrotts im Gefängnis saß und selbst ein Dissenter ist.»


  «Stimmt das, Mister Defoe?», fragte Lord Halifax. «Dass Ihr ein Bankrotteur seid?»


  «Das stimmt, Mylord.»


  «Und seid Ihr selbst bereit, nach der Testakte zu verfahren?», hakte Lord Halifax nach.


  «Doktor Newton spielt ein leichtherziges Spiel mit dem Glauben und Guckguck mit dem Allmächtigen», erklärte Defoe und ließ dann den Kopf hängen. «Aber bei meinem Gewissen, nein, Mylord, das kann ich nicht.»


  Als die Lordrichter diese philisterhafte und gehässige Seite Mister Defoes erkannten, entließen sie ihn mit der Warnung, künftig vorsichtiger zu sein, wen er beschuldige. Und anschließend beantragte Lord Halifax, Lord Harley möge sich in ihrer aller Namen bei Newton dafür entschuldigen, dass man ihn den grundlosen Anschuldigungen so nichtswürdiger Halunken ausgesetzt habe. Lord Harley kam dem nach, fügte aber noch hinzu, dass Ihre Lordschaften diese Untersuchung nur im Interesse der Münze geführt hätten. Und damit war die Anhörung beendet.


  Als wir wieder draußen waren, gratulierte ich Newton aufs Herzlichste und erklärte, dass ich ob dieses Ausgangs höchst erleichtert sei. «Es ist tatsächlich so, wie Aristoteles in seiner Poetik sagt», sagte ich. «Dass der Mythos die Seele der Tragödie ist. Denn dieser Mythos hätte leicht für die Wahrheit durchgehen und Euch Euer Amt kosten können. Wenn nicht Schlimmeres.»


  «Dass es nicht so gekommen ist, verdankt sich nicht zuletzt Eurem Fleiß, denn Ihr habt all diese Dinge über Mister Defoe herausgefunden», sagte Newton. «Und es verdankt sich auch Mister Fatios Bemühen. Denn Fatio war es, der all seine Freunde auf dem Kontinent wegen des Grafen Gaetano anschrieb. Doch ich muss sagen, meine Feinde waren schlecht gerüstet. Wären sie stärker gewesen, hätten sie diesen Enthüllungen besser standgehalten.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Wenn man bedenkt, was hätte passieren können, Sir. Ihr müsst sofort nach Hause fahren.» «Warum?»


  «Meint Ihr nicht, dass Eure Nichte, Miss Barton, ängstlich darauf wartet, den Ausgang zu erfahren?»


  Doch er war mit seinen Gedanken bereits woanders.


  «Die ganze Sache war eine höchst unwillkommene Ablenkung von der eigentlichen Aufgabe», sagte er. «Der Dechiffrierung dieser verdammten Geheimschrift. Ich habe mir das Gehirn zermartert und vermag doch immer noch nichts damit anzufangen.»


  In den folgenden Wochen kam Newton mit der Geheimschrift nur langsam voran. Was mich veranlasste, ihm eines Tages in der Amtsstube vorzuschlagen, doch Doktor Wallis aus Oxford um Hilfe zu bitten. Aber Newton quittierte diesen Vorschlag nur mit Hohn und Verachtung.


  «Wallis um Hilfe bitten?», sagte er ungläubig, während er den Kater zu streicheln begann. «Da würde ich eher noch Melchior konsultieren. Es ist eine Sache, sich von einem Manne Bücher auszuleihen, aber eine gänzlich andere, seinen Verstand in Anspruch zu nehmen. Zu Wallis gehen, den Hut in der Hand und ihm gestehen, dass mich diese Chiffre ratlos macht? Dieser Mann würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um etwas zu vollbringen, was ich nicht schaffe und es anschließend aller Welt erzählen. Ich würde es ewig vorgehalten bekommen. Lieber stoße ich mir einen blanken Dolch in die Seite, als mir von ihm einen ewigen Stachel ins Fleisch setzen zu lassen.»


  Newton nickte ärgerlich. «Aber es ist gut, dass Ihr mir das vorschlagt, denn es wird mein Gehirn anspornen, dieses Rätsel zu lösen. Denn ich werde nicht klein beigeben wie ein gewöhnlicher Arithmetiker, welcher anwenden kann, was er gelernt oder gesehen hat, welcher aber, wenn er einen Fehler macht, nicht weiß, wie er ihn finden und korrigieren soll und, einmal von seinem Weg abgebracht, gar nicht mehr weiterkommt.


  Ja, Sir, Ihr spornt mich bei Gott an, beweglich und umsichtig an die Häufigkeiten heranzugehen, denn ich schwöre Euch, ich werde nicht ruhen, ehe ich nicht alle Widrigkeiten überwunden habe.»


  So lernte ich Folgendes: Je gescheiter ein Mensch ist, desto fester glaubt er daran, dass er Rätsel zu lösen vermag, welche kein anderer lösen kann, was letztlich Platons Theorie belegt, dass Wissen Glauben impliziert, aber darüber hinausgeht.


  Von da an sah man Newton fast nie mehr ohne einen Bleistift und ein Blatt Papier voller Buchstaben und algebraischer Formeln, mittels deren er die Chiffre zu entschlüsseln suchte. Und zeitweilig vergaß ich völlig, dass er daran arbeitete. Aber ich erinnere mich sehr gut an den Tag, an dem Newton endlich den Code entschlüsselte. Plötzlich war überall die Rede von einem Friedensvertrag, welchen die Franzosen zu unterzeichnen im Begriff seien. Schon seit Mai liefen offizielle Verhandlungen zwischen uns und ihnen, in der holländischen Stadt Rijswijk. Das war auch gut so, denn es war allgemein bekannt, dass unsere Flotte in desolatem Zustand in Torbay vor Anker lag, da es ihr, aufgrund der Münzknappheit, an Versorgungsgütern mangelte. Mein Bruder Charles sagte sogar, wir hätten uns Geld von den Holländern leihen müssen, um englische Seeleute zu bezahlen und wenn das stimmte, dann konnte uns wohl nur ein Friedensschluss retten.


  Es war am siebenundzwanzigsten August 1697 und ich erinnere mich noch genau, dass ich ein wenig überrascht war, als Newton meine Nachricht vom bevorstehenden Frieden gar nicht zur Kenntnis nahm, sondern mir vielmehr triumphierend mitteilte, die Briefe seien jetzt dechiffriert und ergäben auf der Stelle einen plausiblen Sinn.


  Ich glaubte ihm sofort, die immense Befriedigung in seinem Gesicht war unübersehbar und gratulierte ihm aufs Herzlichste. Dennoch bestand er darauf, mir das System des Codes zu demonstrieren, damit ich auch wirklich überzeugt wäre. Newton zog seinen Stuhl an unseren Amtsstubentisch und zeigte mir, nachdem er Melchior von seinen Papieren geschoben hatte, die vielen Seiten mit seinen ausgiebigen Entschlüsselungsbemühungen.


  «Tatsächlich», erklärte er aufgeregt, «kam mir schon vor ein paar Tagen eine Ahnung, wie ich zu einer Lösung gelangen könnte, aber nur sehr vage. Jetzt jedoch habe ich erkannt, dass es bei alledem um Konstanten und Funktionen geht, was nur ein gröberes System meiner eigenen Fluxionen darstellt.


  Der Code basiert letztlich auf einem System, welches ein kurzes, sich stetig wiederholendes Wort, das beiden Korrespondenten bekannt ist, als Schlüssel verwendet. Sagen wir einmal, Euer Nachname sei das Schlüsselwort. Der Verschlüssler schreibt dieses Wort immer wieder unter seine Botschaft, etwa so.» Newton schrieb zwei Zeilen auf ein Blatt Papier.


  


  THE LORD IS MY LIGHT AND SALVATION ELL ISEL LI SE LLISE LLI SELLISELL


  


  «Und nun vergegenwärtigt Euch», sagte Newton, «dass sämtliche Buchstaben des Alphabets einen numerischen Wert zwischen eins und sechsundzwanzig besitzen.»


  


  ABCDEFGHIJKL l 234 56 789 10 11 12


  MNOPQRSTUVWXYZ 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26


  


  Der Buchstabe T in unserer Botschaft ist der zwanzigste Buchstabe des Alphabets», sagte er. «Wir addieren diese Zahl zu dem Zahlenwert des darunter stehenden Buchstabens. Der ist ein E und damit der fünfte Buchstabe im Alphabet. Die Summe beider Werte ist fünfundzwanzig, was dem Buchstaben Y entspricht. Dieser ist also der erste Buchstabe unserer Chiffre. Natürlich kann die Summe beider Werte sechsundzwanzig übersteigen, wenn zum Beispiel unter einem T ein S steht. Dann ist die Summe neununddreißig. Damit uns also die Buchstaben nicht ausgehen, beginnen wir wieder von vorn mit dem Alphabet, sodass nach dem Buchstaben Z mit dem Zahlenwert sechsundzwanzig der Buchstabe A den Wert siebenundzwanzig annimmt und so fort. Auf diese Weise ergibt neununddreißig den Buchstaben M. Am Ende würde unsere ganze Botschaft in chiffrierter Form so aussehen:


  


  THE LORD IS MY LIGHT AND SALVATION ELL ISEL LI SE LLISE LLI SELLISELL YTQ UHWP UB FD XUPAY MZM LFXHJMNAZ


  


  «Derjenige, der den Brief dechiffrieren möchte», fuhr Newton fort, «geht nun genau umgekehrt vor. Er schreibt die Geheimschrift ab und das Schlüsselwort in steter Wiederholung darunter und subtrahiert dann die Zahlenwerte. E, also fünf, wird von Y, also fünfundzwanzig, abgezogen, was zwanzig ergibt. Zu dem Ergebnis zählt man sechsundzwanzig hinzu, um eventuelle Minusresultate auszugleichen. Das ergibt in diesem Falle sechsundvierzig und somit den Buchstaben T. Wenn wir also das Chiffrenwort XUPAY nehmen, dann erhalten wir, wenn wir den Schlüsselwortbuchstaben S vom Chiffrenbuchstaben A abziehen, eins minus neunzehn oder minus achtzehn. Minus achtzehn plus sechsundzwanzig ergibt acht und somit den Buchstaben H des Botschaftsworts LIGHT.


  Ich nickte, denn allmählich begann ich das System, das er mir darlegte, zu verstehen.


  «Wie ich schon sagte», erklärte Newton, «basiert der Code, mit dem wir es hier im Tower zu tun hatten, letztlich auf dem Prinzip des sich wiederholenden Schlüsselwortes. In dieser Form ist das System jedoch vergleichsweise leicht zu entschlüsseln, da der Schlüssel dem Entschlüssler förmlich vor der Nase hängt. Ihr seht beispielsweise, dass der Buchstabe X in der Chiffre zweimal auftritt und beide Male für denselben Originalbuchstaben L steht. Ebenso tritt das U dreimal auf und steht davon zweimal für den Originalbuchstaben I. Und es lässt sich beobachten, dass in einem Viertel aller Fälle häufige Wortfragmente wie etwa das <TH> in <THE> exakt dem <EL> in <ELLIS> entsprechen. Das ist die immanente Schwäche dieses Systems.


  Daher hat derjenige, der diesen Schlüssel hier ersann, ein raffiniertes numerisches Moment eingeführt, das eine Dynamik innerhalb des Schlüssels erzeugt, wodurch diese häufigen Fragmente besser getarnt werden. Und das doch zugleich höchst simpel ist, denn das Schlüsselwort verändert sich in Abhängigkeit von der Chiffre in einer schlichten Serie von Progressionen. In diesem System hier ist das Schlüsselwort eine Funktion des Buchstabens L.


  Die ersten fünf Buchstaben der Botschaft würden auf die normale Art verschlüsselt.


  


  THELO E L L I S YTQUH


  


  Für die nächsten fünf Buchstaben jedoch ändert sich der Schlüssel in Abhängigkeit von bereits vorhandenen fünf ChiffreBuchstaben, Y, T, Q, U und H, Je nachdem, ob diese ChiffreBuchstaben im Alphabet vor oder nach dem L kommen. Jeder Chiffre-Buchstabe zwischen M und Z bedeutet, dass der entsprechende Buchstabe des Schlüsselworts zum nächsthöheren wird. Jeder Chiffre-Buchstabe bis L einschließlich bedeutet hingegen, dass der entsprechende Buchstabe des Schlüsselwortes unverändert bleibt. Oder, anders gesagt, A bis L sind unsere Konstanten, M bis Z unsere Variablen. In unserem Beispiel


  


  THELO E L L I S YTQUH


  


  kommt Y nach L, womit das zugehörige E des Schlüsselwortes um eins erhöht wird, zu F, dasselbe gilt für die ChiffreBuchstaben T, Q und U, nicht aber für H, sodass unser nächstes Schlüsselwort FMMJS lautet. Damit hätten wir


  


  THELO RDISM ELLIS FMMJS YTQUH XQVCF.


  


  Nach demselben Verfahren verändern jetzt X, Q und V erneut die entsprechenden Buchstaben unseres Schlüsselworts zu G, N, N, wohingegen C und F, da sie vor L kommen, keine Erhöhung bewirken. Also erhalten wir jetzt das Schlüsselwort GNNJS. So bekommen wir schließlich


  


  THELO RDISM YLIGH T ELLIS FMMJS GNNJS G YTQUH XQVCF FZWQA A.


  


  Um die Chiffre zu dechiffrieren, zieht man den Zahlenwert des Schlüsselwortbuchstabens vom Zahlenwert des Chiffrebuchstabens ab und zählt jeweils 26 dazu. Also zum Beispiel: Y=25 minus E=5 ergibt 20, plus 26 macht 46 oder den Buchstaben T. Ebenso für den letzten Buchstaben der Chiffre: A = 1 minus G = 7 ergibt minus 6, plus 26 macht 20 = T.


  Das ist eine überaus brillante mathematische Variation, da das System auf diese Weise nahezu undurchschaubar wird.»


  «Wie seid Ihr darauf gekommen, Sir?»


  «Dank Mister Scroopes ignoranter Variation wäre ich beinahe gar nicht darauf gekommen», gestand Newton. «Er war so schlau, eine kleine mathematische Reihe in das Material einzubringen, welches er der ersten Botschaft entnahm, der, die er von George Macey hatte. Er addierte einfach eins zum ersten Buchstaben, subtrahierte dann eins vom zweiten, addierte zwei zum dritten, subtrahierte zwei vom vierten und so fort. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich erkannte, dass die Botschaft, welche in Kreideschrift neben Mercers Leichnam an der Mauer stand, letztlich die erste Zeile jenes Briefes war, den Macey in seinem Besitz gehabt hatte. Und als ich das begriff, wurde mir klar, dass die Chiffre hier ignorant angewandt worden war, von jemandem, der sie nicht durchschaute und mich nur noch mehr verwirren wollte. Erst als ich diese Botschaft gänzlich außer Acht ließ, begannen die übrigen Briefe eine mathematische Konsistenz aufzuweisen.


  Was die Dechiffrierung des Restes anbelangt, muss ich zugeben, dass mir ein glücklicher Umstand zur Hilfe kam. Nichts unterminiert die Sicherheit eines Geheimcodes so wirksam wie die Schwächen des Menschen. Denn der Mensch ist der natürliche Feind der Mathematik, da er zu Fehlern und Gewohnheiten neigt. Die Verschwörer verwandten durchgängig zwei bestimmte Sätze, als Invokation ihres ungeheuerlichen Zelotismus und Fanatismus. Denn wie Ihr gleich sehen werdet, sind sie genau das: Zeloten und Fanatiker der schlimmsten Sorte und eine große Gefahr für die Sicherheit des Königreichs.»


  Newton versuchte mir die vielen Differenziationen zu demonstrieren, welche er in monatelanger Arbeit erstellt hatte, aber da waren so viele quadratische Terme, dass ich nur sehr vage nachvollziehen konnte, wie er die Chiffre entschlüsselt hatte. Später verstand ich es besser, weil ich einen Brief kopierte, welchen Newton an Wallis schrieb und worin er das System der Chiffre aufs Genaueste erklärte, nicht aber seine mathematische Vorgehensweise, denn er sagte, das hieße, Wallis Einblick in sein Denken zu gewähren und dazu habe er gar keine Lust.


  In diesem Moment brummte mir jedoch von all der Algebra nur der Kopf, als wäre ich wieder in der Schule oder auf meinem Krankenlager, damals, als Newton meine Genesung zu fördern versucht hatte, indem er mir seine Methode der Fluxionen auseinander setzte. Doch die Botschaften selbst waren nur zu klar und vermittelten die Ahnung von etwas Schrecklichem, das im Tower noch immer im Gange war.


  «Die beiden Sätze, die sie durchgängig benutzten und die ihnen letztlich zum Verderben wurden, lauten: <Denkt an St. Bartholomäus) und <Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey>.» «Das stand doch auf Mornays Dolch», rief ich aus.


  «Genau», sagte Newton. «Und es war auch Teil jener Briefzeile, welche Scroope noch etwas zu komplizieren beschloss. Nun denn, die erste Botschaft, die wir entdeckten, fanden wir am Leib des toten Mister Kennedy - dort hinterlassen von Mister Scroope, welcher sie von Mister Macey hatte, wobei keiner von beiden ahnte, was sie bedeutete. Ich glaube nicht, dass wir je erfahren werden, wie es dazu kam, dass Mister Macey diese Botschaft abfing. Aber ich vermute, dass diejenigen, die diese Chiffre benutzten, so sehr auf ihre sphinxgleiche Undurchschaubarkeit vertrauten, dass sie nicht sonderlich vorsichtig mit ihrer Korrespondenz umgingen. Also kann es sein, dass Macey einfach zufällig darüber stolperte.»


  Newton las seine Übersetzung vor.


  


  Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey. Werter Doktor Davies, ich glaube nicht, dass wir uns, Eurem Vorschlag gemäß, treffen sollten. Wenn Ihr beim Betreten meines Hauses erkannt würdet oder man uns zusammen sähe, erschiene diese Nachricht in jedem Schmierblatt im ganzen Land. Doch ich wüsste gern von Euch, wie die Katholiken ausfindig gemacht werden sollen. Ihr könnt wie immer brieflich über Major Mornay mit mir kommunizieren. Denkt an St. Bartholomäus.


  Der Eure, Lord A.


  


  Ich glaube, Lord A. ist kein anderer als Lord Ashley, der Parlamentsabgeordnete von Poole, bei welchem Major Mornay, wie Eure Spione berichteten, regelmäßig verkehrte. Er ist der Enkel jenes Anthony Ashley Cooper, Earl von Shaftesbury, welcher einst die extreme Whig-Opposition gegen den König anführte. Er war ein notorischer Grünbändler und Republikaner und musste nach der Rye-House-Verschwörung gegen König Charles nach Holland fliehen.»


  «Den Ausdruck kenne ich», sagte ich. «Grünbändler. Mein Vater benutzte ihn als Schimpfwort, aber ich wusste nie, was er bedeutet.»


  «In der Regierungszeit Charles' II. waren die Grünbändler eine größere Gefahr für das Königreich als die Franzosen», erklärte Newton. «Sie waren eine Gruppe von extremen Whigs, welche Katholiken beinahe so ingrimmig hassten wie Monarchen und die einen wie die anderen in England ausgerottet sehen wollten. Sie hätten die Republik reinstalliert und Richard Cromwell wieder zum Lord Protector gemacht.


  Die Grünbändler schmiedeten eine Reihe Komplotte gegen König Charles und die Katholiken und die so genannte Papistenverschwörung von 1678, bei der sie, angeführt von Titus Oates, ein katholisches Komplott aufdeckten, das es gar nicht gab, war von allen das Übelste, da so viele katholische Priester zu Unrecht beschuldigt und getötet wurden.


  Doch seit Shaftesburys Tod im Jahr 1683 und der Glorreichen Revolution, welche den katholischen König James absetzte, hörte man so gut wie nichts mehr von den Grünbändlern. Wenn es so viele echte katholische Komplotte gegen König William gab, zuerst das von Aliesbury, dann das von Fenwick, wozu dann noch welche erfinden?»


  «Vielleicht», spekulierte ich, «wollten Lord Ashley und sein Korrespondenzpartner ja herausfinden, ob es noch weitere Katholiken gibt, welche Ränke gegen König William schmieden. Ich denke doch, jeder englische Patriot hat den Wunsch, mögliche Verräter unter uns zu entlarven.»


  «Haltet noch einen Augenblick mit Eurem Urteil zurück», sagte Newton. «Hört erst die Botschaft, die wir von Doktor Wallis bekommen haben. Die, welche ihm Macey dagelassen hatte. Ich glaube, sie ist die Antwort auf die erste Botschaft.


  


  Mylord A. Wir werden die Katholiken auf dieselbe Art ausfindig machen, wie man die Hugenotten ausfindig machte. Anhand der Steuerlisten. Zudem habe ich vom letzten Mal noch Listen, welche von Konstablern für die Friedensrichter erstellt wurden, ferner eine von Mister Lee erstellte Ortsbeschreibung, eine Karte von Mister Morgan und einen Plan von Mister King, welche uns allesamt zeigen, wo sich die Nester des katholischen Natterngezüchts befinden. Keiner wird uns entkommen.


  Euer gehorsamer Diener, Doktor Davies


  


  Nun, was sagt Ihr dazu?», fragte Newton.


  «Ich muss gestehen, es klingt nach einer zweiten Papistenverschwörung», sagte ich.


  «Es ist viel schlimmer», sagte Newton ernst. «<Keiner wird uns entkommen.) Ist Euch nicht klar, was das heißt?»


  «Doch, ich wage es nur nicht auszusprechen, Doktor.»


  «Dann will ich es für Euch aussprechen, junger Freund. Was sich hier offenbart, ist der Plan für ein Massaker an den Londoner Katholiken. Anhand der Steuerlisten wurden die Pariser Hugenotten identifiziert, am Bartholomäustag 1572. Es hieß, dass in jener einen Nacht in Paris über zehntausend protestantische Männer, Frauen und Kinder ermordet wurden. Und im gesamten Land noch viele weitere.»


  «Aber das war vor über hundert Jahren», wandte ich ein. «Und Engländer sind nicht wie Franzosen. Wir ermorden keine Menschen in ihren Betten. Und außerdem gibt es in London nicht so viele Katholiken, wie es Hugenotten in Paris gab.» «Meint Ihr?», sagte Newton spöttisch. «In London gibt es viele heimliche Katholiken, Kirchenpapisten, welche sich nach außen hin als Anglikaner geben, aber heimlich ihre Messe feiern.»


  «Aber verlangt nicht die Testakte, dass sie sich unter Eid zur anglikanischen Kirche bekennen? Man kann doch wegen Rekusantentums zu Geldbußen verurteilt werden.»


  «Aber das passiert nur selten», sagte Newton. «Das ist ein schwaches Gesetz, welches kaum je angewandt wird.»


  «Und ich behaupte dennoch, dass in diesem Land keine Menschen, gleich welchen Glaubens, im Bett ermordet werden.» «Wurden nicht in Schottland die jakobitischen MacDonalds von Glencoe durch König Williams Soldaten kaltblütig niedergemetzelt? Das war erst vor fünf Jahren, wenn ich mich nicht irre.»


  «Das waren Schotten», sagte ich, als erklärte das, wie so etwas Schreckliches hatte passieren können. «Schottische Opfer und schottische Soldaten. Was kann man von Schotten schon erwarten? Aber die Londoner sind nicht so intolerant. Und nicht so barbarisch.»


  «Aber wenn die Londoner provoziert werden und sei es nur scheinbar», sagte Newton, «was dann? Ihr seid zu jung, um Euch daran zu erinnern, wie das Große Feuer von London einem Katholiken namens Peidloe in die Schuhe geschoben wurde, welcher dafür am Galgen starb, obwohl, wie jeder Schuljunge weiß, der Brand durch ein Versehen in einer Bäckerei in der Pudding Lane ausbrach. Genau wie beim Feuer von Southwark 1676, für das ebenfalls ein Katholik, diesmal ein Jesuit namens Grove, verantwortlich gemacht wurde. Tatsächlich ging man sogar allgemein davon aus, dass das Feuer von Southwark von den Katholiken als Auftakt zu einem Massaker an den Londoner Protestanten geplant war. Und während der Revolution, rechneten da die Londoner nicht damit, von den irischen Brigaden massakriert zu werden, mit denen König James sein Königreich halten wollte?


  Nein, Ellis. Die Londoner sind wie die Menschen in jeder großen Stadt: leichtgläubig und tollwütig. Ebenso gut könnte man einem Hund mit schäumendem Maul trauen, wie sich auf den wankelmütigen Londoner Pöbel zu verlassen. Mich wundert nur, dass jemand, der schon einmal einer Hinrichtung auf dem Tyburn beigewohnt hat, eine so hehre Meinung von den Massen haben kann, wie Ihr sie zu haben scheint.»


  «Da habt Ihr Recht, Sir, wenn der Pöbel aufgestachelt wird, ist er nicht mehr zu halten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Engländer von französischen Hugenotten führen lassen. Wie soll der Pöbel denn provoziert werden?»


  «Das wäre nicht schwer», sagte Newton. «Aber wir müssen mehr herausfinden und zwar rasch, denn wir haben viel Zeit verloren, weil ich so lange an dieser Chiffre gearbeitet habe.» «Ich kann das immer noch nicht glauben», sagte ich.


  «Dann lest die Botschaft, welche wir an Major Mornays Leichnam gefunden haben.»


  


  An Sergeant Rohan.


  Falls ich in diesem Duell, das ich nicht gesucht habe, fallen sollte, so erbitte ich nur, dass mein Mörder, Christopher Ellis, mit den Übrigen getötet werden möge, denn unter so vielen wird einer mehr wohl kaum auffallen und man wird zweifellos annehmen, dass er ein heimlicher Katholik war. Ich habe meine Pflicht als Protestant getan. Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey. Denkt an St. Bartholomäus.


  Major Charles Mornay


  


  «Räumt das nicht jeden Zweifel aus?», fragte Newton.


  «Doch», hörte ich mich sagen. «Wenn ich bedenke, dass er mir sogar noch Leid getan hat.»


  Newton nickte stumm.


  «Aber waren es nicht vier Botschaften, Herr? Was ist mit der, die wir von dem armen Mister Twistleton bekamen? Habt Ihr die nicht entschlüsselt?»


  Wortlos reichte mir Newton die dechiffrierte Version und ließ mich selbst lesen. Was da stand, war wahrhaftig beunruhigend:


  


  Denkt an Sir Edmund Berry Godfrey.


  Mister Twistleton, bei diesem großen Glaubensunterfangen, auf welchem Gottes Segen ruht, fällt es Euch zu, Sergeant Rohan zu helfen, einen Plan für die Ermordung des Münzwarts, Doktor Isaac Newton, zu ersinnen. Es muss so aussehen, als läge alle Schuld bei dem alten Roettier, dem Stempelschneider, welcher allgemein als Katholik verdächtigt wird und Jonathan Ambrose, dem Goldschmied, welcher ein heimlicher Katholik ist und welches grimmigen Hass auf Newton bekannt ist. Nach der Rückkehr König Williams aus dem flandrischen Krieg wird dies dazu beitragen, heftigen Hass gegen alle Katholiken zu wecken, so wie damals Sir Edmund Berry Godfreys Tod. Erkundet daher Newtons Gewohnheiten und teilt mir brieflich mit, wie Ihr diese Tat zu einem noch zu bestimmenden günstigen Zeitpunkt auszuführen gedenkt. Denkt an St. Bartholomäus.


  Euer Doktor Davies


  


  «Ich muss gestehen, dass mir dieser Brief einige Mühe bereitet hat», erklärte Newton. «<Jonathan Ambose, der Goldschmied, welches grimmigen Hass auf Newton bekannt ist>? Das ist grammatikalisch falsch. Solche Dinge machen dem Entschlüssler das Leben schwer.»


  «Aber, Sir, Ich kann's nicht fassen, dass Ihr die Sache so herunterspielt. Laut diesem Brief schwebt Ihr in Lebensgefahr.»


  «Ich würde meinen, wir schweben beide in einer gewissen Gefahr», sagte Newton.


  «Aber ich für mein Teil soll ja nur mit den Übrigen getötet werden. Ihr hingegen sollt zum Auftakt ermordet werden. Was jederzeit sein kann.»


  «Nicht ehe der König aus dem Krieg zurück ist», sagte Newton. «Das steht doch in der Botschaft, Ellis.»


  «Das würde erklären, weshalb Sergeant Rohan so neugierig war, was Euch anging», sagte ich bedrückt.


  «Ihr habt mit ihm gesprochen?»


  «Einmal, als ich ihm nach Westminster gefolgt war», gestand ich. «Ich verlor ihn vorübergehend aus den Augen und stieß dann förmlich mit ihm zusammen. Er war überaus liebenswürdig. Wir haben zusammen etwas getrunken. Damals dachte ich, ich könnte vielleicht ein paar Dinge über ihn erfahren.»


  «Und jetzt merkt Ihr, dass stattdessen er Dinge über mich erfahren hat?»


  Ich nickte kleinlaut und schämte mich zu gestehen, dass mir vielleicht sogar Newtons Adresse entschlüpft war.


  «Macht Euch nichts draus», sagte Newton. «Informationen über mich sind nicht schwer zu erlangen. Er hätte andere Wege gefunden, wenn Ihr ihm diese Dinge nicht gesagt hättet. Also beruhigt Euch. Wie sind vorbereitet und wissen, mit wem wir es zu tun haben: mit skrupellosen Kerlen. Zweifellos wurde Macey gefoltert und getötet, als er ihre Botschaften zu entziffern versuchte. Und selbst Major Mornay, als einer der ihren, war nicht mehr sicher, als ein Aufsehen erregendes Duell ihre Pläne zu gefährden drohte. Wir müssen äußerst vorsichtig agieren.»


  «Ich frage mich, warum sie Mister Twistleton am Leben gelassen haben», sagte ich.


  «Wer hört denn auf einen Irren?», sagte Newton. «Das sagtet Ihr doch selbst. Es zeigt ihr Vertrauen in dieses Strategem und in ihre Geheimschrift, dass sie ihn am Leben und im Besitz eines chiffrierten Briefes ließen. Und das Ganze erklärt auch, weshalb mich Mister Twistleton überfallen wollte. Aber ich wünschte, ich wäre so geistesgegenwärtig gewesen mitzuschreiben, was er uns erzählte. Denn ich glaube, er hat uns das Schlüsselwort zu der Chiffre verraten, als wir ihn in Bedlam besuchten. Wisst Ihr noch, was er sagte, als ich ihn nach der Bedeutung der Briefe fragte?»


  «Blut», sagte ich. «Blut steckt hinter allem, sagte er.»


  «Er meinte es wörtlich und kryptisch», sagte Newton. «Denn Blut ist das Schlüsselwort des Codes.» Er schüttelte traurig den Kopf. «Es gibt Zeiten, da ich mir sehr dumm vorkomme.»


  «Aber eins verstehe ich immer noch nicht», sagte ich. «Warum spielt sich das alles ausgerechnet hier im Tower ab?»


  «Darüber habe ich auch nachgedacht», gab Newton zu. «Und ich bin zu einem Schluss gelangt: Wenn es den Pöbel zu bewaffnen gilt, was wäre dazu besser geeignet als das Königliche Waffenarsenal?», «Ja, natürlich», sagte ich. «Hier gibt es genügend Degen und Gewehre, um eine ganze Armee auszurüsten. Aber was sollen wir jetzt tun?»


  «Wir müssen uns in diese Geheimkorrespondenz einschleichen», erklärte er. «Nur so kommen wir an Beweise, um sie Lord Halifax vorzulegen. Ehe wir zu ihm gehen, müssen wir mehr über unsere Verschwörer wissen. Nicht zuletzt, wann sie ihren Verrat zu begehen gedenken. Und ich wüsste auch gern mehr über diesen Doktor Davies. Ist nicht einer unserer Spione Sergeant Rohan zum Gericht in Westminster Hall gefolgt? Vielleicht war Davies ja der Mann, welchen der Sergeant dort traf. Wenn wir das erst einmal wissen, werden wir die beiden gegeneinander ausspielen.»


  Unser Spion, Mister Hall, war, wie ich schon sagte, ein äußerst verlässlicher Bursche und am nächsten Tag ging ich mit ihm nach Westminster Hall, um zu schauen, ob er den Mann, den er hier mit Sergeant Rohan gesehen hatte, identifizieren könnte. Doch der Mann war nicht da und auch am nächsten Tag nicht. Erst am Freitag, dem dritten September, entdeckte ihn Mister Hall.


  Ich sah mir den Kerl genau an, als wir ihm zum Swan with Two Necks in der nahen Tuttle Street folgten. Er war etwa fünfzig, groß, aber o-beinig, nicht besonders muskulös, aber mit einem Stiernacken, sodass der Kopf kaum vom Körper abgesetzt war und sein abnorm mächtiges Kinn, welches so groß war wie sein restliches Gesicht, schien ständig an die Brust gezogen. Seine Augen waren klein und katzenhaft und seine Stirn war so flach wie der riesige Hut, welcher die ohnehin schon blaurote Gesichtsfarbe, ganz offensichtlich die Folge übergroßer Liebe zum Wein, noch dunkler machte. Über der einen Augenbraue saß eine dicke Warze. Seine Kleidung war nicht nur klerikal, sondern episkopal, denn er trug eine Soutane und ohne den langen rosafarbenen Schal und die Redeweise, welche besser zu einem Straßenhändler oder Southwarker Lastenträger gepasst hätte, ich hörte ihn mit dem Wirt reden, mit einer so lauten, dröhnenden Stimme, dass er sich ständig zu beschweren schien, hätte man ihn für einen gebildeten Mann halten können, vielleicht sogar für einen Advokaten, welcher im Auftrag eines Klienten hier war, da viele, die hier warteten, gar nicht angehört wurden.


  Wir folgten dem seltsamen Doktor Davies zu seiner Wohnung auf der Nordseite des Axe Yard und holten uns ein paar Auskünfte von Mister Beale, dem Wirt des benachbarten Axe, einem Mann, dessen Familie schon seit vor dem Großen Feuer am Axe Yard wohnte. Er erzählte uns, Mister Davies sei Cambridge-Absolvent und Sohn eines anabaptistischen Feldgeistlichen in Cromwells Neuer Armee. Davies selbst sei Flottengeistlicher gewesen. Er habe ein Buch geschrieben und unlängst eine reiche Witwe geheiratet, welche derzeit bei Verwandten zu Besuch sei. Er beziehe eine Staatspension und sei baptistischer Geistlicher in Wapping.


  Nachdem wir Mister Beale fünf Schillinge für seine Auskünfte und sein Schweigen gegeben hatten, begaben wir uns nach Wapping, um mehr herauszufinden.


  Ich habe noch nie viel von jenen Sekten gehalten, welche wir Ranter nennen und schon gar nicht von den Baptisten, denn was sind das für Leute, die sich an die Lehre eines so verrückten Mannes halten, wie Johannes der Täufer einer war, wenn er in der Wüste lebte und Heuschrecken aß? In Wapping mussten sie jedenfalls auch ziemlich verrückt sein, denn nur Narren und Irre hätten freimütig bekannt, dass ihr Geistlicher in Wahrheit gar nicht Paul Davies hieß, sondern Titus Oates. Der Mann hinter der so genannten Papistenverschwörung, jenen frei erfundenen Anschuldigungen, dass Jesuitenpriester König Charles II. ermorden wollten, um seinen katholischen Bruder, den Herzog von York, auf den Thron zu bringen.


  Es war ein großer Schock für Mister Hall und mich, dass ein so übler Kerl wie Titus Oates frei herumlief, geschweige denn Gottes Wort verkündete und Mister Hall war darob so erschüttert, dass er sich gezwungen sah, in eine Kirche zu gehen und zu beten. Ehe Oates' niederträchtige Lügen als solche entlarvt worden waren, hatten bereits fünfunddreißig unschuldige Menschen im Namen des Gesetzes ihr Leben lassen müssen.


  Der Herzog von York verklagte Oates 1648 wegen Verleumdung und bekam einhunderttausend Pfund Entschädigung zugesprochen. Oates, welcher die Summe nicht zahlen konnte, wurde ins Schuldgefängnis geworfen. Doch ihn erwartete noch Schlimmeres. Im folgenden Jahr bestieg der Herzog den Thron und Oates kam wegen Meineids vor Richter Jeffreys, welcher offen bedauerte, dass man ihn dafür nicht hängen konnte und am nächsten Tag wurde Oates mit Peitschenhieben von Newgate bis zum Tyburn getrieben - über eine Strecke von etwa zwei Meilen. Er wurde ferner dazu verurteilt, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen und einmal im Jahr an den Pranger gestellt zu werden, was schon manch stärkeren Mann das Leben gekostet hatte. Und das war das Letzte, was ich von Titus Oates gehört hatte, bis zu jenem Freitagnachmittag im September.


  Um herauszufinden, wie Oates freigekommen war, ging ich zu Mister Jonathan Taylor, einem Freund von mir, welcher Anwalt am Hauptzivilgerichtshof in Westminster Hall war und in dem Ruf stand, ein wahrer juristischer Almanach zu sein. Und er resümierte mir rasch den Fortgang der Sache Titus Oates' bis zu diesem Tage. Als William den Thron bestiegen habe, erklärte Taylor, sei Richter Jeffreys in den Tower gesperrt worden und Oates habe beim Parlament ein Gesuch eingereicht, das Urteil gegen ihn aufzuheben. Und es sagt viel über die wieder erstarkten antikatholischen Tendenzen im Land, dass Oates, trotz aller Beweise für seine Schuld am Tod so vieler unschuldiger Menschen, begnadigt und noch im Dezember desselben Jahres freigelassen worden war. Laut Taylor bezog er sogar zehn Pfund pro Woche, was nicht wenig war, aus dem Geheimdienstfonds. Wieder auf freiem Fuß, schrieb er einen langen Bericht über die Behandlung, die ihm widerfahren war und veröffentlichte ihn unter dem Titel «Ein Akt der Tyrannei». Taylor erzählte mir, das Werk sei nach Meinung aller, die es gelesen hätten, eine gemeine Schmähschrift gegen König James, welche Oates sich dann auch noch König William zu schenken erdreistete, obwohl dieser gewiss nicht anders als mit Abscheu auf ein Buch reagieren konnte, in dem sein eigener Schwiegervater, König James, so infam verleumdet wurde.


  Als ich Newton mitteilte, dass Mister Davies niemand anders als Titus Oates sei, war er genauso verblüfft wie Mister Hall und ich, erklärte dann aber rasch, es sei, wenn auch schockierend, so doch höchst logisch, dass Oates an einer Verschwörung beteiligt sei, welche ein Massaker an den Londoner Katholiken plane.


  «Das Gefängnis und die Peitsche haben Mister Oates offensichtlich nicht viel gelehrt», sagte er.


  «Kann es sein, dass Lord Ashley die wahre Identität dieses Doktor Davies gar nicht kennt?», sagte ich. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord Ashley sich wissentlich mit einem solchen Teufel abgeben würde.»


  «War es nicht der Earl von Shaftesbury, Ashleys eigener Großvater, welcher dafür sorgte, dass Oates dem Kronrat von der Papistenverschwörung berichten konnte? Ohne ihn hätte man nie etwas von Oates gehört.


  Und ich halte es auch für bezeichnend», setzte Newton nachdenklich hinzu, «dass diese Verschwörung just dann zum Tragen kommen soll, wenn unser Land einen Krieg zu beenden sucht. Genauso war es auch beim Papistenkomplott, das stattfand, als König Charles gerade Frieden mit den Holländern schloss. Es gibt Menschen, denen der Frieden immer unwillkommen ist, denn Frieden bedeutet das Ende lukrativer Regierungsaufträge über Kriegsgüter für Heer und Flotte. Und schlimmer noch, Frieden bedeutet, dass die Soldaten ausbezahlt werden müssen, was heißt, dass das Parlament Geld bewilligen muss, was stets den Effekt hat, dessen Macht auf Kosten des Adels zu stärken.»


  Newton schüttelte den Kopf. «Vieles an dieser Sache beunruhigt mich außerordentlich», gestand er. «Aber Ihr habt Eure Sache gut gemacht junger Freund. Ihr habt zweifellos einen der Anführer dieser Verschwörung entlarvt. Dennoch wüsste ich gern mehr über ihre Pläne. Ich bezweifle, dass wir Sergeant Rohan oder irgendeinen dieser Franzosen dazu bringen werden, uns mehr zu erzählen. Aber Oates könnte vielleicht reden.»


  Ich runzelte die Stirn. «Ich sehe nicht, wie oder warum», sagte ich.


  «Ich bin dem jungen Lord Ashley schon begegnet», sagte Newton. «Im Griechischen Kaffeehaus und im Kit Kat Club. Ich würde sagen, er hat etwa Euer Alter und Eure Statur und ist ein schrecklicher Snob. Was auch ein Grund sein mag, weshalb er sich nicht mit Titus Oates treffen wollte. Aber das werden wir zu unserem Vorteil nutzen. Wir werden Oates einen chiffrierten Brief schreiben und ihn auffordern, Lord Ashley an einem von uns benannten Ort zu treffen. Und dort wird uns Oates alles erzählen.»


  «Aber wieso denn? Das verstehe ich immer noch nicht.»


  «Weil Ihr Lord Ashleys Part übernehmen werdet», sagte Newton.


  «Ich?»


  «Wer sonst? Ich bin zu alt. Aber ich könnte Euren Diener spielen. Wir werden uns einen hübschen Sechsspänner von Lord Halifax ausleihen. Und wir werden Euch ein paar feine Kleider beschaffen, wie sie dem künftigen Earl von Shaftesbury angemessen sind. Wir werden es so arrangieren, dass Ihr Oates vor dem Kit Kat Club in Hampstead trefft, wo der Lord, wie ich weiß, Mitglied ist. Und dann werden wir eine kleine Fahrt durch ländliche Gegenden machen, wie drei Männer, die einiges zu verbergen haben.»


  «Aber wird das denn klappen, Sir? Wenn Ihr ermordet werden sollt, kennt Titus Oates doch vielleicht Euer Gesicht.»


  «Ich bin keine so herausragende Erscheinung», sagte Newton. «Ganz ohne falsche Bescheidenheit. Außerdem ist mir, als hätte Lord Ashley einen Diener mit einer Augenklappe. Ich werde ebenfalls eine tragen. Das wird mir eine zusätzliche Tarnung sein.»


  «Dann soll ich jetzt also nicht nur Euer Gehilfe, sondern auch noch Schauspieler sein?»


  «So ist es, Ellis. Ein wahrer William Mountford.»


  «Bei allem Respekt, Sir, aber das ist kein gut gewähltes Beispiel. William Mountford, der Schauspieler, wurde ermordet.»


  «Ach ja?»


  «Wisst Ihr nicht mehr? Lord Mohun kam doch deswegen vor Gericht.»


  «Ja, jetzt erinnere ich mich», sagte Newton. «Auch daran, dass er nicht seiner Schauspielkünste wegen ermordet wurde, sondern wegen einer Liaison mit einer Dame, welche ihm Lord Mohun nicht gönnte.»


  «Ich sollte besser in der Kutsche eine versteckte Pistole bei mir haben», sagte ich. «Damit wir uns verteidigen können, falls wir enttarnt werden. Denn Euer Plan, Oates und seine Hugenottenfreunde zu überlisten, scheint mir das Gefährlichste, was wir je getan haben.»


  «Wir werden zu unserem Schutz tun, was wir können. Mister Hall wird unser zweiter Kutscher sein. Und auch er wird bewaffnet sein. Mit Gottes Hilfe wird es glücken.»


  Er nahm ein leeres Blatt Papier und schrieb folgende Botschaft:
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  Am Montagvormittag erstanden wir für mich eine gebrauchte Garderobe bei Mister George Hartley in der Monmouth Street, unter der Zusicherung, dass er die Sachen zurückkaufen würde, wenn wir sie nicht mehr brauchten. Ich trug einen Seidenanzug, Seidenstrümpfe, einen Samtumhang und einen Biberhut mit einer Straußenfeder; hinzu kamen ein vornehmer Knotenstock mit Silberknauf, ein kleines Florett mit vergoldetem Griff, ein großes Seidentaschentuch, eine silberne Allongeperücke, ein Paar weiche, nach Jasmin duftende Handschuhe, eine blaue Schärpe und um die Taille ein dicker Pelzmuff, in dem ich eine kleine Pistole verbarg. Es waren die prächtigsten Kleider, die ich je getragen hatte, wenn es mich auch etwas bestürzte, dass Mister Hartley erklärte, die Sachen stammten vom Leichnam eines galanten Wegelagerers namens Gregory Harris, der auf dem Tyburn gehängt worden sei und dessen Kleider der Henker dann, wie es sein Privileg sei, verkauft habe. Ich vervollständigte meine hochherrschaftliche Erscheinung mit reichlich Puder auf Gesicht, Perücke und Rock, einer kleinen Schnupftabakdose und ein paar arroganten Verhaltensweisen. Tatsächlich fühlte ich mich als ein ungeheuer elegantes Geschöpf, umso mehr, als Newton erklärte, ich könne mit jedem Lord mithalten, welchen er je gesehen habe. Ich bedauerte nur, dass Miss Barton keine Gelegenheit hatte, mich zu sehen und sich der Meinung ihres Onkels anzuschließen.


  Am Abend, gegen sieben Uhr, holte Lord Halifax' Kutsche Newton und mich im Tower ab und brachte uns hinauf nach Hampstead, zum Kit Kat Club, welcher sich im Upper Flask Tavern in der Heath Street traf. Wo immer wir vorbeifuhren, sahen uns die Leute nach, denn die Kutsche war überaus prächtig, mit Glasfenstern, zwei livrierten Kutschern und sechs vorgespannten Rappen, in deren Mähnen und Schweife grüne Bänder, passend zur Livree, eingeflochten waren.


  Kurz vor acht Uhr hielt unsere Kutsche vor dem Wirtshaus in dem Örtchen Hampstead, welches ein höchst nobler Teil Londons ist, da es hoch droben auf einem gut belüfteten Plateau liegt. Der Kit Kat Club war ein eingeschworener Whig-Club und eine Zeit lang der berühmteste Club Londons und zu seinen Mitgliedern zählten unter anderem Mister Swift, Mister Addison, Mister Steele, Mister Vanburgh, Mister Dryden, Mister Congreve, Mister Kneller, Lord Ashley und ebenjener Lord Mohun, welcher den Schauspieler William Mountford getötet hatte und später den Herzog von Hamilton im Duell


  töten sollte. Der Club war hell erleuchtet und schon jetzt so laut, dass ich verstand, warum er sich hier befand und nicht in der City, zumal einige der jüngeren Mitglieder als ausgesprochen zügellose Gesellen galten und Scheiterhaufen auf der Heath Street, wo Papstpuppen verbrannt wurden, keine Seltenheit waren.


  Mein Herr und ich saßen eine Viertelstunde in der Kutsche und warteten, dass der niederträchtige Titus Oates endlich erschiene und langsam fürchtete ich schon, er käme gar nicht.


  «Vielleicht hat er ja Verdacht geschöpft, dass etwas nicht stimmt», sagte ich.


  «Warum sollte er?», fragte Newton, der mit seiner Augenklappe überaus gefährlich aussah. «Von den Verschwörern ahnt doch niemand, dass die Geheimschrift enträtselt ist. Er wird kommen. Da bin ich ganz sicher.»


  Noch während er sprach, sah Mister Hall, der als unser zweiter Kutscher fungierte, eine lange Gestalt auf der Höhe angelangen und als er uns warnte, dass unser Mann nahe, blieb uns nur wenig Zeit, uns auf die Ankunft des Schurken vorzubereiten. «Denkt daran», sagte Newton. «Ihr seid Parlamentsmitglied und der künftige Earl von Shaftesbury. Ihr braucht Euch in keiner Weise zu erklären. Im Gespräch werdet Ihr vorwiegend an dem ansetzen müssen, was er Euch erzählt. Ich werde Euch beispringen, aber ich darf mich nicht zu sehr einmischen, weil das verdächtig wirken würde. Mit diesem Kerl müssen wir überaus vorsichtig sein.»


  Als Oates bei der Kutsche ankam, stieg Hall hinab und öffnete den Schlag, worauf Oates erst wieder zu Atem zu kommen suchte, da es ein ordentlicher Fußmarsch vom Axe Yard hierher war und sich dann förmlich verbeugte.


  «Habe ich die Ehre, mit Lord Ashley zu sprechen?», fragte er mit seiner pompösen, dröhnenden Stimme, welche mich an meinen Chormeister in der Schule erinnerte.


  «Seine Lordschaft sitzen hier», sagte Newton. «Wenn Ihr Doktor Oates seid, steigt ein, Sir.»


  Oates schien zu stutzen und sah Doktor Newton auf eine Art an, dass ich schon dachte, er würde gleich wieder aussteigen. «Stimmt etwas nicht, Doktor Oates?», fragte Newton.


  «Nur, dass ich nicht mehr unter diesem Namen firmiere, Sir», sagte Oates. «Auf Anraten Seiner Lordschaft selbst.»


  «Wenn es Euch lieber ist, werden wir Euch Doktor Davies nennen», bot Newton an. «Aber Ihr könnt unbesorgt sein. Ich genieße in dieser Sache Seiner Lordschaft volles Vertrauen. Wie in allen Dingen.»


  Oates nickte, stieg ein und ließ sich sichtlich erleichtert auf den Sitz fallen. Hall schloss den Schlag hinter ihm und ich bemerkte sofort, dass ein seltsamer, süßlicher Geruch von Oates' Person ausging. Nach kurzem Abwarten, damit Hall wieder aufsteigen konnte, klopfte ich mit meinem Stock ans Kutschdach, als Signal, dass man uns nach London zurückfahren möge. Ich hörte den Kutscher mit der Peitsche knallen und wir fuhren los, die Heath Street hinab und in Richtung City.


  «Es ist mir wahrhaftig eine große Ehre, Mylord», sagte Oates ölig. «Ich habe Euren Großvater nie kennen gelernt, aber nach allem, was ich gehört habe, war er ein äußerst bedeutender Mann.»


  Ich gähnte ostentativ und tupfte mir den Mund mit dem Taschentuch, wie ich es Lord Halifax einmal hatte tun sehen, als wir im Schatzamt waren.


  «Und ich bin froh, Euch zu Diensten sein zu können, so wie ich ihm zu Diensten war», fuhr Oates fort. «Nein, nicht nur froh. Beglückt und höchst geehrt.»


  «Faoon,faoon», sagte ich, aufs Affektierteste Ungeduld mimend. «Lasst uns zur Sache kommen. Und bitte, sprecht nicht davon, mir zu Diensten zu sein, Doktor Oates, denn diese Angelegenheit ist zu desperat, um nur meinetwegen unternommen zu werden. Tatsächlich seht Ihr mich einigermaßen nervös ob des Gewichts unseres Vorhabens. So nervös, dass ich eigens nach Hampstead heraufgekommen bin, um mich an den Wassern zu stärken. Jetzt jedoch ersehne ich mir von Euch die Beruhigung, dass alles bereit ist. Es sind nicht Gewissensskrupel, welche mich veranlassten, Euch zu schreiben, Sir, sondern mangelndes Vertrauen in unser Unterfangen. Ich wünsche bei Gott jeden Katholiken zur Hölle und doch, mal peste, treibt es mich um, denn ich bin immer noch besorgt, dass etwas schief gehen könnte. Aber Ihr habt das alles ja schon einmal exerziert, Doktor Oates. Ihr seid unser Achilles bei diesem Unternehmen und da ich die letzten Tage so chagriné und so beunruhigt war, wollte ich Euren Zuspruch. Deshalb habe ich Euch geschrieben und Euch hierher bestellt, Sir.»


  «Dann seid beruhigt, Mylord», sagte Oates. «Alles geht exakt nach Plan. Mister Defoes Pamphlet, welches dazu beitragen wird, die Wut aller braven Protestanten anzuheizen, ist bereits gedruckt und wartet nur auf den rechten Zeitpunkt, verteilt zu werden.»


  «Ich wünsche dieses Pamphlet zu lesen», sagte ich. Und dann zu Newton: «Warum habe ich es nicht zu Gesicht bekommen, John?»


  «Ihr habt es nicht zu Gesicht bekommen, Mylord?», fragte Oates. «Mir wurde mitgeteilt, Lord Lucas habe es Euch gegeben.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Mag sein, dass er mir etwas gegeben hat», räumte ich ein. «Aber ich fürchte, ich habe es verloren.»


  «Ich habe noch einige Exemplare in meiner Wohnung», sagte Oates. «Ich könnte Euch jetzt gleich eines zeigen, wenn Ihr es wünscht.»


  «Ja, tut das», sagte ich. «Wir werden die Kutsche zu Eurer Wohnung beordern, Doktor Oates und dann holt Ihr mir eins von Euren Pamphleten.»


  Newton beugte sich aus dem Kutschfenster und wies den Kutscher an, sobald wir in London wären, zum Axe Yard zu fahren.


  «Aber mehr noch besorgt mich, ob Eure Bundesgenossen auch vom rechten Schlage sind, Doktor Oates», erklärte ich. «Lord Lucas ergeht sich aufs Glühendste über die Männer der Ordnance und ihre bedingungslose Ergebenheit. Aber ein großer Teil dieser Leute sind doch Franzosen. Was ist mit aufrechten Engländern? Und bei unserem letzten Treffen sagte ich nur à d'autres, à d'autres. Erzählt das anderen, guter Mann, aber nicht mir. Denn mir schien er ganz Prahlerei und Pose und seine Erklärungen überzeugten mich nicht im Geringsten. Aber ch habe gehört, Ihr seid ein Mann von großer Raffinesse, Doktor Oates. Das hat mein Großvater immer gesagt. Und deshalb treffe ich Euch heute à la dérobée, was so viel heißt wie im Geheimen. Will besagen, Lord Lucas weiß nicht, dass ich mit Euch spreche. Er nicht und auch sonst niemand und es wäre mir lieb, wenn es dabei bliebe.»


  «Eure Lordschaft erweisen mir eine große Ehre», sagte Oates, wobei er den Kopf senkte und das selbstgefällige Grinsen, welches über seinem enormen Kinn erschien, zu unterdrücken suchte.


  «Raffinesse und Integrität, Doktor Oates. Ihr seid ein Mann, der die Dinge beim Namen nennt.»


  «Eure Lordschaft sind zu gütig», sagte Oates grienend.


  «Ich möchte also wissen, wie viele wir wirklich sind und nicht, was Lord Lucas mir zu erzählen für opportun hält. Und wie unsere Erfolgschancen stehen.»


  «Wir sind nicht so viele», sagte Oates. «Aber genügend.»


  «Meiner Treu, Doktor, jetzt klingt Ihr wie Lord Lucas. Nicht so zurückhaltend, wenn ich bitten darf, sonst glaube ich noch, diese Verschwörung existiert nur in der Phantasie. Der kluge Mann baut sein Haus nicht auf Sand, sondern auf Fels. Ich möchte also wissen, auf wen wir bauen können, denn ich vertraue nicht auf Männer, die keine Namen haben.»


  Oates' Augen wurden schmal und er starrte aus dem Kutschfenster, während draußen jetzt Hampstead von Tyburn abgelöst wurde, dem Grünland mit seinen vielen Milchviehhöfen, welche London mit Milch und Käse versorgten. Ich glaubte schon, er hätte Verdacht geschöpft und schloss die Hand um die Pistole in dem Pelzmuff, welcher auf meinem Schoß lag wie ein toter Spaniel. Doch schließlich nickte er nachdenklich.


  «Mylord», sagte er fast schon flehentlich. «Es ist sicherer, wenn Ihr es nicht wisst. Dennoch wundert mich, dass Euch Lord Lucas nicht besser unterrichtet hat. Das ist höchst seltsam.» «Lucas ist kein konsiderater Mann», sagte ich. «Ja, ich will Euch insgeheim verraten, dass ich ihn gar nicht mag.»


  «Er ist höchst ungeduldig und unbeherrscht, das ist wahr», gab mir Titus Oates Recht. «Nun gut, ich will Euch sagen, was ich weiß. Im Tower sind da er selbst, Captain Lacoste, Captain Martin, Sergeant Rohan und einige Männer der Garnison, Cousin, Durel, Lasco, Devoe, Harald. In der Münze sind es Fauquier, der Stellvertretende Münzmeister, Mister Collins, einer der Billonprüfer und Abkömmling des berühmten hugenottischen Admirals Coligny, welcher in der Bartholomäusnacht von den französischen Katholiken niedergemetzelt wurde, dann Valiere, der Gießer, Mister Silvester, der Schmied und Peter Bayle, der Marketender. Das sind insgesamt dreizehn Mann in der Festung selbst.


  Außerhalb des Tower sind da fast hundert Mann in den Kasernen von Whitehall und Somefset House, darunter wiederum einige Hugenotten: Colonel Quesnal, Major Laurent, Major Sarrazin, Captain Hesse, Captain Popart, Lieutenant Delafons und Sergeant Barre.


  An Zivilisten sind es noch einmal etwa hundert, darunter ich, Sir John Houblon von der Bank von England, Sir John Peyton, Monsieur Piozet, der Pastor im Savoy, die Messieurs Primerose, La Mothe, Chardin und Moreau vom grand comité franôais. In Soho haben wir Monsieur Guisard, dessen Vater als Ketzer verbrannt wurde und Monsieur Peyferie und dazu kommen noch sechs bis sieben Dutzend Hut- und Knopfmacher, Seidenweber, Tuchhändler, Kerzenzieher, Apotheker und Perückenmacher in der City.


  Und schließlich haben wir noch Mister Defoe, den Pamphletisten, Mister Woodward, den Verleger und Mister Downing, den Drucker, ganz abgesehen von dem Trupp Brandstifter, welche mir helfen werden, Whitehall in Brand zu stecken, darunter der junge Mister Tongue, welcher viel vom Feuerlegen versteht.


  Das sind alles gute Protestanten, Mylord», erklärte Oates. «Also seid versichert, dass unsere Erfolgschancen hoch sind.»


  «Die Feuersbrunst», sagte Newton, «wird man ja sicher den Papisten in die Schuhe schieben.»


  «Ganz recht», sagte Oates, «weil es ja nur das ist, was sie täten, wenn sie Gelegenheit dazu hätten.»


  «Wer würde das bezweifeln? Nach der Ailesbury-Verschwörung?», sagte Newton. «Oder Sir John Fenwicks Erhebung?»


  «Und dennoch», sagte ich. «In diesem Jahr sind schon so viele Papisten verhaftet worden, dass ich fürchte, man hat sie in den Untergrund getrieben und wir werden weniger von ihnen finden, als es gibt. Wurden nicht im Februar alle Papisten zehn Meilen vor die Stadtgrenze verbannt?»


  «Doch, Mylord», sagte Oates. «Aber die Bestimmung wurde bereits nach einem Monat wieder gelockert und die wenigen, die tatsächlich hatten gehen müssen, waren schon bald wieder zurück wie die Ratten nach dem großen Feuer.» «Dann sagt doch bitte, Doktor Oates, wie akkurat sind Eure Listen derer, die getötet werden sollen? Wir wollen doch nicht, dass irgendwelche Papisten entkommen.»


  «Ich versichere Euch, es wird keiner entkommen, Mylord», sagte Oates und an seinem fanatischen Grinsen sah ich, wie sehr ihn die Aussicht auf das Blutbad ergötzte. «Beginnen werden wir mit dem Haus des spanischen Botschafters in der Wild Street in Covent Garden, welches der ganzen Gegend eine katholische Aura verleiht. Dort erwarte ich Unterlagen zu finden, welche für den päpstlichen Gesandten in Flandern erstellt wurden, mit den genauen Zahlen und Namen der Katholiken in England und Wales. Ich glaube nicht, dass wir weniger Katholiken abschlachten werden, als damals in Paris Hugenotten ermordet wurden, Mylord.»


  «Es scheint nur recht und billig, dass es genauso viele sein sollten», murmelte Newton. «Doch wann geht es los?»


  «Dummkopf», sagte ich, um vor Oates so zu tun, als wüsste ich das längst, denn es schien mir nicht gut, wenn es so aussah, als wüssten wir gar nichts. «Das habe ich Euch doch schon erklärt. Der Bursche hört einfach nie zu, Doktor. Sagt es ihm noch einmal.»


  «Natürlich wenn der König aus Flandern zurück ist», sagte Oates. «Was sollte eine katholische Verschwörung zur Ermordung des Königs, wenn der König gar nicht da ist? Es geht los, wenn dieser Isaac Newton ermordet ist. Denn nach seinem Tod, welchen man den Katholiken in die Schuhe schieben wird, wird der Rest des abscheulichen Komplotts ans Licht kommen.»


  «Wie soll er denn ermordet werden?», fragte ich nach. «Ich habe gehört, er sei ein äußerst gescheiter Bursche, dieser Isaac Newton. Er könnte Euch ein Schnippchen schlagen.»


  «Die genauen Einzelheiten weiß ich nicht. Doch seine Gewohnheiten sind uns bekannt. Er wird auf der Straße ermordet werden und zwar so, dass aller Verdacht auf einen Münzwerker fällt, welcher als Katholik bekannt ist.»


  «Nach dem Friedensschluss also», sagte Newton so unbeteiligt, als erörterten wir die Ermordung eines Fremden.


  «Natürlich warten wir den ab», sagte ich. «Sapperlot, was seid Ihr für ein Esel, John. Der Leibhaftige soll Euch holen. Natürlich erst nach dem Friedensschluss, denn wann sonst sollte der König zurückkehren?» Ich sah Titus Oates an und schüttelte resigniert den Kopf. «Manchmal frage ich mich, warum ich ihn in meinen Diensten behalte, Doktor, er enerviert mich so.»


  Wir unterhielten uns weiter, holten unauffällig immer mehr aus Oates heraus, sodass wir, als die Kutsche im Axe Yard hielt, der zwischen der King Street und dem Hahnenkampfplatz im St. James's Park lag, schon eine ganze Menge wussten, nur nicht, was in dem Pamphlet stand, welches ich jetzt höchst dringlich zu lesen verlangte.


  «Ich hole es sofort», sagte Oates, öffnete den Schlag, stieg aus und ging in sein Haus.


  «Welch widerwärtiger Schurke», bemerkte Newton. «Wahrhaftig», sagte ich. «Un étourdie bête sondergleichen.»


  «Ein dumpfes Tier, ganz recht», sagte Newton lächelnd. «Und Ihr, Sir, habt Eure wahre Berufung verfehlt. Was hättet Ihr für einen Schauspieler abgegeben, mein Freund. Euer französisiertes Englisch ist überaus zierlich und aristokratisch. Bien tourné sozusagen. Ich bin wahrhaft beeindruckt.»


  «Danke, Sir. Und jetzt werden wir herausfinden, was unser Mister Defoe geschrieben hat.»


  «Das ist auch so ein Schurke», sagte Newton. «Ich hasse alle, die anonym verbreiten, wozu sie nicht offen zu stehen wagen. Das ist schlichte Feigheit.»


  Als Oates mit einem seiner abscheulichen Pamphlete zur Kutsche zurückkehrte, gab ich ihm eine Guinee, wofür der elende Kerl ungemein dankbar war. Er drehte und wendete sie so ausführlich in seinen seltsam schwärzlichen Fingern, dass ich dachte, wie gut wir daran getan hatten, ihm eine echte zu geben und keine der falschen, welche wir beschlagnahmt hatten.


  «Aber ich möchte, dass Ihr Lord Lucas nichts von unserem Treffen erzählt», sagte ich. «Sonst glaubt er noch, ich handle in dieser Sache hinter seinem Rücken. Und er hat so eine Art, sich ständig verfolgt zu fühlen, dass ich die Mühsal scheue, es ihm erklären zu müssen. Ich kenne bei Gott keinen zweiten Menschen, welcher sich so beständig als Opfer irgendwelchen Unrechts sieht.»


  «Ich bin Seiner Lordschaft nicht oft begegnet», sagte Oates. «Aber nach dem, was Sergeant Rohan mir erzählt hat, steht er tatsächlich in diesem Ruf. Doch Eure Exzellenz können versichert sein, dass ich niemandem von unserem Gespräch erzählen werde. Und ich freue mich darauf, Eure Lordschaft wieder zu treffen, vielleicht wenn wir England zu einem besseren Land gemacht haben.»


  «Ihr meint, ohne Papisten.»


  Oates bekräftigte den grausigen Sinn seiner Worte mit einem Nicken.


  «Das walte Gott», sagte er.


  Newton schloss den Kutschschlag und wir fuhren davon, entsetzt über das, was wir gehört hatten und voller Furcht vor dem, wovon wir jetzt wussten.


  Newton sprach oft über die Geschichte von Balsazars gottlosem Festmahl und der kryptischen Schrift, welche Daniel entzifferte. Tatsächlich war ihm das Buch Daniel von allen biblischen Büchern eins der liebsten, da es voller numerischer Prophezeiungen war. Er fragte sich, warum die Weisen an Belsazars Hof nicht lesen konnten, was da stand: Mene mene tekel upharsin. «Gezählt, gewogen, geteilt.» Vielleicht fürchteten sie sich davor, dem König eine schlechte Botschaft zu übermitteln, wohingegen Daniel nur Gott fürchtete. Newton erklärte mir einmal, auf Aramäisch bezeichneten diese Worte zugleich drei Münzen: die goldene Mine, den silbernen Sekel und den bronzenen Peres, welcher eine halbe Mine wert war und dieser Spruch sei der erste überlieferte Witz der Weltgeschichte, da er ein Wortspiel mit diesen drei Münzen darstelle und ich solle mir einmal vorstellen, wie Daniel dem Balsazar erklärte, sein Königreich sei keine drei Pence wert. Und warum war es keine drei Pence wert? Weil Belsazar so dumm war, auf die Götter des Goldes, des Silbers und der Bronze zu trinken, aus jenen metallenen Trinkgefäßen, welche sein Vater Nebukadnezar aus dem Tempel in Jerusalem geraubt hatte.


  Diese Anekdote sagt viel über Newton selbst: Sie bezeugt sein numismatisches Interesse, welches durch die Tätigkeit in der Münze stimuliert wurde, aber wichtiger noch ist die wörtliche Bedeutung der Botschaft «Gezählt, gewogen, geteilt», denn darin verdichten sich Newtons eigene Philosophie und seine Lebensleistung. Wenn ich's recht bedenke, könnte man Newtons ganzes Leben mit jener körperlosen Hand vergleichen, deren schriftliche Botschaft die Wahrsager und Sterndeuter des Königs allesamt so ratlos machte, denn Newton schenkte seinem Körper so wenig Beachtung, als existiere er gar nicht.


  Wie der Prophet Daniel hielt Newton generell wenig von Propheten und Weisen und mit besonderer Verachtung bedachte er Mister Defoes Pamphlet, welches viel Aufhebens um eine Prophezeiung des - wenngleich schon über hundert Jahre toten, so doch höchst berühmten - französischen Astrologen Nostradamus machte, dass es eine Verschwörung zur Ermordung König Williams geben werde.


  «Kein Mensch kann die Zukunft Vorhersagen», sagte Newton, nachdem wir auf der Rückfahrt in die Münze das Pamphlet in der Kutsche laut gelesen hatten. «Nur der himmlische Gott vermag die Geheimnisse der Welt zu offenbaren, durch Menschen, welche seine auserwählten Werkzeuge sind. Er ist es, der kundtut, was geschehen wird. Der Mensch jedoch vermag Gottes Welt nur durch wissenschaftliche Forschung und gewissenhafte Beobachtung zu verstehen, nicht aber durch Horoskope und andere törichte Zaubereien.


  Und doch ist das gemeine Volk in seiner tiefen Unwissenheit überaus leichtgläubig», sagte er. «Und nimmt solchen Unsinn bereitwillig für bare Münze. Es ist daher die Aufgabe der Wissenschaft, diese Dämonen aus der Welt zu exorzieren und Licht in die Gefilde des Aberglaubens zu bringen. Bis dahin wird der Mensch Opfer seiner eigenen Dummheit sein, ausgebeutet von Leuten wie Nostradamus, deren Prophezeiungen sich allein ihres kryptischen Stils und mehrdeutigen Inhalts wegen zu erfüllen scheinen. Ich finde es daher überaus folgerichtig, wenn sich Meineidige und Schurken wie Titus Oates und Mister Foe die Scharlatanerien dieses Franzosen zunutze machen. Denn das ist die wahre Funktion von Horoskopen, das geeignete Werkzeug für Lügner und Hochstapler abzugeben.


  Aber unser Mister Defoe ist ein cleverer Mann», räumte Newton ein. «Ein höchst geschickter Propagandist. Er schiebt die Schuld an der Münzknappheit auf katholische Goldschmiede, die Mengen von Edelmetall horten. Genauso war es 1572 in Paris, als das Geld auch kaum noch etwas wert war und man die Hugenotten verdächtigte, Geld zu horten, da sie als tüchtige Geschäftsleute bekannt waren.


  Unser Mister Defoe erwähnt ferner, dass der Herzog von Barwick mit einer irischen Jakobiterarmee aus Frankreich übersetzt, was mit Sicherheit große Panik erzeugen wird. Nichts vermag Engländer so wirksam in Nervosität und Zorn zu versetzen wie die irische Gefahr. Und wenn Whitehall brennt, während dieses Pamphlet im Umlauf ist, wer weiß, was dann im Namen des Protestantismus geschehen könnte. Zumal wenn das Volk Zugang zu Waffen erhält.


  Wir müssen das Erscheinen dieses Pamphlets verhindern und dann Lord Halifax alarmieren.»


  Früh am nächsten Morgen begleiteten etliche Männer der Geldpolizei Newton, Mister Hall und mich nach Bartholomew Close bei Smithfield. Mit einem Durchsuchungsbefehl bewehrt, verschafften wir uns Zugang zu den Räumlichkeiten von Mister Woodward und Mister Downing, die uns Oates als den Drucker und den Verleger des Pamphlets genannt hatte und unter Berufung auf die Druckplattenakte beschlagnahmten wir ihre Druckerpresse als mögliche Münzpresse. Woodward und Downing protestierten aufs Vehementeste und beteuerten, dass man ihre Presse zu nichts anderem nutzen könne als zum Drucken von Pamphleten, was Newton den nötigen Vorwand lieferte, die besagten Pamphlete ebenfalls zu beschlagnahmen, da sie, wie er erklärte, als Beweis dafür nötig seien, dass die Presse ausschließlich Druckzwecken diene. Es war ein höchst raffiniertes, wenn auch, wie ich zugeben muss, hinterlistiges Prozedere und es erfolgte keinen Moment zu früh, denn später sickerte durch, dass bereits einige Dutzend dieser aufwieglerischen Pamphlete in London kursierten.


  Am nächsten Tag fuhren wir per Kutsche nach Bushey Park, um Lord Halifax aufzusuchen.


  Es war das erste Mal, dass ich mit Seiner Lordschaft sprach, wenn ich ihn auch schon öfter im Schatzamt und in Whitehall gesehen hatte. Newton hatte mich bei diesem Gespräch dabeihaben wollen, weil die Lage so ernst war, er hatte Angst, man würde nicht einmal ihm glauben, wenn er eine so abstruse Geschichte vorbrachte.


  Charles Montagu, Earl von Halifax, war etwa fünfunddreißig Jahre alt. Er war eine Zeit lang Fellow am Trinity College in Cambridge gewesen und dort hatten er und Newton sich trotz des Altersunterschieds angefreundet. Halifax war unter denjenigen gewesen, die den Prinzen von Oranien aufgefordert hatten, seinen und seiner Gemahlin Anspruch auf den englischen Thron geltend zu machen und er war gewiss kein Papistenfreund. Seine äußere Erscheinung war höchst gewinnend und sein Wohnsitz Apscourt überaus nobel und er nahm mich gleich für sich ein, indem er mir sehr höflich begegnete und erklärte, einer seiner Namen sei ebenfalls Ellis und vielleicht seien wir ja entfernt verwandt. Womit er natürlich mein Herz gewann.


  Lord Halifax hörte Newton sehr aufmerksam zu und holte am Ende der Geschichte eigenhändig jedem von uns ein Glas Wein.


  «Ungeheuerlich», sagte er, «dass jemand so etwas planen kann, hier in England und in unserem Jahrhundert.»


  «Höchst ungeheuerlich», stimmte ihm Newton zu.


  «Sie haben offensichtlich vergessen, wie Frankreich damals von ganz Europa dafür verurteilt wurde, dass es diese armen Hugenotten so brutal abgeschlachtet hatte. Wenn die Geschichte, wie Dionys ios sagt, die Lehre aus Beispielen ist, dann ist jetzt wohl offensichtlich, dass dieses Beispiel vergessen und die Lehre nicht gezogen wurde.»


  «Eure Lordschaft drücken es sehr gut aus», sagte Newton. «Ich habe mir die Freiheit genommen, eine Liste derjenigen zu erstellen, die unserer Meinung nach an dieser Verschwörung beteiligt sind.»


  Lord Halifax warf einen Blick auf die Liste und sagte, nachdem er kaum über die ersten beiden Namen hinausgelangt sein konnte, in ernstem Ton: «Ich sehe, wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Lord Ashley und Lord Lucas sind mächtige Männer und würden zweifellos alles abstreiten und ihr Wort hätte Gewicht, selbst gegen Eures, Doktor. Aber Ihr sagt, uns bleibt noch etwas Zeit?»


  «Bis der Frieden geschlossen und der König wieder zurück ist», sagte Newton. «Ich glaube nicht, dass sie vorher zur Tat schreiten werden.»


  «Dann müssen wir abwarten», sagte Lord Halifax. «Und unsere Vorbereitungen treffen. Ich werde mit den Mylords Somers, Wharton und Russell sprechen. Ich möchte, dass die Regierung in einer so delikaten Sache geschlossen handelt. Vorerst könnt Ihr die Dinge mir überlassen, Gentlemen. Und Ihr, Doktor Newton, solltet unterdes sorgsam auf Euren eigenen Schutz achten, denn all unsere Vorbereitungsmaßnahmen gegen diese Verschwörer würden wenig nützen, wenn dem Onkel der entzückenden Miss Barton etwas geschähe.»


  Das überraschte mich, weil ich nicht geahnt hatte, dass Seine Lordschaft die junge Dame kannte.


  «Ich bin fast immer an seiner Seite, Mylord», sagte ich. «Und ich trage stets einen Degen und Pistolen. Und Mister Hall ebenso.»


  «Seht Ihr?», sagte Newton. «Ich werde bestens beschützt.»


  «Das ist gut», sagte Lord Halifax. «Dennoch wäre es mir recht, Gentlemen, wenn Ihr der Münze fernbliebt, bis diese Sache erledigt ist. Wenn im Tower eine solche Gefahr umgeht, wäre es doch wohl töricht, Euch dem auszusetzen. In London herrscht ohnehin schon eine so starke antikatholische Stimmung, dass es zweifellos fatale Folgen hätte, wenn Ihr umgebracht würdet, Doktor. Es brauchte nur jemand vorzutreten und zu beschwören, dass Mister Ambrose und Mister Roettier wegen finsterer Pläne zur Ermordung des Königs den Strang verdient haben und schon würde in der ganzen City eine Katastrophe ausbrechen, welche schrecklicher wäre als das Große Feuer. Daher ersuche ich Euch, Doktor Newton, der Münze fernzubleiben und die Sache mir zu überlassen. Ich werde in die Jermyn Street kommen, wenn ich Euch sprechen muss.»


  «Wenn Ihr es für nötig haltet, Mylord», sagte Newton mit einer höflichen Verbeugung. «Wir werden tun, was Ihr sagt.»


  Der Friede von Rijswijk, der den Krieg beendete, wurde am sechzehnten September von der London Gazette verkündet und am zwanzigsten offiziell geschlossen. Im Monat vor dem Friedensschluss und in den Wochen danach entspannte sich die Situation in der Münze etwas, da die Unterzeichnung des Friedensvertrages die Finanzkrise, welche das Land vor allem des fehlenden Geldes für die Kriegsführung wegen gefährdet hatte, beträchtlich entschärfte.


  Da ich Newton der Weiterführung der Münzgeschäfte wegen häufig in der Jermyn Street aufsuchen musste, sah ich jetzt auch Miss Barton wieder öfter. Entgegen dem, was Newton gesagt hatte, konnte ich keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie noch immer in mich verliebt war. Ihr Verhalten mir gegenüber war höflich, aber kühl. Wobei Newton natürlich keine Veränderung zwischen uns bemerkte, denn er war ja so gut wie blind für das, was sich zwischen Männern und Frauen tat. Zudem war Miss Barton oft außer Hauses, wenn ich auch nicht wusste, wo, da es weder Mrs. Rogers noch Newton selbst für nötig erachteten, mich davon in Kenntnis zu setzen. Mehrmals jedoch waren Miss Barton und Newton auf Halifax' Wohnsitz in Bushey Park zu Gast, während ich mit Mrs. Rogers in der Jermyn Street zurückblieb. Doch trotz Miss Bartons sichtlicher Gleichgültigkeit mir gegenüber war ich von ihr in hohem Maße abgelenkt, was allerdings eine armselige Entschuldigung dafür ist, dass ich die Gefahr, in der Newton schwebte, in einen entlegenen Winkel meines Bewusstseins verbannte und er deswegen beinahe ermordet worden wäre.


  Eines Tages verlockte das für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter meinen Herrn und mich, zu Fuß zu gehen, statt wie sonst für die Besorgung unserer Geschäfte die sicherere Kutsche zu wählen. Doch aus welchen Gründen auch immer, fest steht, dass unsere Wachsamkeit nachgelassen hatte. Wir kamen von Whitehall, wo wir Mister Bradley, einen Untersekretär von Lord Fitzharding und Mister Marriott wegen eines von ihnen eingestandenen Betrugs bei der Umwandlung von Schatzkammerscheinen in Sortenzettel befragt hatten und wollten zum Leg, einem Wirtshaus in der King Street, um unsere Aussageprotokolle durchzusehen, als plötzlich zwei mit Degen bewehrte Halunken aus dem Boar's Head Yard traten und in unverkennbarer Absicht auf uns zukamen.


  «Achtung, Sir», rief ich Newton zu und schob ihn hinter mich.


  Wäre es nur einer gewesen, hätte ich selbst blankgezogen und den Fechtkampf aufgenommen, aber da sie zu zweit waren, blieb mir nichts anderes, als mich meiner Pistolen zu bedienen. Bei deren Anblick flohen die beiden Kerle in den George Yard auf der anderen Seite des Leg und in der Meinung, sie in die Enge getrieben zu haben, wollte ich ihnen schon nachsetzen, überlegte es mir dann aber anders und zog mich wieder auf die King Street zurück. Was nur gut war, denn die beiden waren durch die Hintertür ins Leg geschlüpft und kamen jetzt durch die Vordertür wieder heraus, unmittelbar hinter Newton und mit gezückten Degen. Der eine Schurke stürzte auf meinen Herrn los, aber dieser sah den Angreifer aus dem Augenwinkel und konnte sich gerade noch zur Seite krümmen, sodass die Klinge lediglich seinen Rock durchstieß.


  Ich zauderte nicht. Und fehlte auch nicht. Den einen Burschen traf ich seitlich ins Gesicht und wenn ich ihn auch nicht tötete, erwartete ihn doch, so wie sein Mund zugerichtet war, gewiss der Hungertod. Den zweiten traf ich mitten ins Herz, sofern er eins hatte. Newton war zwar über und über mit dem Blut des einen Kerls bespritzt, aber unverletzt. Er schien jedoch einen ziemlichen Schock davongetragen zu haben, denn er zitterte wie ein Tansey-Pudding.


  «Seht Euch meinen Rock an», sagte er und bohrte den Zeigefinger in das Loch, welches die Klinge im Tuch hinterlassen hatte.


  «Besser als Euer Bauch», sagte ich.


  «Das ist wahr.»


  Auf die Entdeckung des Lochs hin sah sich Newton gezwungen, im Leg zur Beruhigung seiner Nerven ein Glas Branntwein zu ordern.


  «Wieder einmal habe ich Euch und Eurer meisterlichen Schützenkunst zu danken», sagte Newton, der immer noch ungemein blass wirkte. Er setzte das Glas an die Lippen und leerte es dankbar.


  «Ich muss gestehen, ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass sie am helllichten Tag versuchen könnten, mich umzubringen.»


  «Wir wissen nicht, ob sie's nicht noch einmal versuchen», sagte ich.


  «Dass diese beiden es noch einmal versuchen, glaube ich nicht», bemerkte Newton.


  «Aber vielleicht andere», sagte ich. «Von jetzt an dürfen wir uns in der City nur noch per Kutsche bewegen.»


  «Ja», sagte er tonlos, da ihm die Furcht vor einem weiteren Mordversuch beinahe den Atem nahm. «Da habt Ihr wohl Recht. Von jetzt an nur noch per Kutsche, ja. Das ist sicherer.»


  Ein Konstabler erschien und Newton erklärte, dass die beiden Schurken gewöhnliche Straßenräuber seien, welche ihm den Geldbeutel hätten abnehmen wollen.


  «Warum habt Ihr das gesagt?», fragte ich, als der Konstabler wieder gegangen war.


  «Weil es das ist, was ich glauben würde, wüsste ich nichts von der Grünbändlerverschwörung», erklärte er. «Ich sehe keine Veranlassung, an die große Glocke zu hängen, dass man mich umbringen wollte. Wir dürfen nichts sagen oder tun, was die Verschwörer alarmieren könnte, ehe Lord Halifax nicht bereit ist, gegen sie vorzugehen.»


  «Bis das alles vorbei ist», erklärte ich, «dürft Ihr nicht mehr allein sein.»


  «Ja, da habt Ihr Recht. Ihr müsst in die Jermyn Street ziehen. Jedenfalls bis diese ganze Sache vorbei ist.»


  Und so kam es, dass ich für eine Weile in der Jermyn Street wohnte.


  Miss Barton mied es die meiste Zeit, mit mir allein zu sein, aber eines Tages, als Newton in seinem Zimmer ruhte und es draußen überaus unfreundlich war, fanden wir uns plötzlich miteinander allein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf ihre Reserviertheit mir gegenüber zu sprechen kommen sollte, aber ich wusste, ich musste etwas sagen, oder ich würde sterben.


  «Wollt Ihr Dame spielen, Miss Barton?»


  «Nein danke, Sir, ich bin am Lesen.»


  «Ach, wollt Ihr wirklich nicht spielen? Ich bin seit unserem letzten Kräftemessen viel besser geworden. Ich lerne viel von des Doktors Spielweise.»


  Sie blätterte in beredtem Schweigen um.


  «Miss Barton», sagte ich schließlich, «ich nehme das, was einst zwischen uns war, als Rechtfertigung, Euch jetzt zu fragen, ob Ihr es für möglich haltet, mich jemals wieder als Euren Freund zu betrachten?»


  Sie sagte nichts, las einfach nur weiter.


  «Ob irgendeine Wahrscheinlichkeit besteht, dass Ihr je bereit sein werdet, mir zu verzeihen?»


  Jetzt sah sie mich, über die Oberkante ihres Buchs hinweg, streng an. «Es geht, wie ich Euch bereits erklärt zu haben meine, nicht darum, dass ich Euch verzeihe, Mister Ellis, sondern dass Euch Gott der Allmächtige vergibt.»


  «Aber das ist nicht fair. Müssen wir Gott da hineinziehen?» «Beantwortet mir eine Frage, Mister Ellis. Seid Ihr immer noch dieser atheistischen Geisteshaltung?»


  «Mein Gewissen verbietet es mir, das zu verneinen.»


  «Ihr seid Gast im Hause meines Onkels, Mister Ellis, genau wie ich. Wir müssen versuchen, so gut wie möglich miteinander auszukommen. Aber ich will Euch eines sagen, Sir. Ich bin eine gute Christin, Mister Ellis und Eure Ansichten sind mir zuwider. Und da mir Eure Ansichten zuwider sind, muss Euch doch klar sein, dass auch Ihr mir zuwider seid, solange Ihr diese Ansichten hegt.»


  «Dann ist es aber doch Eure Christenpflicht, mir zu helfen, zu Christus zurückzufinden», sagte ich.


  «Es ist nicht an mir, Euch aufzuzeigen, dass Ihr irrt. Das ist es nicht, was Euch fehlt, Sir. Glauben kann man nicht lehren, Mister Ellis, so wie das Alphabet. Das müsst Ihr schon selbst besorgen. Ich will es nicht. Ich kann es nicht.»


  In jener Nacht, als ich allein in meinem Zimmer in der Jermyn Street lag, war ich von dem Gespräch mit Miss Barton und der Angst, dass ein weiterer Anschlag auf Newton verübt werden könnte, so unruhig, dass an Schlaf nicht zu denken war. Daher beschloss ich, ins Freie zu gehen und im Hyde Park etwas Luft zu schnappen.


  Ich war gerade auf der Treppe, als ich aus der Küche eine Männerstimme zu hören glaubte. Newton war bereits im Bett und Mister Woston wohnte nicht im Haus. Nachdem ich mir eine Pistole aus meinem Zimmer geholt hatte, ging ich hinunter, um nachzusehen und auf halber Treppe hörte ich wieder die Männerstimme. Der Mann schien weniger zu reden, als vielmehr im Schlaf zu stöhnen.


  Vor der Küchentür blieb ich stehen und spannte meine Pistole, jetzt ganz sicher, dass da ein Einbrecher war. Ich drehte den Türknauf und trat kühn in den Raum, die Pistole vor mich gestreckt.


  Was ich sah, war schrecklicher als jeder Mörder. Im Kerzenschein kniete Miss Barton splitternackt vor Lord Halifax, der es von hinten mit ihr trieb wie ein ordinärer Hurenbock. Sie unterdrückte einen Schrei, als sie mich in der Tür stehen sah. Als Lord Halifax meine Pistole erblickte, zog er sich aus ihr zurück, hob die Arme vors Gesicht und wimmerte gotterbärmlich, während Miss Barton ihre Blöße mit einem Tischtuch zu bedecken suchte. Und ich stand da und sagte nichts, schnaufte nur wie ein wütender Bulle. Ich hätte mir beinahe selbst die Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt, so schlimm waren der Schmerz und die Enttäuschung. Doch nach ein paar Sekunden steckte ich die Pistole weg, bat sie beide um Verzeihung, dass ich sie in Todesangst versetzt hatte, erklärte, ich hätte einen Einbrecher zu hören geglaubt und entschuldigte mich dann. Beide sagten kein Wort, aber die Situation sprach für sich. Newton hatte Recht gehabt: Seine Nichte war verliebt, aber nicht in mich. Sondern in Lord Halifax.


  In diesem Haus konnte ich nicht bleiben. Also marschierte ich, nicht zum ersten Mal, im Zustand tiefster Verzweiflung von der Jermyn Street zum Tower. Es kümmerte mich nicht, ob mich jemand unterwegs ermordete. Ja, der Tod wäre mir willkommen gewesen. Denn das Ganze war so schrecklich ungerecht. Wie konnte sie, die mir Vorträge über das rechte Christentum gehalten hatte, sich einem anderen Mann hingeben, nachdem sie sich erst vor ein paar Wochen mir mehr oder minder hingegeben hatte? Natürlich war der Unterschied nur zu klar: Er war Lord Halifax und ich war der arme und gewöhnliche Christopher Ellis. Lieber die Mätresse eines Earls, als die Ehefrau eines armen Mannes.


  Nach diesem schrecklichen Abend war Miss Barton kaum je in der Jermyn Street, wenn ich vorbeikam, sondern meist bei Mylord Halifax in Bushey Park, sodass wir nie wieder miteinander allein waren.


  Auch jetzt noch, dreißig Jahre später, schmerzt es mich, davon zu schreiben. Aber das Ganze ist nebensächlich, verglichen mit dem Hauptstrang meiner Geschichte, welchen es ja noch zu Ende zu führen gilt und ich muss erzählen, dass unsere Spione und die der Regierung Mister Oates und die übrigen Verschwörer genauestens observierten, sodass, als es Anfang November hieß, der König werde am Vierzehnten zurückkehren, die Regierung aufs Taktischste zu handeln vermochte.


  Zwar waren ja von Mister Defoes Pamphlet mit der so genannten Prophezeiung des Nostradamus nur wenige Exemplare in den Umlauf gelangt, aber schon diese wenigen hatten genügt, um die Londoner Bevölkerung in großen Aufruhr zu versetzen und überall sprach man von einer Verschwörung gegen den König. Daher war klar, dass jedwedes Vorgehen gegen irgendwelche Protestanten und seien sie noch so extremistisch und kriminell, eine echte Provokation des Pöbels bedeutet hätte. Also war die Regierung gezwungen, heimlich ein verlässliches Regiment Soldaten aus Nordengland herbeizuholen. Als das getan war, konnte eines Nachts, kurz vor der Rückkehr des Königs aus Flandern, unsere Aktion gegen die Verschwörer beginnen.


  An diesem Abend im frühen November saßen Newton und ich in dem Haus in der Jermyn Street beim Damespiel, als plötzlich ein Eilbote einen Brief von Lord Halifax brachte. Sobald Newton diesen Brief gelesen hatte, war er ganz Energie und Zielstrebigkeit.


  «Kommt, Ellis, nehmt Hut und Mantel, jetzt ist der Zeitpunkt da, diese Verräter zu verhaften. Die Suche nach Jakobitern ist eingeleitet», erklärte er. «Die Festnahmen sind bereits im Gange. Laut Mylord Halifax' Schreiben steht der Tower unter Ausgangssperre und innerhalb wie außerhalb der Festungsmauern wurden zahlreiche Männer verhaftet. Wir sind beauftragt worden, diese elende Kreatur von Oates festzunehmen.»


  «Sir», sagte ich, während ich mich bis an die Zähne bewaffnete. «Wollt Ihr nicht selbst eine Waffe tragen?»


  «Wenn ich das täte, hätte ich selbst wohl mehr von mir zu befürchten als jeder Schurke, auf den wir treffen könnten», wies er die Pistole, die ich ihm anbot, zurück.


  Wir fuhren zum Axe Yard, in der Nähe des St. James's Park und entlang dem gesamten Weg wirkte London wie eine Stadt im Belagerungszustand. Marschkolonnen zogen durch die Straßen. In Whitehall und Somerset House waren die Wachen verstärkt worden und rings um Ersteres waren Kanonen postiert. Die Tore des Temple waren verschlossen, die Durchfahrten verbarrikadiert, sodass ich schon fürchtete, Mister Oates könnte, wenn er den ganzen Aufruhr hörte und sah, die Flucht ergreifen.


  «Macht Euch deswegen keine Sorgen», sagte Newton. «Er wurde die ganzen letzten Wochen von Lord Halifax' Männern genauestens observiert und uns bleibt jetzt nur noch die Ehre, den Hauptverschwörer in Gewahrsam zu nehmen.»


  «Aber wird denn der Pöbel die Verhaftung so vieler Protestanten zulassen?», fragte ich.


  «Es wurde verbreitet, die Verhafteten seien allesamt Papisten», erklärte Newton, «aufrührerische Engländer oder französische Spione. Während es in Wahrheit ebenjene französischen Hugenotten oder Grünbändler sind, welche das Massaker an den Londoner Katholiken planten.»


  Was mir denn doch eine höchst unaufrichtige und machiavellistische Art des Regierens schien.


  Vor Mister Oates' Haus zog ich eine meiner Pistolen und spannte sie, ehe ich laut an die Tür pochte. Inzwischen war ich, was Verhaftungen anging, ein alter Hase und hatte daher Halifax' Männer auf die Rückseite des Hauses geschickt, damit uns Oates nicht auf diesem Wege entschlüpfte.


  «Im Namen des Königs! Aufmachen!», rief ich und schob dabei mit der freien Hand Newton hinter mich, für den Fall, dass Schüsse fielen. Als die Tür nicht geöffnet wurde, befahl Newton schließlich den Männern des Lordschatzmeisters, die Tür einzutreten, was mit solchem Getöse geschah, dass sämtliche Anwohner des Axe Yard aus ihren Häusern kamen. Ich betrat das kleine Haus und Newton und die Übrigen folgten mir in sicherem Abstand. Aber das Haus war leer.


  «Ich fürchte, der Vogel ist ausgeflogen», sagte ich, als ich wieder herunterkam, nachdem ich das Obergeschoss durchsucht hatte. «Diese Stümper haben es verpatzt. Oder sie haben sich bestechen lassen.»


  Newton inspizierte eingehend den Kopf einer alten Tonpfeife. «Merkwürdig», murmelte er, kratzte dann den Inhalt mit dem Fingernagel heraus und kostete davon.


  «Verpatzt», rief ich, an die im Haus befindlichen Männer des Lordschatzmeisters adressiert. «Denn Bestechungsgeld anzunehmen, würden sie sich nicht getrauen.»


  «Nicht ausgeflogen, würde ich sagen», bemerkte Newton schließlich. «Nur ausgegangen.» Er zeigte auf eine hübsche silberne Schnupftabaksdose, welche auf dem Tisch lag. «Ich glaube nicht, dass er diese da zurückgelassen hätte, wenn er für immer weggegangen wäre.»


  «Dann können wir ja hier auf ihn warten», sagte ich.


  Newton schüttelte den Kopf. «Ganz London ist in Aufruhr», sagte er. «Er wird bald ahnen, dass mit seinen Plänen etwas schief gegangen ist. Vielleicht hört er ja sogar etwas, was ihn in die Flucht treibt. Nein, wir tun gut daran, ihm sogleich nachzusetzen.»


  «Aber wie denn?», fragte ich. «Wir wissen doch nicht, wo er hingegangen ist. Außer er wäre in Westminster Hall.»


  Newton schüttelte den Kopf. «Es ist längst dunkel. Die Läden dort sind schon geschlossen. Nein, ich bin der Meinung, dass er woanders ist.»


  «Natürlich», sagte ich. «Im Swan with Two Necks in der Tuttle Street. Oder vielleicht auch in der Baptistenkirche in Wapping.»


  «Mag sein, dass er dort ist», räumte Newton ein. «Mag aber auch sein, dass wir ihn an einem anderen Ort finden.»


  «Ich muss gestehen, ich wüsste nicht, wo wir suchen sollten», sagte ich.


  «Diese Pfeife ist noch warm», sagte Newton und reichte sie mir.


  «Tatsächlich», sagte ich. «Dann kann er noch nicht lange weg sein.»


  «So ist es. Aber schaut genau hin. Diese dicke schwarze Kruste im Pfeifenkopf, das ist kein Tabak.»


  «Es sieht aus wie getrockneter Sirup», sagte ich, während ich den Pfeifenkopf untersuchte. «Was ist das? Holzkohle?»


  «Nein, Holzkohle ist es auch nicht. Erinnert Ihr Euch, als wir Mister Oates trafen, wie schwärzlich da seine Finger waren? Und welch eigentümlicher Geruch ihm anhaftete?»


  «Ja, höchst sonderbar. Denn mir war, als hätte ich diesen Geruch schon einmal irgendwo gerochen.»


  «In Southwark», sagte Newton. «In dem Haus, in dem Ihr gelandet seid, als Ihr den armen Major Mornay verfolgtet.»


  «Ja», sagte ich. «Woher wisst Ihr das?»


  «Das hier ist Opium», sagte Newton und tippte auf den Kopf der Tonpfeife. «Paracelsus und in jüngerer Zeit ein englischer Apotheker namens Thomas Snydenham lernten, in Sherry gelöstes Opium zu medizinischen Zwecken zu nutzen. Hierzulande kennt man es als Laudanum. Die Holländer hingegen haben die Sitte eingeführt, es zu rauchen und in der Türkei, wo man das schon seit langem praktiziert, nennt man das Opium Mash Allah, was so viel heißt wie <Werk Gottes>.»


  «Sie waren Holländer. Die Leute, die jenes verruchte Haus in Southwark führten.»


  «Das sagtet Ihr mir damals schon. Opium ist überaus wirksam zur Schmerzlinderung, was in der Tat eine Gottesgabe ist, aber wenn man es raucht, ist es auch eine verzehrende Sucht. Wer Opium geraucht hat, wird wahrscheinlich auch Schläge leichter ertragen.»


  «Ich ahne, was Ihr meint, Sir.»


  «Was mich alles in allem zu der Annahme bringt, dass wir, sollte Mister Oates nicht im Swan in der Tuttle Street zu finden sein, gut daran täten, in Southwark nach ihm zu suchen. Habt Ihr Mister Oates nicht einmal in Southwark aus den Augen verloren, als Ihr ihm folgtet? Noch ehe Ihr wusstet, dass er es war?»


  «Doch, Sir», sagte ich. «Und wenn ich's recht bedenke, war das gar nicht weit von jenem Etablissement, welches Mornay aufsuchte.»


  «Das würde auch erklären, warum Euch Mornay nicht gleich erkannte. Er war wahrscheinlich vom Opium betäubt. Ihr sagtet doch selbst, dass Ihr ihn für betrunken hieltet.»


  «Ich wäre auch bald trunken gewesen, hätte ich mich noch länger in jenem Haus aufgehalten. Diese Dämpfe waren höchst berauschend.»


  «Würdet Ihr das Haus wieder finden?»


  «Ich glaube schon.»


  «Gut. Wir werden im Swan vorbeischauen und wenn er dort nicht ist, begeben wir uns zum Fluss hinunter und setzen über.»


  Wir nahmen die Männer des Lordschatzmeisters mit, wenn diese sich auch zweifellos wünschten, woanders zu sein, da Newton sie mit solcher Verächtlichkeit behandelte, nachdem Oates vor ihrer Nase aus dem Haus im Axe Yard verschwunden war. Im Swan in der Tuttle Street war von dem Schurken keine Spur zu entdecken und so waren wir bald darauf drüben in Southwark, wo sich wie beim letzten Mal dichter Nebel auf die niedrigen Dächer und brüchigen Kamine herabsenkte. Es gab hier nur wenige Lichter, welche uns den Weg erhellten und ein-, zweimal glitten wir im Morast des Sumpflandes aus, sodass wir ordentlich nass und schmutzig waren, als ich uns endlich nach bestem Vermögen zum Hause des Holländers geführt hatte. Newton schickte zwei von den Männern des Lordschatzmeisters zur Hintertür, für den Fall, dass Oates auf diesem Weg zu entschlüpfen suchte und warnte sie, dass sie, falls der Gesuchte entkäme, teuer dafür bezahlen würden. Dann zog ich wieder meine Pistolen und pochte im Namen des Königs an die Vordertür.


  Schließlich wurde die Tür geöffnet und ich erkannte dieselbe Dirne wie beim letzten Mal. Als sie meine Pistolen sah, rief sie einen Namen, ich weiß bis heute nicht, welchen, worauf ein riesiger Hund mit wildem Gebell aus einem anderen Raum herbeistürzte, was mich völlig überrumpelte, sodass das Tier ohne jeden Zweifel mir oder Doktor Newton an die Kehle gesprungen wäre, hätte ich nicht meine beiden Pistolen auf seinen kastenförmigen Kopf abgefeuert. Ich zitterte noch immer wie Espenlaub, als wir das Haus betraten, in dem der Geruch von Opium hing, denn als solchen wusste ich ihn jetzt zu identifizieren. Nachdem ich zwei Männer an der Haustür postiert hatte, durchsuchten wir das Obergeschoss und fanden eine Reihe kleiner Kammern. In jedem davon lag auf einem schmutzigen Bett ein Mann oder eine Frau und rauchte eine Pfeife, gefüllt mit jenem Mash Allah, dem Gotteswerk, von welchem Newton gesprochen hatte. Zu meiner großen Erleichterung war eine der ersten Personen, die ich sah, die so genannte Nonne, welche zum Amüsement der Männer in dem Raum im Untergeschoss ausgepeitscht worden war. Jetzt war offensichtlich, warum sie diese Erniedrigung auf sich nahm: um der Vergessen schenkenden Pfeife willen, die sie in den geschwärzten Fingern hielt.


  Oates selbst lag in der nächsten Kammer, in eine Pestwolke aus weißem Opiumrauch gehüllt. Als er sah und hörte, dass er verhaftet sei, arbeitete er sich langsam empor. Aber wenn wir gedacht hatten, er würde mit Furcht reagieren und alles abstreiten und tatsächlich waren wir es inzwischen gewohnt, dass die Menschen, die wir verhafteten, auf diese Weise reagierten, so hatten wir uns getäuscht, denn Oates war ganz dumpfe Trägheit und ließ sich von mir widerstandslos die Handeisen anlegen.


  «Aber wir sind uns doch schon einmal begegnet?», sagte er, als wir ihn hinausführten. «Ich hielt Euch doch für Lord Ashley und Euch für seinen Diener.»


  In diesem Moment wandte sich einer der Männer des Lordschatzmeisters an uns.


  «Wohin jetzt, Doktor Newton?», fragte er.


  «Ins Whit», sagte Newton.


  Oates' nahezu reglose Augen glommen auf wie Kohlen. «Es ist mir eine Ehre», sagte er mit einer Verneigung in Newtons Richtung, «vom großen Doktor Newton verhaftet zu werden.» Auf dem Rückweg zum Fluss lächelte Oates die ganze Zeit. Wie eine große, schläfrige Schlange, dachte ich. Das weckte denn doch meine Neugier.


  Als wir schließlich über die Themse setzten, konnte ich diese Neugier nicht länger zügeln. «Ich habe den Eindruck, Mister Oates, dass Ihr das alles erstaunlich gelassen nehmt», sagte ich. «Eure Verhaftung, das Scheitern Eurer Verschwörung und die Aussicht, im Gefängnis zu sitzen.»


  «Mylord», sagte er grinsend, «da ich nicht weiß, wie ich Euch sonst nennen soll, das Whit und ich sind alte Bekannte. Aber ich glaube nicht, dass ich diesmal sehr lange dort bleiben werde. Jetzt, da die Antipathien der Protestanten gegen die Katholiken so stark sind.»


  «Das werden wir sehen», murmelte Newton.


  «Wenn ich fragen darf, wurden wir verraten?»


  «Nur durch Eure eigene Unvorsichtigkeit», sagte Newton. «Inwiefern?»


  «Ich habe Eure Briefe entschlüsselt.»


  Oates sah ungläubig drein. «In diesem Fall, Doktor, würde ich Euch bitten, mir doch das Schlüsselwort zu nennen, welches wir benutzt haben.»


  «Gern. Es lautet <Blut>.»


  Oates pfiff durch die Zähne. «Dann stimmt es wirklich, was alle sagen. Dass Ihr der klügste Kopf aller Zeiten seid.»


  «Ich habe sie entschlüsselt, ja», sagte Newton. «Aber ich wüsste dennoch gern mehr darüber, wie diese Chiffre ersonnen wurde.» Oates schwieg einen Moment, während seine Überraschung nachließ und der Erinnerung Platz machte.


  «Die ursprüngliche Version ersann ein französischer Diplomat, Blaise de Vigenère, im Jahr 1570. Er war Sekretär König Charles' IX., bis ans Licht kam, dass er Hugenotte war, worauf er den Hof verließ und sich ganz seinen Chiffren widmete. Seine Arbeit wurde dann von Monsieur Descartes aufgegriffen.» «Meint Ihr René Descartes, den Philosophen?», fragte Newton. «Den Nämlichen, Sir. Er lebte als Student in Poitiers, als Poitiers noch hugenottisch war. Dort stieß ich dann auf die Chiffre. Als ich auf einem französischen Priesterseminar war.»


  «Aber Mister Descartes war doch Katholik?»


  «Mister Descartes' Familie war katholisch, aber er hatte auch enge verwandtschaftliche Bande zu Hugenotten und war sein Leben lang ein großer Freund unseres protestantischen Glaubens. Mister Descartes war es, der Monsieur de Vigenères Code verfeinerte und unentschlüsselbar machte, bis Ihr ihn jetzt dechiffriert habt, Doktor.»


  «Das macht meinen Triumph vollkommen», sagte Newton. «Monsieur Descartes geschlagen zu haben ist das Höchste.» «Zweifellos werdet Ihr eine hübsche Belohnung für Eure Leistung erhalten. Von Lord Halifax.»


  «Zu wissen, dass ich Descartes' Denken übertrumpft habe, ist mir als solches schon Belohnung genug», sagte Newton.


  «Oh, nicht so bescheiden, Sir», sagte Oates. «Es ist doch wohl bekannt, dass Euch Lord Halifax überaus gewogen ist. Man flüstert ja schon, dass Ihr nach Mister Neales Ausscheiden der nächste Münzmeister werdet.» «Ein leeres Gerücht, Sir», entgegnete Newton. «Auf diesem Gebiet immerhin seid Ihr mir voraus. Da ja Lügen und leere Gerüchte Euer Metier sind.»


  «Aber erbittert Euch das nicht, Sir? Zu wissen, dass der Grund für die Bevorzugung, welche Ihr genießt, nicht Eure Methode der Fluxionen und nicht Eure Gravitationstheorie, ja nicht einmal Euer herausragender Verstand als solcher ist? Stößt Euch das nicht übel auf, Sir? Den wahren Grund dieser Protektion zu kennen?»


  Newton schwieg.


  «Selbst bei diesem schlechten Licht sehe ich an Eurem Gesicht, dass es so ist», fuhr Oates fort.


  «Schweigt, Sir», befahl Newton.


  «Ich kann es Euch nicht verdenken, Sir. Ich hätte es vermutlich ebenso gemacht.»


  «Schweigt, Sir», sagte Newton wieder.


  «Welcher Mann in Eurer Situation würde nicht die Tugend einer hübschen Nichte seinem eigenen Fortkommen opfern? Man hört ja, dass Lord Halifax von dem Mädchen äußerst angetan ist. Dass er sie zu seiner Mätresse und seiner Hure gemacht hat. Lord Lucas hat es von Lord Harley, welcher es wiederum von Halifax selbst hat. Siebzehn ist sie, nicht wahr? Ein prachtvolles Alter für ein Mädchen. Da ist die Scheide nicht zu jung. Und nicht zu alt. Sie ist wie eine Tomate, die innen noch ein klein wenig grün ist. Süß und fest. Und bei ihr ist sie, da sie ein anständiges Mädchen ist, auch noch rein. Sicher, manche Hure spielt die Jungfrau. Aber eine echte ist doch etwas anderes. Und wer könnte sich solche Vergnügungen leisten, wenn nicht ein reicher Mann wie Lord Halifax? Denn der Preis, den er dafür bezahlt hat, ist Euer Fortkommen, Doktor.»


  «Das ist eine verdammte Lüge, Sir.» Und damit schlug Newton Oates heftig ins Gesicht, das erste und letzte Mal, dass ich ihn etwas Derartiges tun sah.


  Oates neigte den Kopf. «Wenn Ihr das sagt, Sir, werde ich Euch glauben, auch wenn es ganz London nicht tut.»


  Worauf wir alle schwiegen.


  Insbesondere ich. Obwohl ich bereits überzeugt war, dass Miss Barton nur deshalb Lord Halifax' Hure geworden war, weil sie es wollte.


  So war eine große Katastrophe für das Königreich gerade noch abgewendet worden. Was mich allerdings, angesichts meiner persönlichen Katastrophe, kaum interessierte. Doch schlimmer noch war, dass anschließend so wenig geschah, um die Rädelsführer dieser aufrührerischen Verschwörung zu bestrafen, dass man meinen konnte, irgendwelche Leute in der Regierung müssten mit den Übeltätern im Bunde sein. Was auch erklärte, warum Oates das Scheitern seiner Pläne so gelassen hingenommen hatte. Jedenfalls war das Newtons Meinung, als wir später darüber sprachen und er sagte auch noch, es sei oft so, dass man die kleinen Leute zur Verantwortung ziehe, die höher gestellten aber laufen lasse.


  Titus Oates kam nicht wegen Hochverrats oder aufrührerischer Machenschaften vor Gericht, sondern wegen Schulden. Im Jahr


  
    
      1698wurde er freigelassen und bekam obendrein noch den hübschen Batzen von fünfhundert Pfund sowie jährlich dreihundert Pfund aus der Kasse des Postministeriums anstelle seiner Pension zugesprochen. Newton brachte nie einen Grund dafür in Erfahrung. Jedenfalls keinen, den er mir anvertraut hätte. Doch dass Oates seine aufrührerischen Aktivitäten fortführte, scheint sicher, denn am sechsten Januar 1698 brannte Whitehall Palace bis auf die Grundmauern nieder und nur das Banqueting House überdauerte. Offiziell hieß es, eine holländische Wäscherin sei unvorsichtig mit einem heißen Bügeleisen umgegangen. Viel später wurde Newton zugetragen, dass die Frau gar keine Holländerin, sondern vielmehr eine französische Hugenottin gewesen sei.
    

  


  Gegen Lord Ashley und Lord Lucas wurden keinerlei Maßnahmen ergriffen. Sie wurden nicht einmal verhaftet. Lucas blieb Lord Lieutenant des Tower und empfing dort 1698 Zar Peter den Großen bei dessen Englandbesuch. Lord Ashley trat als Parlamentsabgeordneter von Poole zurück und wurde 1698 als Nachfolger seines Vaters der dritte Earl von Shaftesbury. Nach Königin Annes Thronbesteigung im Jahr 1702 zog er sich ganz aus dem öffentlichen Leben zurück. John Fauquier blieb Stellvertretender Münzmeister, während Sir John Houblon sogar Vorsteher der Bank von England wurde.


  König William kehrte nach England zurück und landete am Sonntag, dem vierzehnten November 1697, in Margate. Es regnete nahe zu ununterbrochen, aber das Wetter vermochte die Begeisterung sämtlicher königstreuen Engländer kaum zu dämpfen. In ganz London läuteten die Glocken und es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass im Tower Salut geschossen wurde, was die Decke meines Hauses zum Einsturz brachte. Zwei Tage darauf zog der König mit großem Pomp wieder in London ein, wenn auch viele, die damals schon dabei gewesen waren, meinten, die Prozession bei König Charles' Rückkehr sei pompöser gewesen.


  Donnerstag, der zweite Dezember, war der Tag der Dankesfeier für den Frieden und obwohl es auch da feucht war, fand am Abend ein Feuerwerk statt. Am nächsten Tag wurden viele der französischen Hugenotten, welche man als angebliche Jakobiter verhaftet hatte, wegen Hochverrats vor Gericht gestellt. In Verhandlungen, von denen die Öffentlichkeit ausgeschlossen war, protestierten sie lautstark, sie seien keine Jakobiter, ja, überhaupt keine Katholiken, aber ihr Anerbieten, dies zu beweisen, indem sie die Kommunion nach der Testakte nähmen, wurde als zynischer und kalkulierter Versuch, die Gerechtigkeit zu sabotieren, zurückgewiesen. Tatsächlich hatte das, was in jenem Dezember geschah, mit Gerechtigkeit herzlich wenig zu tun und die Gerichtsverhandlungen waren vor allem Schauprozesse, da die Schuld der Angeklagten von vornherein als bewiesen galt. Über hundert Männer wurden nach Amerika deportiert, sechs, darunter Valliere und Rohan, zum Tode verurteilt.


  Der fünfte Dezember war seit der Zerstörung der Kathedrale durch das Große Feuer der erste Sonntag, an welchem in St. Paul wieder ein Gottesdienst stattfand. Der Wiederaufbau war noch immer nicht abgeschlossen, Sir Christopher Wrens große Kuppel noch nicht errichtet, aber der Chor war fertig gestellt und die neue Orgel ein Genuss für Auge und Ohr. Newton und ich nahmen an dem Gottesdienst teil und Mister Knight predigte über den Judasbrief, Vers 3, darin der Bruder des Jakobus die Christen ermahnt, für den Glauben zu kämpfen, der ein für alle Mal den Heiligen übergeben ist. Mister Knight kehrte diese Worte gegen die sozinianische Lehre, von der es nur ein kleiner Schritt zum Arianismus meines Herrn war.


  Als wir am nächsten Tag nach mehrwöchiger Abwesenheit wieder in die Münze zurückkehrten, erhielt Newton eine Botschaft, welche besagte, Sergeant Rohan, der in Newgate saß, wo wohl bekannt war, dass Newton für Verurteilte, die ihm Informationen lieferten, Begnadigungen zu erwirken vermochte, wolle ihn sehen, um ihm ein großes Geheimnis zu eröffnen. «Wie? Noch so ein verdammtes Geheimnis?», sagte ich.


  «Das ist der Tower», sagte Newton, als erkläre das alles.


  Was auch stimmte. Der Tower war mehr als nur ein Gefängnis und ein sicherer Ort, um Münzen zu prägen. Er war auch ein Geisteszustand, eine innere Verfassung, welche auf jeden übergriff, der mit seinen Mauern in Berührung kam. Die Erinnerung daran verfolgt mich noch heute. Und wenn jemand meinen Geist sprechen möchte, muss er dort nach ihm suchen, denn im Tower bin ich gestorben. Nicht mein Körper, zugegeben, aber mein Herz und meine Seele, welche zweifelsohne ermordet wurden, während ich im Tower war.


  Junge Damen, die sich ein Kind wünschten, pflegten die Waffenkammern des Tower zu besuchen, um dort eine Haarnadel in die mächtige Schamkapsel des Panzerbeinkleids König Heinrichs XIII. zu stechen. Jetzt ist es natürlich zu spät, aber ich frage mich, warum ich nicht daran gedacht habe, eine Nadel in seine Brust zu stechen, um dadurch eine neue Liebe und vielleicht sogar ein neues Leben in Christo zu finden.


  Wir fuhren nach Newgate, um dort festzustellen, dass James Fell, der alte Oberaufseher, inzwischen entlassen worden war. Doch ansonsten war alles beim Alten, das Whit noch immer derselbe Ort des Elends, wenn auch Sergeant Rohan nicht so selbstmitleidiger Verfassung war, wie ich erwartet hatte. In der Totengrube, deren Finsternis nur durch eine Kerze zu entrinnen war, empfing er uns ohne Groll und angesichts der Tatsache, dass er offenkundig geschlagen worden war und des schrecklichen Schicksals, welches ihn erwartete, erstaunlich heiter. Da er vor Gericht kein Wort gesagt hatte, begann er jetzt, ein umfassendes Geständnis abzulegen, welches wir anhörten, während unter unseren Füßen die Läuse knackten. Und es war die erstaunlichste Beichte, die ich an diesem grässlichen Ort je gehört hatte.


  «Was ich tat, tat ich, weil ich es für richtig hielt», sagte er. «Das Massaker der Bartholomäusnacht hing über meinem ganzen Leben. Und wir hugenottischen Protestanten haben allesamt bessere Gründe als irgendjemand sonst, die Papisten zu hassen. Ich hasse Papisten wie andere Männer den Tripper oder die Pest und ich würde gern meine unsterbliche Seele dafür geben, sie alle tot zu sehen.»


  «George Macey war kein Katholik», sagte Newton. «Und Major Mornay auch nicht.»


  «Der arme Macey», sagte Rohan. «Dass er sterben musste, tut mir Leid. Auf der Suche nach Falschmünzern im Tower stieß er zufällig auf unsere Verschwörung, so wie Ihr vielleicht auch, Sir und es war zu vermuten, dass er uns verraten würde, wenn er erst erkannte, was wir vorhatten. Als er im Besitz eines unserer chiffrierten Briefe angetroffen wurde, war sein Schicksal besiegelt. Mister Twistleton, der Waffenmeister des Tower, übernahm es, ihn nach Major Mornays Anweisungen zu foltern, damit wir herausfänden, wie viel er tatsächlich wusste, wem er es womöglich erzählt hatte und ob die Chiffre entschlüsselt worden war. Ich glaube, es waren Maceys Schreie, welche Mister Twistleton um den Verstand brachten, denn danach war er nicht mehr derselbe.»


  Ich unterließ es, Newtons diesbezügliche Diagnose, die Syphilis, zu erwähnen, um den Sergeant nicht in seinen Ausführungen zu unterbrechen.


  «Mornay war ohnehin verrückt», fuhr Rohan fort. «Ein skrupelloser Mensch und obwohl wir zusammen auf einer französischen Galeere waren, bedaure ich es nicht sonderlich, dass ich ihn umbringen musste. Er war ein perverser Kerl und mittlerweile höchst unbeherrscht, sodass er letztlich ein Risiko darstellte.»


  Nach dem, was ich im Marschland von Southwark gesehen hatte, konnte ich das nur zu gut nachempfinden.


  «Ihr solltet vielleicht wissen, dass Ihr und dieser Bursche hier ebenfalls auf der Todesliste standet.»


  «Das weiß ich bereits», sagte Newton. «Es ging aus den Briefen hervor, welche wir entschlüsselten.»


  «Und Ihr seid dennoch hergekommen?»


  «Wir tragen Euch nichts nach», sagte Newton. «Oder, Ellis?» «Nicht das Geringste, Sir.»


  «Aber wer waren die Männer, die mich umbringen sollten?», fragte Newton.


  «Gedungene Meuchler, Sir. Pack. Ein paar Falschmünzer, die eine Rechnung mit Euch begleichen wollten. Mister Valliere sollte in der Schänke warten, um dann zu sagen, er habe den alten Roettier und Mister Ambrose aus dem Tower als Eure Mörder erkannt.» Der Sergeant spuckte aus. «Unzählige Male schon wollte ich den alten Roettier umbringen. Seine ganze vermaledeite Sippe ist ein Nest von katholischen Spionen. Der einzige Grund, weshalb er noch lebt, ist, dass wir dachten, er würde unserer Sache mehr nützen, wenn man ihm dies oder jenes in die Schuhe schieben könnte.»


  «Aber wer hätte denn geglaubt, dass so ein alter Mann jemanden umbringt?», fragte ich.


  «In Zeiten wie diesen glauben die Leute, was sie glauben wollen.»


  Newton nickte. «Und was glaubt Ihr, Sergeant?»


  «Wie meint Ihr das?»


  «Ihr seid doch Sozinianer, oder nicht?»


  «Ja, Sir. Aber als solcher bin ich immer noch ein guter Protestant.»


  «Da stimme ich Euch zu. Und da Ihr zum Tode verurteilt seid, will ich Euch verraten, dass ich viele Eurer Überzeugungen teile, da ich selbst arianischen Glaubens bin.»


  «Gott segne Euch dafür, Doktor.»


  «Aber ich glaube, wir haben einen schlechten Zeitpunkt gewählt, um wieder in die Welt zu treten, denn die Welt scheint abweichlerischer Dispute müde.»


  «Das ist wahr, Sir. Sie ist müde und zynisch. Ich hätte mir wahrlich nicht träumen lassen, einmal als verdammter Jakobit und Katholik zum Tode verurteilt zu werden.»


  «Die Lordrichter hätten wohl kaum gewagt, Euch als Protestanten zum Tode zu verurteilen», sagte Newton. «Nicht bei der antikatholischen Stimmung, welche derzeit im Lande herrscht. Und doch muss ich Euch sagen, dass ich das Urteil gegen Euch für gerecht halte. Denn Ihr hättet so viele Menschen ermordet, dass England weithin geschmäht worden wäre, so wie Frankreich nach dem Massaker an den Hugenotten. Und ich bin der festen Meinung, dass solche Gräuel König Louis einen Vorwand geliefert hätten, den eben erst geschlossenen Frieden zu brechen. Doch dass Ihr für die Sünden Eurer Vorgesetzten mitbüßen sollt, erscheint mir ungemein ungerecht. Christus fordert nur, dass wir ihm hinsichtlich seines Lebens nacheifern sollen, nicht aber hinsichtlich der Bedeutung seines Todes.» Worauf ich sinngemäß bemerkte, dass die Reichen wohl parfümierte Handschuhe hätten, um ihre blutigen Hände zu verbergen. Was auch auf Ihre Lordschaften in der Regierung gemünzt war.


  «Aber ich bin ebenfalls reich», sagte der Sergeant.


  «Reich?», sagte ich. «Wie das?»


  «Wie sonst würdet Ihr einen Mann nennen, der weiß, wo der Schatz der Templer zu finden ist?»


  «Ihr wisst, wo der Schatz liegt?», fragte ich höchst erregt.


  «Ja, ich weiß es. Und ich werde es Euch sagen, wenn Ihr mich hier herausholt.»


  «Ich glaube, ich kann nicht viel für Euch tun», sagte Newton. «Nicht einmal um des Templerschatzes willen. Aber ich werde vor den Lordrichtern um Euer Leben bitten. Ich werde ihnen erklären, dass es mir nicht gerecht erscheint, wenn Ihr bestraft werdet, während andere, welche Euch in dieser Sache Weisung erteilten, unbeschadet davonkommen. Aber ich tue es nicht wegen des Schatzes. Sondern deshalb, weil ich Euch für weniger schuldig als andere halte.»


  «Das ist alles, was ich verlange, Sir. Nun, dann will ich Euch von dem Schatz erzählen, Sir. Denn ich vertraue auf Euer Wort. Wenn Ihr sagt, Ihr werdet etwas tun, dann tut Ihr es auch. In diesem Ruf steht Ihr, hier drinnen wie im Tower. Aber ich erzähle es Euch vor allem deshalb, weil Ihr derselben Glaubensrichtung angehört wie ich, weil Ihr nicht an die Trinität glaubt und den Vater für größer haltet als den Sohn. Denn der Beweis dafür, Sir, das ist der Schatz, von dem ich spreche.»


  «Ich gäbe viel dafür, das für mich bewiesen zu sehen», sagte Newton. «Wahres Wissen ist der allergrößte Schatz.»


  Dessen war ich mir alles andere als sicher: War ich nicht glücklicher gewesen, als ich noch weniger gewusst hatte?


  «Aber worin besteht das Geheimnis und wie seid Ihr daran gekommen?», fragte Newton.


  Sergeant Rohan nahm einen Schluck aus der Ginflasche, welche ich ihm aus Barmherzigkeit mitgebracht hatte.


  «Gott segne Euch dafür, mein Junge», sagte er. «Nun, Sir, um eine lange Geschichte abzukürzen, nach der Eroberung Jerusalems im Jahr 1099 begab sich Graf Hugues de Champagne, der Schirmherr des Zisterzienserordens, dorthin und befahl seinem Vasallen Hugues de Payens, die Arme Ritterschaft Christi zu gründen und zwar auf dem Tempelberg, da dies der Ort war, wo der Tempel Salomos von Herodes wieder aufgebaut und von den Römern wieder zerstört worden war. Es hieß, zuvor hätten die Zisterzienser griechische Gelehrte hinzugezogen, um einige Schriften zu übersetzen, welche sie nach der Einnahme Jerusalems gefunden hätten und in denen die Rede von einem unter dem Tempelberg liegenden Schatz sei. Und die Armen Ritter Christi, aus denen dann die Templer wurden, hätten den Auftrag gehabt, nach diesem Schatz zu suchen.


  Es gab und gibt viele Geschichten, worin dieser Schatz bestand. Einige besagen, es sei der Schatz König Salomos, der Tribut Sabas. Andere erklärten, es sei der Heilige Gral. In wieder anderen hieß es, die Templer hätten das einbalsamierte Haupt Jesu Christi gefunden. Aber es war nichts von alledem. Es war weder die Bundeslade noch die Lanze, die Christi Seite durchbohrte, noch die Blutslinie Christi.


  Es waren die Schrifttexte selbst, in denen der Schatz bestand, denn dabei handelte es sich um nichts Geringeres als die verschollenen gnostischen Schriften, darunter die Evangelien, welche der Apostel Paulus für ketzerisch befand und welche die frühchristliche Kirche zurückhielt, da diese Bücher bewiesen, dass Christus nur ein Mensch war, dass er nicht von den Toten auferstand und dass die herrschende christliche Lehre eine blasphemische Entstellung der Wahrheit und eine Irrlehre ist. Das ist der Grund, weshalb die Templer der Häresie und Blasphemie beschuldigt wurden: weil sie diese verbotenen Bücher des Neuen Testaments besaßen. Und sie aus dem Griechischen ins Lateinische übersetzten. Das ist das Buch des Teufels, das zu besitzen man ihnen vorwarf. Deswegen wurden sie in ganz Europa verfolgt und verbrannt.»


  Newton sah drein, als hätte er das Dunkel abgestreift und sich in Licht gekleidet.


  «Das ist der Schatz», fuhr Sergeant Rohan triumphierend fort. «Das ist es, was die Könige der Christenheit so angestrengt zu finden suchten: das Buch der Templer. Und das ist der Grund, warum wir die Katholiken so hassen, weil es Rom war, welches diese Wahrheit ein Jahrtausend lang unterdrückte. Viele Hugenotten stammten von Templern ab. Deshalb haben wir einen doppelten Grund, die Papisten zu hassen. Weil sie uns zwiefach verfolgten.»


  «Aber was für Evangelien kann es denn noch geben?», fragte ich.


  «Hatte Christus nicht zwölf Apostel?», sagte Sergant Rohan verächtlich. «Und doch sind im Neuen Testament nur vier Apostelevangelien enthalten. Wo sind das PhilippusEvangelium, das Thomas-Evangelium, das Petrus-Evangelium, das Jakobus-Evangelium? Und so besehen, wo ist das Evangelium der Maria Magdalena?»


  «Der Maria Magdalena», wiederholte Newton. «Gibt es so etwas?»


  «Gewiss», sagte Sergeant Rohan. «Sie war es, die den Aposteln die Dinge erzählte, welche ihnen vorenthalten worden waren, welche Christus nur ihr allein gesagt hatte. Aber Euch wird Petrus gewiss am meisten interessieren, Sir. Denn er ist es, der am schärfsten gegen die Lehre des Paulus spricht. Petrus ist es, der Jesus einen toten Menschen nennt. Und wenn Ihr das lest, werdet Ihr endlich die Wahrheit kennen und frei sein.»


  «Aber wo sind diese Schriften?», fragte Newton heiser.


  «Sie sind alle in einem einzigen Buch enthalten, welches sich in der Tower-Bibliothek befindet», sagte Sergeant Rohan. «Ein Exemplar dieses Buchs gelangte mit den gefangenen Templern in den Tower und wurde unterm Altar der St.-John-Kapelle versteckt, welche jetzt als Bibliothek dient. Man dachte, der sicherste Platz für das Buch sei unmittelbar vor der Nase der Verfolger. Und dort blieb es hinfort liegen.»


  «Aber wo ist es jetzt?», fragte Newton. «Den Altar gibt es ja nicht mehr.»


  «Auf der Galerie, über der Stelle, wo einst der Altar stand, befindet sich ein Fenster. In dem Fenster befindet sich ein schlichter Holzkasten, in welchem Ihr das Buch finden werdet. Viele aufgeklärte Männer, die im Tower gefangen saßen, haben das Buch der Templer gelesen, denn das Wissen um seine Existenz wurde immer nur an diejenigen weitergegeben, welche das Buch nicht wegschaffen konnten und selbst gebildete oder verfolgte Menschen oder beides zugleich waren. Sir Thomas More, der Wizard Earl, Sir Walter Raleigh, Sir Francis Bacon, um nur einige zu nennen.»


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte und ich hätte mir nur gewünscht, Miss Barton wäre dabei und könnte hören, was der Sergeant zu sagen hatte und den Ausdruck gespannter Faszination auf Newtons Gesicht sehen. Ich hätte gern mit dem Finger auf ihn gezeigt und sie gefragt, ob sie immer noch glaube, dass ihr Onkel der gute Anglikaner sei, für den sie ihn hielt. «Wie?», sagte ich. «Und gar kein Gold?» Was mir einen verächtlichen Blick meines Herrn eintrug.


  «Nicht alle, die vom Buch der Templer wussten, interessierten sich für den Schatz, welchen es enthielt», sagte der Sergeant. «Sir Jonas Moore wusste davon, aber er hatte kein Interesse an der Wahrheit. Nur an Gold. Er fand, was an Gold vorhanden war, in dem Kästchen, wo auch das Buch lag. Aber er dachte, da müsse noch mehr sein.»


  «Und was ist mit dem Schrägkreuz?», fragte Newton. «Und mit Orion, dem Jäger?»


  Sergeant Rohan guckte verblüfft und nahm einen weiteren Schluck aus der Ginflasche.


  «Hatten diese Dinge nicht für die Templer eine besondere Bedeutung?», fragte Newton weiter und meinte das Kreuz, welches ihm Mister Pepys gezeigt hatte.


  «Nur die, dass man, wenn ein Templer starb, seine Arme auf dem Körper zu einem Schrägkreuz legte», sagte der Sergeant. «Das ist nicht weiter ungewöhnlich», sagte ich.


  «Heute nicht mehr, nein. Aber damals, als der Templerorden gegründet wurde, schon», insistierte der Sergeant. «Und was Orion betrifft, so bedeutet sein Name im Griechischen Berg oder Gebirge.»


  «Oros», sagte Newton. «Daran habe ich gar nicht gedacht. Ja, natürlich. Ich war an mehreren Punkten dieser ganzen Geschichte so blind wie Orion. Jetzt erst lichtet sich das Dunkel wirklich und ich sehe alles ganz klar und deutlich.»


  «Diejenigen, auf die der Geist des Lebens herabkommen wird und mit denen er sein wird mit der Kraft, diese werden gerettet und vollkommen werden und der Größen würdig.»


  «Aus welcher Schrift ist das?», fragte Newton.


  «Aus dem Apokryphon des Johannes», antwortete der Sergeant. «Das Licht ist nicht der Sohn, sondern der Gottvater, der Allmächtige.»


  Newton nickte. «Amen», sagte er leise.


  «Ganz in der Nähe des Tempelbergs in Jerusalem befindet sich eine mohammedanische Moschee», sagte der Sergeant. «Sie steht auf dem Fels, auf welchem Abraham seinen Sohn Isaak zu opfern bereit war und von welchem der Prophet der Mohammedaner zum Himmel auffuhr. Ich habe sie nie gesehen. Aber ich habe gehört, es gebe dort eine Inschrift, die da lautet: <O Volk der Schrift, übertreibt es nicht in eurem Glauben und sprecht von Gott nur die Wahrheit. Der Messias Jesus, der Sohn der Maria, ist der Gesandte Gottes und sein Wort, das er in Maria legte und Geist von ihm. Glaubt also an Gott und seinen Gesandten und sprecht nicht: <drei>.


  Lasst ab davon, es ist besser für euch! Gott ist nur ein Einiger Gott. Preis Ihm! Undenkbar, dass er einen Sohn haben sollte!>» «Amen und abermals Amen», murmelte Newton. Einen Moment lang schien er geradezu überwältigt. Dann sagte er: «Als ich hierher kam, Sergeant, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass mir die Augen so weit geöffnet würden. Mein Leben lang habe ich danach gestrebt, das Licht Gottes zu schauen und ich dachte, kein Mensch könnte mehr von seiner Wahrheit erkennen als ich. Aber es ist vielleicht nur angemessen, dass es ein Mann von Eurer Sorte ist, welcher mir noch mehr von ihm enthüllt. Denn Gott, welcher die Fähigkeiten der Menschen am besten kennt, verbirgt seine Mysterien vor den Weisen und Klugen dieser Welt und offenbart sie den Unmündigen. Die Weisen dieser Welt sind oft zu befangen in ihren eigenen Vorstellungen und zu sehr in Pläne für dieses Leben verstrickt.»


  «Lest das Buch», drängte ihn der Sergeant, «und Ihr werdet mehr erfahren.»


  Gleich am darauf folgenden Montag ging Newton nach Whitehall, um sich vor Ihren Lordschaften für Rohans Leben einzusetzen, aber sie waren, trotz seiner beredten Appelle, nicht geneigt, Milde walten zu lassen und am festgesetzten Tage gingen Rohan und Valliere ihrem vermutlich wohlverdienten Tod entgegen, wobei entlang dem ganzen Weg zum Tyburn der Pöbel johlte wie am Bärenring. Weder Newton noch ich waren bei der Hinrichtung zugegen, aber Mister Alingham, der TowerZimmermann und Totengräber, welcher dort war, sagte, der Henker sei so betrunken gewesen, dass er versucht habe, dem Geistlichen, der die beiden zum Galgen geleitete, die Schlinge um den Hals zu legen, was dieses häretische Protestantenpärchen gewiss belustigt haben muss.


  Niemandes Tod war von weniger Mitleid begleitet, da der allgemeinen Auffassung nach diese beiden an ebenjener Verschwörung gegen den König beteiligt gewesen waren, die Nostradamus in dem Pamphlet, welches uns Titus Oates gegeben hatte, prophezeite. Als Rohan und Valliere schließlich tot waren, wurden ihre Köpfe auf Pfähle gespießt und zur großen Befriedigung derer, die sie sahen, auf dem Nordende von Westminster Hall aufgepflanzt.


  Newton verbrachte den Vormittag der Hinrichtung im stillen Kämmerlein, mit den verschollenen Evangelien, welche er, Rohans Anweisungen folgend, in der Tower-Bibliothek gefunden hatte. Mir schien das Buch der Templer dafür, dass es so alt war, in erstaunlich gutem Zustand und ich fragte mich schon beinahe, ob es vielleicht eine Fälschung war, so wie sich ja auch viele der vermeintlichen Christus- und Heiligenreliquien als Schwindel erwiesen hatten. Das Buch war in Leder gebunden, mit einer prachtvoll gepunzten Darstellung des Orion-Sternbilds auf dem Einband genau wie auf dem Kreuz, das uns Mister Pepys gezeigt hatte und es enthielt wunderschön illustrierte Seiten in lateinischer Sprache.


  Als ich ihn fragte, ob diese häretischen Evangelien seine Erwartungen erfüllten, sagte Newton: «Sie enthüllen vieles über das Wesen Jesu, über die frühen jüdischen Sekten und über den ewigen Kampf zwischen Licht und Finsternis. Für mich ist klar, dass es uns verboten ist, zwei Götter zu verehren, nicht aber einen Gott und einen Herrn: einen Gott als Schöpfer aller Dinge und einen Herrn als denjenigen, welcher uns mit seinem Blut erlöst hat. Wir dürfen nicht zu zwei Göttern beten, aber wir dürfen im Namen des Herrn zu einem Gott beten, ohne gegen das erste Gebot zu verstoßen. Christus war nicht der Sohn Gottes, aber auch kein gewöhnlicher Mensch, sondern die Fleisch gewordene Allmacht Gottes. Er war der Engel Gottes, welcher Abraham, Jakob und Moses erschien und welcher Israel in den Zeiten der Richter regierte. Daraus geht hervor, dass das Prophetentum der wichtigste Aspekt Christi ist und nicht sein Verhältnis zu Gott und dass seit der wahren Gottesanbetung Noahs nichts mehr hinzugekommen ist.» Er lächelte und setzte nach einem Weilchen hinzu: «Kurzum, ich habe das Gefühl, dass mir der Trost vergönnt sein wird, die Philosophie nicht so böswillig entstellt zurückzulassen, wie ich sie vorgefunden habe.»


  Von da an äußerte sich Newton nur noch ausweichend zum Thema Templer-Evangelien, sodass ich dieses ihm gegenüber bald gar nicht mehr anschnitt.


  Das Buch der Templer liegt noch immer am beschriebenen Ort in der Kapelle. Vielleicht könnte es ja manchen Menschen die Antworten liefern, die sie suchen. Für mich selbst kann ich nur sagen, dass ich sie darin nicht fand, aus dem einfachen Grund, dass ich das Buch nicht gelesen habe. Denn was hätte mir eine zweite Bibel oder ein zweiter Koran sagen können? Nur dass die erste Bibel oder der erste Koran falsch war. Jede Sekte widerspricht einer anderen, weshalb es kaum je eine gab, die kein Blut vergoss.


  Alle solchen von Menschen gemachten Glaubenssysteme irren, denn sie maßen sich an, Gottes Tun verstehen zu wollen. Ich kann nicht begreifen, wie jemals irgendeine davon die Hoffnung hegen konnte, Gott zu verstehen, wenn wir doch nahezu alle noch nicht einmal in der Lage sind, uns gegenseitig zu verstehen. Welche Chance sollte ein Mann haben, das Denken Gottes zu ergründen, wenn er noch nicht einmal das Denken einer Frau ergründen kann?


  Hinfort sprach Newton mir gegenüber kaum je von Miss Barton und ich wurde auch nie mehr zu ihm nach Hause eingeladen, wenn sie dort war. Es war einfach kein Thema, welches zwischen uns hätte zur Sprache kommen können. Was nicht heißt, dass das, was Mister Oates gesagt hatte, unbegründet war. Es ist nicht ganz sicher, wann genau Miss Barton vor aller Öffentlichkeit die Mätresse des Lordschatzmeisters Halifax wurde, aber unstrittig ist, dass zu Beginn des neuen Jahrhunderts Newtons Nichte, welche sich jetzt Mrs. Barton nannte und Lord Halifax ganz offen in dessen Haus in Bushey Park zusammenlebten, obwohl Halifax' Ehefrau noch am Leben war. Es war Lord Halifax, welcher Newton nach Neales Tod zum Münzmeister machte und als Newton 1705, am selben Tag wie Halifax' Bruder, von Königin Anne zum Ritter geschlagen wurde, da galt diese Ehre nicht seinen Verdiensten um die Wissenschaft und auch nicht seinen Verdiensten um die Münze, sondern den politischen Diensten, welche er Lord Halifax im Parlament erwiesen hatte, denn Newton war 1701 Parlamentsmitglied und eine wichtige Stütze Halifax' im Unterhaus geworden. Natürlich habe ich nie vergessen, was Titus Oates damals sagte: dass es eine hübsche Nichte sei und nicht die Fluxionsmethode oder die Gravitationstheorie, welcher Newton seine Karriere verdanke und dass er die Tugend dieses Mädchens seinem eigenen Fortkommen geopfert habe.


  Unstrittig ist ebenfalls, dass Lord Halifax Mrs. Barton ein testamentarisches Vermächtnis hinterließ, welches auch das Haus beinhaltete und bei seinem Tod infolge einer Lungenentzündung im Jahr 1715 mindestens zwanzigtausend Pfund wert war. Und außer Zweifel steht ferner, dass Halifax' mächtige Verwandtschaft das Testament anfocht, worauf das Haus und der größte Teil des Geldes in der Familie Montagu blieben. Da erst heiratete sie Mister Conduitt.


  Das ist jetzt dreißig Jahre her.


  Newton war ein angesehener alter Mann, als er starb. Alle Weisen dieser Welt waren seine Brüder. Er bewunderte Noah. Noah hätte ihm sicher einen Platz auf seiner Arche überlassen. Ich war zu Newtons Beisetzung eingeladen und obwohl ich mich krank fühlte, zum Hingehen entschlossen, denn ich hegte so große Bewunderung für diesen Mann wie jeder, der die unschätzbare Ehre gehabt hatte, das Denken des Doktors kennen zu lernen.


  Weise Männer sah ich viele, als Newton am Beisetzungsabend zur letzten Ruhe gebettet wurde, denn fast alle Mitglieder der Royal Society waren anwesend. Während die Glocke von Westminster Newtons Totengeläut schlug, neun Schläge, weil er ein Mann war und dann noch fünfundachtzig für die Zahl seiner Lebensjahre, überreichte Mrs. Conduitt (die einstige Miss Barton) jedem Gast einen Trauerring, während ein Bediensteter Rosmarinzweige verteilte, zur Erinnerung und auch um den Geruch des Todes zu überdecken, welcher sich jetzt, trotz aller Anstrengungen des Einbalsamierers, doch allzu merklich verbreitete.


  Als sie mich sah, wurde sie ein wenig rot, bewahrte aber ansonsten die Fassung. «Colonel Ellis, mich wundert, wie Ihr einen Fuß in eine Kirche setzen könnt» war alles, was sie zu mir sagte.


  Mrs. Conduitt bei Newtons Beisetzung wiederzusehen und so zu mir sprechen zu hören war schmerzlich. Denn sie war noch immer genauso schön, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte und obwohl sie Trauer trug, war ich von ihr erheblich abgelenkt, denn Schwarz stand ihr ganz ausgezeichnet, da es ihre natürlichen Farben im Kontrast so vorteilhaft hervorhob, wie Ebenholz oder Jett Gold aufs Beste zur Geltung bringt.


  Ich war natürlich noch immer in sie verliebt. Nach all den Jahren. Ich heiratete, ein paar Jahre nachdem ich aus Newtons Diensten ausgeschieden war und mein Offizierspatent erhalten hatte, aber meine Frau starb vor rund zehn Jahren am Wechselfieber. Es tat mir nur leise weh, Miss Barton als Ehefrau von Mister Conduitt, einem Parlamentsmitglied, zu sehen. Vielleicht war gesellschaftliches Ansehen ja das, wonach sie immer gestrebt hatte. Wenn ja, muss ihr die Beisetzung ihres Onkels eine große Befriedigung gewesen sein. Jene sechs Mitglieder der Royal Society, welche die Totenbahre aus der Jerusalemkapelle durch eine schmale Tür und ein paar Stufen hinunter in das kerzenerhellte Schiff der Abbey trugen, waren die Ersten des Königreiches. Es waren der Lordkanzler, die Herzöge von Montrose und Roxburgh sowie die Earls von Pembroke, Sussex und Macclesfield. Der Bischof von Rochester hielt, unterstützt von den Präbendaren und dem Chor, den Trauergottesdienst, während die Trauergäste von einem Ritter des Bath-Ordens angeführt wurden. Aber es waren weit mehr Menschen gekommen, als geladen waren und meiner Schätzung nach waren an diesem Abend fast dreihundert Personen anwesend, um zuzusehen, wie Newton mit allen zeremoniellen Ehren in den Fußboden hinabgesenkt wurde.


  Es war ein großartiger Gottesdienst, in unendlichem Licht, denn da waren so viele brennende Kerzen, welche in so triumphaler Pracht auf mich herableuchteten, dass sie mich wohl an die absolute Wirkungsmacht des Unendlichen selbst erinnerten. Und wie ich so dasaß, kehrten meine Gedanken zu dem Gespräch mit Doktor Clarke zurück und ich fragte mich, welche Befriedigung Gott daraus ziehen konnte, wenn wir auch in den Fängen der Vernunft noch glaubten. Wozu konnte es gut sein, Gott zu sagen, ich sei von etwas überzeugt, wovon man rational gar nicht überzeugt sein konnte? Machte das den Glauben nicht zur Lüge? Je länger ich diese Frage in Zusammenhang mit Newton erwog, desto deutlicher erkannte ich dessen eigenes Dilemma. Der Glaube forderte von ihm, nicht das zu glauben, was wahr war, sondern das, was er, dessen Erkenntnisvermögen so groß war, für falsch hielt. Der größte Feind seines Glaubens scheint sein eigener Genius gewesen zu sein. Wie hätte er, dessen ganzes Leben der Erkenntnis gewidmet war, das, was ihn ausmachte, etwas anderem unterordnen können?


  Vielleicht liefert ja die Alchemie die beste Metapher für Newtons Gottesglauben. Denn in meinen Augen war seine Religion wie ein Regulus, der reinere oder metallische Teil eines Minerals, welcher auf den Grund des Tiegels oder Schmelzofens sinkt und so von der übrigen Materie geschieden wird. Dieser Regulus ist verborgen und das Geheimnis liegt allein in den Händen der Eingeweihten. Es war Weisheit, welche noch nicht durch Offenbarung reglementiert war; in allen anderen Religionen ist der gesunde Menschenverstand durch Aberglauben pervertiert.


  Ist es das, was ich glaube? Ich würde gern an irgendetwas glauben.


  Am Ende des Gottesdienstes wurde eine schwarze Steinplatte auf sein Grab gesenkt, welches nur wenige Schritte von den Gräbern der Könige und Königinnen von England liegt. Und alles brach auf und ich ging zum Hell, einem Wirtshaus nahe dem Eingang von Westminster Hall, am Exchequer Court und dachte dort noch weiter über diese Dinge nach.


  Ich bin jetzt fünfzig. Meine Lebensuhr läuft ab. Manchmal ist mir, als fühlte ich mein Herz an meinem Rückgrat scheuern. Vielleicht ist es ja meine eigene Sterblichkeit. Bald werde ich alle Antworten kennen, wenn es denn mehr Antworten gibt, als hier auf Erden zu finden sind. Aber ich glaube auch jetzt noch, dass uns Newton die bedeutendsten aller Antworten gegeben hat.


  


  NACHWORT DES VERFASSERS


  


  Neben anderen wichtigen Entdeckungen verdanken wir Newton das moderne Konzept der Masse, Grundlage aller neueren kosmologischen Theorien über die Entstehung der Materie. Nachdem die Rotationsgeschwindigkeit der Sterne bekannt war, konnten Wissenschaftler mit Hilfe der Newton'schen Gesetze die Verteilung der Materie in einer Galaxie erschließen, wobei sich ergab, dass achtzig bis neunzig Prozent dieser Materie außerhalb der Spiralscheibe liegen und nicht die Form sichtbarer Sterne oder Gase haben. Über diese Art von Materie weiß die moderne Naturwissenschaft nur, dass sie nicht viel Licht abgibt oder reflektiert. Man nennt sie daher «Dunkle Materie». Dies zum Originaltitel «Dark Matter», der mir für eine so finstere und undurchsichtige Geschichte überaus passend schien.


  Es mag meine Leserschaft ferner interessieren, dass Englands größter Naturwissenschaftler tatsächlich für die Königliche Münzanstalt tätig war. Im Jahr 1696, zur Zeit der großen Münzerneuerung, übernahm, nach fünfundzwanzig Jahren illustren akademischen Wirkens, der Inhaber des Lucas- Lehrstuhls für Mathematik an der Universität Cambridge, uns heute vor allem als Verfasser der Principia mathematica und der Optics bekannt, das Amt des Münzwarts der damals im Tower gelegenen Münze, eine Position, die letztlich als eine ganz gut bezahlte Sinekure galt. Vier Jahre später wurde er Münzmeister, was er bis zu seinem Tod im Jahr 1728 blieb.


  1696 stürzte sich Newton mit gewohnter Gründlichkeit in seine neuen Aufgaben. Er verfolgte Münzfälscher und Münzminderer, führte, nachdem er Friedensrichter für sämtliche englischen Grafschaften geworden war, Zeugenbefragungen durch, unterhielt ein Informantennetz und brachte viele Männer und Frauen an den Galgen. Mit einem so gewissenhaften und unbestechlichen Ermittler hatte es die Londoner Unterwelt noch nie zu tun gehabt und bald schon fürchteten und hassten ihn diese kriminellen Kreise. Wir wissen eine ganze Menge über Isaac Newtons Tätigkeit in der Münze. Aber was wissen wir über Christopher Ellis, den Icherzähler dieser Geschichte?


  Laut dem Band State Papers Domestic 362 (1696) im Staatsarchiv in Kew, London, bewilligten die Lordrichter, das regierende Gremium während der kriegsbedingten Abwesenheit König Williams III,- am 26. August die Einstellung eines neuen Gehilfen für Doktor Newton, da wegen des mysteriösen Verschwindens des vorigen Münzwartgehilfen, George Macey, Ersatz notwendig war. Der Mann, den Newton für diesen Posten auswählte, war ein gewisser Christopher Ellis, der jüngere Bruder von Charles Ellis, der bis zu seiner Ernennung zum Münzrevisor Untersekretär von William Lowndes, dem Ständigen Sekretär des Ersten Lords des Schatzamts, Godolphin, war. (Godolphin trat Ende 1669 zurück und wurde von Schatzkanzler Charles Montagu, dem künftigen Earl von Halifax, abgelöst, der Newtons Münzanstaltskarriere ebenfalls protegierte.) Am 17. November billigte das Schatzamt Christopher Ellis' Ernennung (Schatzamtsbücher 310 und 325,1693-96). Gegen ein Salär von 60 Pfund jährlich, zahlbar ab dem September-Quartalstag, sollte er Dr. Newton bei der «ungeheuren Arbeit» des Aufspürens und Verfolgens von Münzfälschern und Münzminderern assistieren. Von diesen wenigen Fakten abgesehen, ist über Christopher Ellis jedoch so gut wie nichts bekannt.


  Newtons Interesse für Alchemie und sein abweichlerischer, um nicht zu sagen blasphemischer Arianismus, der ihn in heftigen Gegensatz zum herrschenden trinitarischen Glauben der Zeit stellte, sind ebenfalls historisch belegt. Und wer mehr wissen will, sollte unbedingt, so wie ich, Richard Westfalls maßgebliche Newton-Biographie lesen. Eventuelle Fehler in diesem Roman stammen allerdings von mir.
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